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  Am 14. Februar 1943 machten starke deutsche Panzerverbände von Pässen im südlichen Mittel-Tunesien aus einen Ausfall an der Front des II. US-Korps (unter dem Kommando von Major General Lloyd R. Fredenhall), um zu versuchen, die Flanke der britischen First Army (unter Lieutenant General Kenneth A. N. Anderson) aufzurollen und das Aufmarschgebiet einzunehmen, das von den Alliierten um Tebessa errichtet worden war. In einer Reihe von heftigen Panzergefechten besiegten die Deutschen die Alliierten und erzwangen den Rückzug der amerikanischen Truppen durch den Kasserine-Paß und das Tal jenseits davon.


  American Military History 1607-1953


  Department of the Army, July 1956
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Bei Sidi-Bou-Zid, Tunesien

17. Februar 1943


  Zwei amerikanische Panzer, denen harte Einsätze anzusehen waren, fuhren langsam einen Pfad entlang. Das Terrain war gewellt und wüstenartig. Es gab hier keine Sanddünen, sondern ödes, sandiges Erdreich mit faustgroßen Steinen und spärlicher Vegetation. Die Niederungen waren gerade tief genug, um einen Panzer zu verbergen. Von den Höhen aus war die Sicht schlecht. Man überblickte das Terrain zwar kilometerweit, aber schon 100 Meter entfernt konnte ein Panzer in einem Einschnitt verborgen sein.


  Major Robert Bellmon fuhr im offenen Turm des ersten M-4A2 Sherman-Tanks, und sein Oberkörper ragte aus der Luke. Bellmon war ein großer und schlanker junger Mann, der 1939 die US-Militärakademie in West Point absolviert hatte.


  Er trug ein Khakihemd, eine Panzerfahrerjacke, eine olivbraune Hose, vorschriftswidrige Stiefel, die wie eine Kombination aus Ausgehschuhen, Feldschuhen und Kampfstiefeln aussahen, und einen altmodischen Helm, der einem Football-Helm mit daran befestigten Kopfhörern ähnelte. Ein Colt Modell 1911 A1 steckte in einem Schulterholster, und ein Zeiss-Feldstecher, den er von seinem Vater geerbt hatte, hing am Riemen um Bellmons Hals.


  Bellmon befahl Sergeant Pete Fortin, dem Fahrer, zu stoppen. Sorgfältig suchte er dann das Terrain ab, bevor er den Befehl zum Weiterfahren gab. Trotz seiner Vorsicht und Wachsamkeit sah er den Panzerkampfwagen IV des Afrika-Korps erst, als das Mündungsfeuer aus der 75-mm-Kanone blitzte. Eine halbe Sekunde später schmetterte das Hohlladungsgeschoß in den M-4A2.


  Der Sherman-Panzer erbebte. Es krachte entsetzlich, und sofort folgte das Kreischen von berstendem Metall. Der M-4A2 drehte sich nach rechts, halb vom Pfad, dem er gefolgt war, und blieb stehen. Nach dem Treffer hatte er sich nur noch zweieinhalb Meter weiterbewegt.


  Beim Einschlag des panzerbrechenden Geschosses wurde Bellmon gegen den Rand der Luke geschleudert. Er prallte mit dem Brustkorb auf, zog sich ernsthafte Prellungen zu und bekam keine Luft mehr. Fast wäre er aus dem Turm hinausgeschleudert worden.


  Bellmon hörte ein Stöhnen aus dem Panzer, das irgendwie überrascht klang, wußte jedoch nicht, wer es ausstieß. Als er hinabblickte, füllte sich der Panzer bereits mit dichtem, schwarzem Rauch. Ohne zu denken, aus einem puren Reflex heraus, stemmte sich Bellmon aus dem Turm. Eine Woge des Schmerzes erfaßte ihn.


  Ihm blieb gerade noch Zeit, sich zu verfluchen, weil er aus dem Turm ausstieg – seine Pflicht war es, in den Panzer zu tauchen und den anderen zu helfen –, als eine heiße Stichflamme aus dem Turm emporschoß. Bellmon wußte, was sie verursacht hatte. Metallstücke des Projektils und Stücke der Panzerwand waren in die Messinghülsen der 75-mm-Kanonen-Munition geschlagen, hatten sie zerfetzt und Pulver verstreut. Dann hatte das Pulver Feuer gefangen. Loses Pulver explodiert nicht, sondern brennt. Die Explosion erfolgte einen Augenblick später, als intakte Patronen und Treibstoffdämpfe detonierten.


  Bellmon flog durch die Luft. Er prallte rücklings auf und überschlug sich. Der harte Aufprall nahm ihm den Atem. Als Bellmon liegenblieb, war er bei Bewußtsein, konnte sich jedoch nicht bewegen.


  Verschwommen nahm er einen zweiten Schuß aus einer Panzerkanone wahr, ein scharfes Krachen, dem sofort ein dumpferes Donnern folgte. Trotz der Schmerzen versuchte er, sich unter Kontrolle zu bekommen. Er zwang sich zu einem tiefen Atemzug und holte dann noch ein paarmal Luft, obwohl unerträgliche Schmerzen durch seine Rippen stachen.


  Schließlich konnte er sich auf die Seite wälzen, um zu sehen, was mit dem zweiten M-4A2 geschehen war, dem anderen Panzer, der mit ihm zur Gefechtsaufklärung und als Sicherung für das 705. Feldartillerie-Bataillon hier herausgefahren war. Der Panzer war manövrierunfähig. Niemand war im Turm, und öliger Rauch quoll um die Kraftstoffbehälter und den Turmring. Keiner war aus diesem Panzer herausgekommen.


  Bellmon hörte das Dröhnen eines Panzermotors. Der Major ließ sich langsam aufs Gesicht sinken. Er würde sich totstellen, obwohl das allenfalls eine hauchdünne Chance war. Die Besatzung des deutschen Panzers würde ihn höchstwahrscheinlich mit einem Feuerstoß aus dem Turm-MG erledigen. Gefangene waren Ballast in einem schnell geführten Panzergefecht.


  Bellmon schloß die Augen und bemühte sich, sehr langsam zu atmen. Seine einzige Hoffnung war, daß sie annahmen, er wäre bei der Explosion seines Panzers getötet worden. Wenn er versuchte, sich zu ergeben, würde er damit nur eine bessere Zielscheibe abgeben.


  Der Panzerkampfwagen IV hielt neben ihm. Es war jetzt der deutsche Standard-Panzer, eine wirkungsvolle Tötungsmaschine, in die alle Erfahrungen eingebracht worden waren, die von den deutschen Panzertruppen in Frankreich und Rußland und hier in Afrika gesammelt worden waren. Bellmon hätte insgeheim zugegeben, daß es ein besserer Panzer als der Sherman war.


  Bellmon spürte, daß ihn der deutsche Panzerkommandant beobachtete. Dann hörte er das Knirschen von Schritten auf Geröll.


  »Was ist er?« fragte jemand auf Deutsch.


  »Ein Offizier, Herr Leutnant. Mit einem goldenen Blatt.«


  »Ein Major?« Das war wieder die erste Stimme. »Ist er tot?«


  »Nein«, sagte der Mann bei Bellmon mit selbstsicherer Stimme. »Er atmet. Stellt sich tot.«


  Guter Gott, ist das so offensichtlich? dachte Bellmon.


  Er hörte weitere Schritte auf dem Geröll.


  »Bitte ersparen Sie mir, Sie zu töten, Herr Major«, ertönte die erste Stimme.


  Eine Hand packte Bellmon an der Schulter und drehte ihn auf den Rücken. Bellmon öffnete die Augen und schaute in die Mündung einer .45er Colt Automatik. Die Pistole war in der Hand eines jungen, blonden, gutaussehenden Leutnants des Afrika-Korps. Er trug den schwarzen Uniformrock der Panzertruppen und die übliche graue Wehrmachtshose. Der Leutnant lächelte Bellmon an. Dann griff er mit der freien Hand hinab und zog Bellmons .45er aus dem Schulterholster.


  »Setzen Sie sich bitte auf, Major«, sagte er. Sein Englisch hatte britischen Akzent. »Sind Sie verletzt?«


  Bellmon setzte sich auf. Der Leutnant überreichte dem Soldaten an seiner Seite die .45er Pistole. Ein weiterer nett aussehender, blonder Junge, dachte Bellmon.


  »Geben Sie mir bitte auch das Holster?« fragte der Leutnant.


  Bellmon streifte das Holster über den Kopf und hielt es ihm hin. Der Soldat an der Seite des Leutnants klemmte die Schmeisser-9-mm-Maschinenpistole zwischen die Knie, nahm Bellmons Schulterholster und streifte sich den Riemen über den Kopf.


  »Überprüfen Sie, ob die Waffe ungeladen ist«, mahnte der Leutnant. Der Soldat nahm das Magazin aus der .45er, stellte fest, daß es gefüllt war, leerte es und schob es wieder in die Pistole. Dann steckte er die Waffe ins Holster.


  »Der Colt ist eine sehr feine Pistole, Major«, sagte der deutsche Leutnant.


  Bellmon schwieg.


  »Helfen Sie dem Major auf«, sagte der Leutnant.


  »Schauen Sie nach meinen Männern?« fragte Bellmon und erhob sich unter Schmerzen ohne Hilfe.


  Der deutsche Leutnant sah tatsächlich unglücklich aus, als er zu den amerikanischen Panzern wies. Beide Panzer brannten. Der Gestank von verbranntem Fleisch hing in der Luft. Bellmon kämpfte gegen Übelkeit an. Er würde keine Schwäche vor dem Feind zeigen, der ihn gefangengenommen hatte, das schwor er sich.


  Der Soldat packte ihn am Arm und führte ihn zum Panzerkampfwagen IV.


  »Bitte steigen Sie ein, Herr Major«, sagte der Leutnant.


  Bellmon kletterte über das Kettenlaufrad. Eine zweiteilige Luke in der Seite des Turms war offen. Das schweißbedeckte Gesicht eines älteren Unteroffiziers schaute zu ihm heraus. Bellmon bückte sich und wollte in den Turm klettern.


  »Nein«, sagte der Soldat mit dem schweißbedeckten Gesicht. »Rückwärts einsteigen.«


  Bellmon richtete sich wieder auf, drehte sich um und stieg rückwärts durch die Luke in den Turm.


  Im Panzer, in dem es enger war als in einem M-4A2, wurde Bellmon mit einer Geste befohlen, sich auf den Boden zu setzen. Ein Soldat der Besatzung kam mit einem Stück Feldtelefonkabel. Er schlang das Kabel um Bellmons Füße und Handgelenke und fesselte die Hände an die Knöchel.


  Anschließend kletterte er irgendwohin, wo Bellmon ihn nicht mehr sehen konnte. Einen Augenblick später donnerte der Motor, Bellmon hörte das Schalten von Gängen, und der Panzerkampfwagen IV drehte sich und fuhr zurück in die Richtung, aus der er gekommen war, nach Osten auf die deutschen Linien zu.


  Ich lebe, sagte sich Bellmon. Ich bin voller blauer Flecken, ziemlich groggy, aber nicht ernsthaft verletzt. Ich sollte denken, daß ich überleben werde, um weiterzukämpfen.


  Er bemerkte, daß Tränen seine Sicht trübten und über die Wangen hinabrannen. War es der Schock? Weinte er um Sergeant Pete Fortin und all die anderen? Oder weil ihm das Schlimmste passiert war, was einem Offizier widerfahren konnte – die Gefangennahme? Machte es etwas aus, weshalb er weinte? Er senkte den Kopf auf die Knie, damit die Soldaten, die ihn gefangen genommen hatten, seine Tränen nicht sahen.
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Hauptquartier 393. Panzerjäger-Bataillon (Verstärkt), Youks-Les-Bains, Algerien

24. Februar 1943


  Der Command Post war an der Seite eines Felsenhügels errichtet, abgewandt von den feindlichen Linien und der deutschen Artillerie.


  Zwei Jeeps näherten sich mit überhöhter Geschwindigkeit. In jedem Jeep, der mit einem luftgekühlten Browning-MG Kaliber .50 bewaffnet war, saßen drei Männer.


  Der Fahrer des ersten Jeeps war ein Master Sergeant Anfang 30, ein stupsnasiger, stämmiger Mann mit gewaltigen Händen. Er trug eine Panzerfahrerjacke und einen .45er Colt Automatik in einem Schulterholster. Neben ihm saß ein grauhaariger 50-jähriger mit markantem Gesicht, der eine Pilotenjacke der Luftwaffe mit einem silbernen Stern auf jeder Epaulette anhatte und ebenfalls mit einer .45er in einem Schulterholster bewaffnet war. Der Mann auf dem Rücksitz war jung, gepflegt und gekleidet wie der Brigadegeneral, nur mit dem Unterschied, daß er den silbernen Balken eines First Lieutenant auf den Schulterstücken seiner Pilotenjacke trug.


  Im zweiten Jeep fuhren drei Unteroffiziere, ein Technical Sergeant der Luftwaffe und zwei Staff Sergeants. Sie waren mit Garand-M1-Gewehren und Colt-Pistolen bewaffnet. Auf die Seiten ihrer Helme war ›MP‹ gemalt.


  Als sie sich dem Tor des Command Post näherten, der mit einem Halbmond aus Stacheldrahtrollen abgeschirmt und mit Schützenpanzern und MG-Stellungen gesichert war, sah der Master Sergeant im ersten Jeep, daß die Straße mit einem an einer Seite beschwerten Telefonmast blockiert war. Er schaltete die Sirene ein. Sie schrillte gerade lange genug, um dem Soldaten am Tor zu signalisieren, daß er den Schlagbaum anheben sollte.


  Das tat er nicht. Die beiden Jeeps stoppten mit Vollbremsung.


  Der Master Sergeant am Steuer des ersten Jeeps wollte sich ärgerlich auf seinem Sitz erheben. Der General befahl ihm mit einem leichten Wink der linken Hand, sitzenzubleiben.


  »Schon gut, Tommy«, sagte er.


  Sie waren hier nicht in der Garnison, und der Posten stand nicht nur zum Spaß da. Nur einen Kilometer von hier war der deutsche Vormarsch gestoppt worden.


  Der Wachtposten war ein fast zwei Meter großer, schwarzer Private First Class, der ein Garand-Gewehr am Riemen über der Schulter trug. Er stand am beschwerten Ende des Telefonmastes und musterte sorgfältig die Passagiere des Jeeps. Offensichtlich zufrieden, stand er dann stramm, hielt den Lederriemen seines M1-Gewehrs mit der linken Hand und salutierte forsch mit der Rechten. Dann stieß er das mit einem Gewicht beschwerte Ende des Telefonmasts hinab, und die Barriere hob sich. Der Wachtposten winkte die Jeeps durch. Er stand stramm, bis beide Jeeps ihn passiert hatten, und kurbelte dann schnell das EE-8-Feldtelefon an.


  »General auf dem Weg zum CP«, meldete er. »Porky Waterford.«


  Als die beiden Jeeps den Bunker mit der amerikanischen Flagge und dem Bataillons-Wimpel davor erreichten, trat ein sehr großer, breitnasiger Lieutenant Colonel heraus, dessen tiefbraune Haut noch etwas dunkler als seine Stiefel waren. Er war mit olivgrünem Hemd und gleichfarbiger Hose bekleidet und hatte ein gelbes Stück Fallschirmseide als Halstuch gebunden. Der Schwarze trug einen Colt New Service .45 ACP-Revolver aus dem Ersten Weltkrieg in einem altmodischen Kavallerie-Holster.


  Der Wachtposten an der Tür des Command Post hielt eine Thompson-Maschinenpistole Kaliber .45. Der Posten salutierte, als der Jeep stoppte, und der Brigadegeneral sprang vom Beifahrersitz herab.


  Der Lieutenant Colonel, dessen Gesichtszüge und dunkle Haut große Ähnlichkeit mit denen eines Arabers hatte, trat drei Schritte von der Tür weg, nahm Haltung an und salutierte.


  »Lieutenant Colonel Parker, Sir, Kommandant des Command Post«, sagte er.


  Der Brigadegeneral erwiderte den Salut und streckte dem schwarzen Offizier die Hand hin.


  »Wie geht es Ihnen, Colonel?« fragte er. Der Handschlag war kurz und formell.


  »Sehr gut, danke, General«, sagte Lt. Col. Philip Sheridan Parker III. »Darf ich Sie in den CP bitten?«


  »Danke«, erwiderte Brigadegeneral Peterson K. Waterford.


  Parker winkte ihn in den Command Post. Jemand rief: »Aaach-tung!«


  »Weitermachen, Gentlemen«, sagte General Waterford sofort.


  Der Command Post war überfüllt, jedoch sauber und ordentlich. An einer Wand hingen große Landkarten. Es gab ein Feldtelefon, Funkgeräte und Klapptische mit Reiseschreibmaschinen. Ein großer Emailletopf mit Kaffee stand auf einem Spirituskocher. Vielleicht zwanzig Männer, Offiziere und Unteroffiziere und Mannschaften hielten sich in dem Command Post auf. Alle Männer waren Schwarze.


  »Darf ich Sie in die Lage einweisen, General?« fragte Colonel Parker und wies zu einer der Landkarten.


  »Eigentlich hoffte ich, daß Sie ein paar Minuten Zeit für mich in einer persönlichen Angelegenheit haben«, sagte General Waterford.


  »Wenn Sie sich vielleicht in mein Quartier bemühen wollen, General?« bot Lieutenant Colonel Parker an.


  »Das ist sehr freundlich von Ihnen, Colonel«, sagte General Waterford.


  »Captain«, sagte Parker zu einem stämmigen, rundgesichtigen Offizier, »würden Sie den Adjutanten des Generals über die Lage informieren?«


  Der Captain stand still. »Jawohl, Sir.«


  Parker zog die Plane vor seinem Quartier zur Seite und ließ den Brigadegeneral in die kleine Kammer eintreten, die aus dem Hügel gehackt worden war. In der Kammer gab es eine GI-Pritsche, einen Klapptisch, zwei Klappstühle, einen GI-Schreibtisch und zwei abschließbare Truhen.


  »Möchten Sie Platz nehmen, General?« fragte Colonel Parker. Waterford setzte sich. Parker öffnete eine der Truhen und nahm zwei Flaschen heraus, eine mit Scotch und eine mit Bourbon. Er schaute Waterford fragend an, und der General wies auf den Scotch. Parker schenkte Scotch in ein Glas und füllte dann ein anderes mit Bourbon. Er reichte dem General den Scotch und prostete ihm mit dem Bourbon zu.


  »Zum Wohl, Porky«, sagte er.


  »Gesundheit und ein langes Leben«, erwiderte der General. Sie tranken ihren Whisky auf einen Zug. Parker blickte Waterford fragend an, ob er noch einen Whisky wollte. Der General schüttelte den Kopf.


  »Das mit Bob Bellmon tut mir wirklich leid, Porky«, sagte Parker.


  »Wie denken Sie über die Sache?« fragte Waterford.


  »Ich werde Ihnen erzählen, was ich weiß«, erwiderte Parker. »Wir waren auf dem Rückzug. Das ist jetzt eine Woche her. Etwa drei Meilen vor Sidi-Bou-Zid stießen wir auf zwei zusammengeschossene M-4. Ich hatte einen Augenblick Zeit und schaute mir das an. Die Markierungen zeigten, daß sie zum 73. Bataillon gehörten. Nummer 2 und 14.


  »Tony Wilson nahm sich die Zeit, mir zu erzählen, was er wußte«, sagte Waterford. »Bob fuhr mit Panzer 2 hinaus. Er wollte sich dem 705. Feldartillerie-Bataillon anschließen. Tony konnte nur zwei lausige Panzer entbehren. Er sagte, Bob überzeugte ihn, daß sie es mit dem versuchen mußten, was sie zur Verfügung hatten. Keiner der beiden wußte natürlich, daß das 705. Bataillon bereits überrollt worden war.«


  Lt. Col. Philip Sheridan Parker III. hatte Mitleid mit Lieutenant Colonel Anthony Wilson, der das 73. Panzerbataillon kommandierte. Es war immer schlimm, Männer zu verlieren. Es mußte jedoch besonders hart sein, einem Mann persönlich den Verlust zu erklären, der zugleich der Schwiegervater des Opfers, ein General und ein alter Freund war.


  »Beide Panzer wurden von einem Mordsding getroffen«, sagte Parker. »Ich würde sagen, vom Geschoß eines Mark-IV-Panzers. Beide Panzer hatten gebrannt. Einer war explodiert.«


  »Welcher?« fragte Waterford.


  »Tut mir leid, ich erinnere mich nicht, welcher von beiden es war.«


  »Schon gut«, sagte Waterford. »Haben Sie die Leichen gezählt?«


  »Sie verbrannten oder wurden bei der Explosion zerfetzt, Porky«, erwiderte Parker. »Und ich hatte nicht viel Zeit. Wir wurden zeitweilig beschossen. Aber …«


  »Aber?«


  »Ich sage es ungern, weil es falsche Hoffnungen wecken könnte«, antwortete Parker. »Aber ich habe das Gefühl, daß ein Mann überlebte und als Gefangener mitgenommen wurde. Es gab Mark-IV- und Fußspuren. Vielleicht wurden auch nur die Wracks durchsucht.«


  Waterford saß mit hängenden Schultern da und musterte seine Hände.


  »Ja, natürlich«, sagte er nach langem Schweigen.


  Parker schenkte Scotch ein und reichte Waterford das Glas. Parker nahm es und trank.


  »Es tut mir leid«, sagte Parker sanft, »aber das ist alles, was ich weiß.«


  »Wenn wir zurückkehren«, sagte General Waterford und bemühte sich sichtlich, seine Stimme unter Kontrolle zu behalten, »erfahren wir vielleicht mehr aus der Gefallenen-Kartei.«


  »Wenn Ihr Schwiegersohn Bobby es nicht schaffte, Porky«, sagte Colonel, »dann starb er schnell.«


  »Er starb zu jung. Bobby war – ist – 25. Gott, ich mag gar nicht daran denken, daß ich meiner Tochter Barbara schreiben und ihr das von ihrem Mann mitteilen muß.«


  »Das habe ich getan«, sagte Parker. »Ich habe den nächsten Angehörigen geschrieben.«


  »Sie, Phil, kamen besser davon als die meisten«, bemerkte Waterford. »Wir wurden von den Deutschen fertiggemacht!«


  »Ich habe sieben Offiziere und 63 Soldaten verloren«, sagte Parker.


  »Ausrüstung?«


  »Ich habe all die alten 37-mm an der Front eingesetzt und 17 Fahrzeuge verloren. Neun wegen technischen Versagens. Die habe ich gesprengt.«


  »Ich wiederhole, Sie sind besser davongekommen als die meisten«, sagte Waterford.


  »Wird man Lloyd Fredenhall ablösen? Es gibt da Gerüchte.«


  »Vielleicht«, erwiderte Waterford. »Er hat die Schlacht verloren.«


  »Wer wird das Korps bekommen?« fragte Parker.


  »Ich hoffe, Seward. Damit wäre ich Anwärter für das Kommando über die Division. Aber ich nehme an, Georgie Patton wird die Division bekommen. Eisenhower nennt ihn immer noch ›Sir‹.«


  »Ich hoffe, Sie kriegen den Posten, Porky«, sagte Parker.


  »Nein, das hoffen Sie nicht, Sie Bastard. Das reden Sie nur so daher. Sie sind neidisch.«


  »Natürlich bin ich neidisch. Aber wenn Sie die Division bekommen, werden Sie uns vielleicht mitnehmen.«


  »Wenn ich die Division bekomme, dann können Sie sich darauf verlassen, Phil. Sie haben wirklich hervorragende Soldaten.«


  »Das will ich meinen. Keiner meiner Männer hat vor dem Feind gekniffen.«


  General Waterford erhob sich. »Ich wünsche, das könnte man von meinen ebenfalls sagen. Wissen Sie, was in den Geschichtsbüchern stehen wird? ›Bei ihrem ersten größeren Panzergefecht des Zweiten Weltkriegs am Kasserine-Paß, Tunesien, wurden die Amerikaner fertiggemacht. Viele von ihnen flohen vor dem Feind.‹«


  »Das wird man als Ausbluten bezeichnen, Porky«, sagte Phil Parker.


  General Waterford legte ihm einen Arm um die Schulter. »Danke für Ihre Zeit, Phil.«


  »Tut mir leid, daß ich nicht sehr hilfreich war«, sagte Parker.


  »Ich habe ganz vergessen, nach Ihrem Sohn Phil zu fragen. Wo ist er?«


  »Er studiert in Norwich«, antwortete Parker. Er wird ’45 mit dem Studium fertig sein.«


  »Vielleicht können wir bis dahin alles beenden«, sagte Waterford.


  »Gott, das hoffe ich.«
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Carmel, Kalifornien

28. Februar 1943


  Barbara Waterford-Bellmon, eine schlanke, brünette 24-jährige mit Sommersprossen, stand bei ihrem Spind im Umkleideraum des Pebble Beach Country Club und kassierte ihren Gewinn. Sie hatte beim Golf vier Schläge über Par gespielt und 33 Dollar gewonnen, und sie legte Wert darauf, daß sie ausbezahlt wurde.


  Während die Verliererinnen in ihren Geldbörsen nach dem Geld kramten, dachte Barbara wieder einmal, daß sie die Art von Frauen nicht ausstehen konnte. Frauen, sagte sie sich, sind lausige Verlierer. Sie zahlen nur widerwillig. Barbara wußte, daß die anderen Teilnehmerinnen des Viererspiels am liebsten überhaupt nicht bezahlt oder die Abrechnung nur zu gern verschoben hätten, bis sie in Vergessenheit geraten wäre. Es ging nicht um das Geld; diese Frauen waren alle wohlhabend. Es war eine Laune des weiblichen Charakters.


  »Ich habe nur einen Fünfziger«, sagte Susan Forbes, suchte in ihrer Geldbörse, bot den 50-Dollar-Schein jedoch nicht an. Barbara nahm einen Zwanziger und einen Zehner aus ihrer Geldbörse und hielt Susan das Geld hin.


  »Oh, hier habe ich doch noch einen Zwanziger«, sagte Susan.


  Als ob du das nicht vorher gewußt hättest, dachte Barbara und riß ihr die Banknote aus der Hand.


  »Danke sehr«, sagte sie süß. »Die nächste?«


  »Du könntest uns wenigstens einen Lunch ausgeben«, sagte Patricia Stewart, als sie Barbara einen Zehn-Dollar-Schein gab.


  Pat, die mit 36 die älteste der Golfspielerinnen war, zahlte als nächste. Barbara gab ihr das Wechselgeld heraus.


  »Ich habe eine Verabredung«, sagte sie.


  »Das klingt aufregend«, meinte Susan. »Mit jemand, den wir kennen?«


  »Er ist groß, dunkelhaarig, sieht blendend aus und ist ein katholischer Priester«, erklärte Barbara.


  »Du solltest dich schämen«, sagte Susan.


  Barbara vertauschte die Golfschuhe gegen Freizeitschuhe, schloß den Spind ab und verabschiedete sich von den anderen mit Küßchen auf die Wangen. Dann verließ sie den Umkleideraum und das Clubhaus und ging zum Parkplatz.


  Sie stieg in das 1937er Ford-Cabrio ihrer Mutter. Nach dem mühsamen, aber notwendigen Ritual des Startens (zweimal mit dem Gaspedal pumpen, es dann unten halten, während der Starter orgelte, sofort den Fuß vom Gaspedal nehmen, sobald die Maschine hustete, und zugleich beten, daß der Motor ansprang) fuhr sie vom Parkplatz nach Hause.


  Ihr Zuhause war das Haus ihrer Eltern, Casa Manana, ein weitläufiger Gebäudekomplex in spanischem Stil mit roten Dachziegeln, das auf zehn Morgen Land mit Blick auf den Pazifik stand. Auf dem Rasen vor dem Haus gab es drei Flaggenmasten. Das Sternenbanner flatterte leicht am mittleren, größeren Mast im Wind. Die beiden kleineren Masten waren leer.


  Casa Manana bedeutete ›Haus für morgen‹. Seit drei Generationen war es das Heim, in dem sich die Waterfords zur Ruhe setzen wollten und wo ihre Frauen warteten, wenn die Männer im Krieg waren. Hier versammelte sich die Familie, wenn es möglich war, zu Weihnachten, und es war Familientradition, daß die Babys nach den Riten der Episkopalkirche St. Matthew’s in Carmel getauft wurden, ganz gleich, wo in der Welt sie geboren worden waren. Casa Manana war das Heim von Menschen, deren Beruf es mit sich brachte, daß sie einen großen Teil ihres Lebens in fremden Ländern oder auf abgelegenen Militärposten verbringen mußten.


  Gleich beim Eingang waren auf Regalen neben der Tür zwei rote Fahnen sorgfältig zu Dreiecken gefaltet. Eine davon hatte einen einzigen Silberstern, die anderen beiden hatten jeweils zwei silberne Sterne. Die Fahne mit dem einen Stern gehörte zu dem jetzigen Besitzer des Hauses, Barbaras Vater und Brigadegeneral Peterson K. Waterford, der das Haus von seinem Vater, Major General Alfred B. Waterford, geerbt hatte. Die Fahne mit den zwei Sternen hatte Bobs Vater, Major General Robert F. Bellmon senior, gehört. Sie hatten den Leichnam von Bobs Vater von Casa Manana aus nach San Francisco überführen und dort auf dem Militärfriedhof beisetzen lassen. Als sie seine Flagge zum letztenmal eingeholt hatten, war sie gefaltet und neben General Waterfords Fahne gelegt worden, wo sie bereit war, wenn sie wieder gebraucht wurde.


  Porky Waterford war fast sicher, bald Major General zu werden, und dann konnte die Flagge als seine eigene gehißt werden. Oder sie blieb, wo sie war, bis Bob in zwanzig Jahren selbst Anspruch auf die rote Flagge eines Generals haben würde.


  Barbara ging durchs Haus und suchte ihre Mutter. Es mußte Mittag sein, wie Barbara klar wurde. Mutter und die Kinder waren bei ihrem Mittagscocktail. Marjorie Waterford trank niemals vor dem Mittag, und sie schaffte es selten, bis viertel nach 12 ohne einen Drink auszukommen. Sie nannte es Cocktail, aber es war stets Bourbon mit Wasser und einem Eiswürfel. Die Kinder bekamen Ginger-ale mit einer Maraschino-Kirsche.


  »Wie war es?« fragte Barbaras Mutter, und ihr Blick fragte, ob Barbara einen Drink wollte.


  »Nein, danke«, sagte Barbara. »Ich möchte nicht nach Alkohol riechen. Ich trinke etwas, wenn ich zurückkomme.« Sie lächelte ihre Mutter selbstzufrieden an. »Ich spielte vier Schläge über Par und knöpfte ihnen 33 Bucks ab.«


  »Gut für dich«, sagte Barbaras Mutter. »Kaplan Bob rief an. Er fragt, ob er jemanden mitbringen kann.«


  »Hat er gesagt, wen?«


  »Nein. Er sprach von zwei Besuchen bei Angehörigen von Gefallenen. Nannte keine Namen. Das hätte er gewiß getan, wenn es jemand wäre, den wir kennen.«


  »Ja«, erwiderte Barbara, plötzlich verwirrt und besorgt.


  »Ich habe Consuelo angewiesen, Schweinelendchen zuzubereiten. Ich dachte mir, das und Röstkartoffeln und ein Salat sind das richtige für Kaplan Bob.«


  »Das wird ihm schmecken«, sagte Barbara. »Ich weiß nicht, wie er es ertragen kann, Tag für Tag den Angehörigen schlimme Nachrichten zu überbringen.«


  »Dazu sind Priester da«, sagte ihre Mutter. »Und er hat sich vermutlich inzwischen daran gewöhnt.«


  »Ich ziehe mich besser um«, sagte Barbara.



Als sie aus der Dusche kam und sich abtrocknete, hörte Barbara die Kinderstimmen in ihrem Schlafzimmer. Sie fragte sich, ob Bobby nur mit seiner Mutter zusammensein wollte oder ob er bereits neugierig auf das weibliche Geschlecht war. Dazu war er kaum alt genug, aber andererseits war er ganz Bobs Sohn. Sie erinnerte sich daran, wie Bob sie zum erstenmal überredet hatte, sich auszuziehen. In Fort Riley. Sie hatte es noch deutlich in Erinnerung. Sie war sieben gewesen, Bob mußte also acht gewesen sein. Ein nacktes, kleines Mädchen und ein nackter, kleiner Junge, die einander mit offener Neugier angestarrt hatten. Er hatte ein Ding, und sie hatte keins.


  Als er sie das nächste Mal ohne Schlüpfer gesehen hatte, war sie 20, und er war ein 21-jähriger Second Lieutenant gewesen. Es war in einem Zimmer im Carlyle Hotel in New York City gewesen, in der ersten Nacht ihrer Flitterwochen.


  »Jesus Christus«, hatte Bob gesagt. »Sie hat einen Bart bekommen.«


  Der Bastard. Er hatte jetzt ebenfalls Haare dort unten. Und das hatte sie ihm gesagt.


  Barbara steckte den Kopf durch die Badezimmertür.


  »Verdufte, Bobby«, sagte sie.


  »Warum?«


  »Weil es sich nicht gehört, daß sich Jungen bei unbekleideten Frauen herumtreiben«, sagte Barbara. »Geh und warte auf Kaplan McGrory.«


  »Kommt der schon wieder?«


  »Ja«, sagte Barbara. »Und jetzt hau ab.«


  Als er sich schließlich widerstrebend zurückgezogen hatte, verließ Barbara nackt das Badezimmer und kleidete sich an. Eleanor, die ein Jahr jünger als ihr Bruder war, saß auf dem Bett und schaute zu, als ihre Mutter sich anzog, zuerst BH und Höschen, Strumpfhalter und Strümpfe (kein Hüfthalter, nicht mal nach zwei Kindern), und sich frisierte und schminkte. Schließlich zog sie ein graues Kleid und zum Schluß ihren Schmuck an: ihren Hochzeits- und Verlobungsring, eine Miniatur von Bobs West-Point-Ring.


  Barbara hatte sich stets gefragt, ob es richtig war, zu Kondolenzbesuchen den Verlobungsring mit dem 4-karätigen Diamanten zu tragen. Der Ring war allerhand wert. Er hatte Bobs Mutter gehört.


  Das Tragen des Rings war nie ein Problem, wenn sie Frauen der Unteroffiziere und Mannschaften besuchte, die ihn entweder nicht zur Kenntnis nahmen, ihn für Modeschmuck hielten oder annahmen, daß alle Offiziersfrauen solche Diamantringe besaßen. Es hatte jedoch neidische Blicke von einigen der Offiziersfrauen gegeben, bei denen sie mit Kaplan Bob ›Benachrichtigungsbesuche‹ gemacht hatte.


  Die Army schickte einen Kaplan und einen Offizier von gleichem oder höherem Rang und eine Offiziersfrau, wenn eine zur Verfügung stand, um den Angehörigen Gefallener Hilfe und Trost anzubieten.


  Sie hatte sich einige mißgünstige Blicke eingehandelt, ein Neid, der daraus resultierte, daß sie eine Offiziersfrau war, deren Mann noch lebte und die nicht vom Benachrichtigungsteam besucht wurde. Dieser völlig verständliche Neid ging jedoch manchmal in materielle Mißgunst über. Sie konnte nichts dafür, daß sie kondolieren mußte und die Besucherin statt die Besuchte war. Aber man mißgönnte ihr, daß sie reich war, ein Mitglied der Aristokratie in der Armee, eine derjenigen mit Privatbesitz, die darauf warteten, daß ihre Männer in ein Haus mit fünfzehn Zimmern und viel Personal heimkehrten, in eine Villa auf zehn Morgen Land mit Blick auf den Pazifik, statt in ein kleines gemietetes Apartment. Man beneidete sie, weil sie zu denjenigen zählte, die 4-karätige Diamantringe trugen, die so viel kosteten, wie ein Major im Jahr mit allen Zulagen verdiente.


  Letzten Endes hatte sie den Ring jedoch immer getragen. Er war ein Symbol. Ein halbes Jahrhundert hatte er die linke Hand einer Offiziers-Lady geziert, und eines Tages würde Bobbys Frau ihn tragen.


  Als Barbara fertig war, schickte sie Eleanor aus ihrem Schlafzimmer und folgte ihr in das Wohnzimmer, ein großer heller Raum voller Bücher und Souvenirs und General Waterfords Sammlung von Silberpokalen, die er auf Polofeldern und bei Reitturnieren in der ganzen Welt gewonnen hatte.


  Reverend Robert T. McGrory, S. J., Colonel des Chaplain Corps der U.S. Army, erhob sich, als Barbara das Wohnzimmer betrat. Einige Kaplane sahen aus wie das, was sie waren: Geistliche in einer Uniform, die eigentlich das genaue Gegenteil ihrer Berufung verkörperte. ›Father Bob‹ war groß, rothaarig, rotgesichtig und hatte die Statur eines Football-Spielers. Seine Uniformen waren tadellos geschneidert, und er trug sie mit dem gleichen Flair wie General Waterford seine; stolzer, als Bob seine Uniform trug, hatte Barbara schon oftmals gedacht.


  Normalerweise nannte sie den Kaplan einfach ›Bob‹. Schließlich war sie ein Mitglied der Episkopalkirche, und Bob hatte ihren Lebensweg begleitet, so lange sie sich erinnern konnte. Sie fand es ein wenig steif, ihn mit ›Kaplan‹ anzusprechen.


  Heute hatte er jedoch ein hohes Tier bei sich. Einen hochdekorierten Colonel, den sie nicht kannte.


  »Guten Tag, Kaplan«, sagte Barbara. »Sie sehen so schmuck aus wie immer.«


  »Barbara, dies ist Colonel Destin«, sagte Bob McGrory, legte kurz einen Arm um Barbaras Schultern und bückte sich dann, um die kleine Eleanor auf den Arm zu nehmen.


  »Guten Tag, Colonel«, sagte Barbara und reichte dem Offizier die Hand.


  »Guten Tag, Mrs. Bellmon«, erwiderte der Colonel.


  »Sind Sie diesmal der Ranghöhere?« fragte Barbara.


  »Ich fürchte, ja«, sagte Colonel Destin.


  Das klingt nicht gut, dachte Barbara. McGrory legte ihr wieder einen Arm um die Schultern.


  »Mrs. Bellmon«, sagte Colonel Destin. »Ich habe die traurige Pflicht, Sie zu informieren, daß Ihr Gatte, Lieutenant Colonel Robert F. Bellmon, im Dienst verschollen und vermutlich am 17. Februar bei einem Einsatz bei Sidi-Bou-Zid, Tunesien, gefallen ist.«


  »O verdammt!« stieß Barbara Bellmon hervor. Unbewußt ballte sie die Hände zu Fäusten und schlug sie dann gegeneinander.


  »Es ist nur eine Annahme, Barbara«, sagte Kaplan Bob.


  »Sparen Sie sich das, Kaplan!« sagte Barbara heftig. Sie nahm Eleanor von seinem Arm und hielt sie fest an sich, während sie zum Fenster ging, das auf den Pazifik hinausblickte. Das Kind schmiegte sich an sie. Schließlich stellte Barbara das Mädchen auf die Füße. Dann setzte sie sich auf die Fensterbank und schaute die beiden Offziere an.


  »Wer ist der andere?« fragte sie. Colonel Destin verstand die Frage nicht.


  »Ein Portepeeunteroffizier namens Sanchez«, sagte Kaplan Bob. »Wir erhielten die Nachricht, daß er in einem Gefangenenlager auf den Philippinen starb.«


  »Möchten Sie eine Tasse Kaffee oder etwas zu essen, bevor wir sie besuchen?« fragte Barbara.


  Kaplan McGrory ließ sich lange Zeit mit der Antwort.


  »Sind Sie sicher, daß Sie diesen Besuch machen möchten, Barbara?« fragte er schließlich.


  »Was sollte ich sonst tun?« entgegnete sie. »Hier herumsitzen und hysterische Anfälle haben?«


  Sie kämpfte gegen die Tränen an, durchquerte das Wohnzimmer, ging über den Flur zur Haustür und hinaus. Dann blickte sie zu der Flagge auf, schritt zum Flaggenmast und senkte die Flagge auf halbmast. Sie lehnte die Stirn gegen den Flaggenmast und bemühte sich, nicht zu weinen.


  »Was zur Hölle soll das?« fragte sie schließlich und richtete sich gerade auf. »Ich werde erst glauben, daß er tot ist, wenn ich seinen Sarg sehe, und nicht vorher.« Dann zog sie die Flagge wieder hoch.


  Sie weinte etwas später an diesem Tag mit Mrs. Sanchez, aber das waren Tränen, die Mrs. Sanchez galten, nicht Bob oder ihr selbst. Dann weinte sie nicht mehr, weder beim Essen an diesem Abend noch als sie zu Bett ging noch am nächsten Morgen, als sie früh erwachte, im Bett lag und sich sagte, daß Bob tatsächlich gefallen war und man ihr das nur nicht definitiv gesagt hatte, weil man seine Leiche nicht gefunden hatte.


  Barbara weinte zehn Tage später, als man vom Western Union Office anrief, ihr mitteilte, daß ein Telegramm für sie eingetroffen war, und anbot, es ihr vorzulesen. Sie glaubte zu wissen, was in dem Telegramm stand, und sie wollte es nicht am Telefon hören. Sie fuhr mit dem alten Ford in den Ort, holte das Telegramm ab und las es erst im Wagen.


  Dann glaubte sie, ihren Augen nicht trauen zu können.


  In dem Telegramm wurde ihr über das Rote Kreuz mitgeteilt, daß ihr Mann, Lieutenant Colonel Robert F. Bellmon, Kriegsgefangener war.


  Als sie las, daß Bob lebte, ließ sie ihren Tränen freien Lauf, und dann fuhr sie heim und erzählte ihrer Mutter, es würde sich in ganz Carmel herumsprechen, daß sie in der Innenstadt einen Weinkrampf gehabt hatte.


  4

Bizerta, Tunesien

9. März 1943


  Im Kriegsgefangenenlager waren die Gefangenen in Zelten untergebracht. Die meisten der Gefangenen waren Amerikaner, die während der deutschen Offensive gefangengenommen worden waren. Die Unteroffiziere und Mannschaften waren von den Offizieren und die Leutnante und Hauptleute nochmals von den Stabsoffizieren getrennt.


  Das Zelt, in dem Major Robert Bellmon untergebracht war, beherbergte ebenfalls einen Lieutenant Colonel des Quartiermeister-Corps, der gefangengenommen worden war, als er einen Platz zum Lagern der Rationen und Kleidung gesucht hatte, und einen Artillerie-Major, der den Deutschen bei einem Erkundungskommando in die Hände gefallen war.


  Sie waren bis jetzt gut behandelt worden und hatten erbeutete amerikanische Rationen erhalten. Das Lager war von Stacheldrahtrollen umgeben, und es gab hölzerne Wachtürme mit MG-Schützen. Im Augenblick war eine Flucht unmöglich.


  Ein Hauptmann der Wehrmacht, begleitet von einem Feldwebel, kam zu Bellmons Zelt und rief seinen Namen.


  »Ja?« antwortete Bellmon. Er blickte von dem GI-Feldbett auf, auf dem er saß, erhob sich jedoch nicht.


  »Kommen Sie bitte mit, Herr Major«, sagte der Hauptmann, ein bebrillter Mann in mittleren Jahren, auf Englisch mit starkem Akzent. Er forderte den Gefangenen mit einer Geste auf, ihm zu folgen.


  Bellmon stand auf und verließ das Zelt. Die beiden Mitgefangenen schauten ihn fragend an. Bellmon zuckte die Achseln. Er wußte auch nicht, was los war.


  Bellmon wurde ins Büro des Gefangenenlagers geführt.


  »Der Major will Sie sehen«, sagte der Hauptmann, öffnete eine Tür und winkte Bellmon hindurch.


  Bellmon wurde mit einer Frage des Protokolls konfrontiert. Der Kodex militärischer Höflichkeit schreibt vor, daß jüngere Offiziere vor älteren Offizieren salutieren, selbst wenn einer Gefangener des anderen ist. Er konnte sich beim besten Willen nicht mehr erinnern, was man in seinem Status als Gefangener von ihm erwartete, wenn er sich bei einem deutschen Major meldete. In der amerikanischen Armee hätte er nicht vor einem anderen Major salutiert. Er sagte sich, wenn das gut genug für die U.S. Army war, dann war es auch hier das Richtige.


  Bellmon marschierte zum Schreibtisch und stand still, grüßte jedoch nicht. Wenn ich Brite wäre, dachte Bellmon, könnte ich jetzt mit dem Fuß aufstampfen, um zu signalisieren, daß ich wie befohlen angetreten bin.


  Der Major hinter dem Schreibtisch war eine ältere Version des Leutnants, der Bellmon am Tag der Gefangennahme die erbeutete Waffe vor die Nase gehalten hatte. Ein gutaussehender, hellhäutiger, blonder Deutscher, sehr militärische Erscheinung, sehr selbstbewußt. Der deutsche Offizier blickte zu Bellmon auf, lächelte und tippte in einem äußerst lässigen Gruß an die Schläfe. Es blieb Bellmon nichts anders übrig, als den Gruß zu erwidern. Der Deutsche lächelte ihn an.


  »Major Robert Bellmon«, sagte Bellmon. »0-348808. 17. August 1917.« Dienstrang, Name, Kennnummer und Geburtsdatum, wie von der Genfer Konvention vorgeschrieben.


  »Ja, ich weiß, Herr Oberstleutnant«, sagte der deutsche Major. »Möchten Sie nicht Platz nehmen?« Er wies auf einen Klappstuhl. Bellmon sah, daß es ein amerikanischer Klappstuhl war. Ebenfalls amerikanisch war die Bourbonflasche auf dem Schreibtisch des Majors.


  »Ich habe einige angenehme Nachrichten für Sie«, sagte der deutsche Major, »Herr Oberstleutnant.«


  »Mein Rang ist Major«, korrigierte Bellmon, »und nicht Lieutenant Colonel.«


  »Das sind meine angenehmen Nachrichten, Herr Oberstleutnant«, sagte der Major und schob ein abgelichtetes Schreiben über den Schreibtisch zu Bellmon. Es konnte leicht eine Fälschung sein, aber das Dokument sah perfekt echt aus. Es verkündete die Beförderung von Major Robert F. Bellmon zum Dienstrang Lieutenant Colonel, U.S. Army, mit Wirkung vom 16. Februar 1943 – der Tag vor seiner Gefangennahme.


  »Und das hier habe ich auch noch für Sie«, sagte der Major. Er öffnete eine Schreibtischlade und nahm ein kleines Stück Karton heraus, auf das zwei silberne Eichenblätter geheftet waren. Der Name des Herstellers war auf dem Karton aufgedruckt. Die Insignien waren amerikanisch.


  »Danke«, sagte Bellmon. »Darf ich das ebenfalls haben?« Er wies auf die Ablichtung des Beförderungsschreibens.


  »Gewiß«, erwiderte der Major. Bellmon faltete das Papier und schob es in die Brusttasche seines olivgrünen Hemds. Der Major schenkte Whisky in zwei Gläser ein. Eines davon reichte er Bellmon. Ein weiteres Problem des Protokolls, dachte Bellmon. Ist das Annehmen erbeuteten Whiskys von einem Feind, der einem soeben Lametta und den dazugehörigen Befehl ausgehändigt hat, Zusammenarbeit mit dem Feind?


  »Normalerweise trinke ich nicht zu dieser Stunde«, sagte Bellmon.


  »Eine Beförderung ist ein besonderer Anlaß«, entgegente der Deutsche. »Ganz gleich, zu welcher Stunde und unter welchen Umständen.«


  Bellmon nahm das Glas.


  »Glückwunsch, Herr Oberstleutnant – Lieutenant Colonel!« Der Major hob sein Glas an.


  »Danke schön, Herr Major«, erwiderte Bellmon in fließendem Deutsch.


  Sie tranken.


  »Sie werden eine zusätzliche Kriegsgefangenen-Postkarte erhalten« erklärte der Major. »Ich habe das bereits befohlen. Ich bin sicher, daß General Waterford erfreut sein wird, wenn er erfährt, daß Sie von Ihrer Beförderung wissen.«


  »Bellmon«, sagte Bellmon. »Lieutenant Colonel. 0-348808.17. August 1917.« Er sagte es mit einem Lächeln, aber es erinnerte den Major daran, daß der Gefangene nicht bereit war, über irgend etwas zu reden, das dem Feind möglicherweise von Nutzen war.


  »Obwohl dies im Grunde genommen ein Verhör ist, Herr Oberstleutnant«, sagte der Major nachsichtig, »versuche ich wirklich nicht, Ihnen geschickt militärische Geheimnisse zu entlocken.«


  »Dessen bin ich sicher«, sagte Bellmon freundlich-sarkastisch.


  »Nein, im Emst«, sagte der Major. »Wir wissen die meisten der Dinge über Sie, die wir sonst bei Gefangenen herauszufinden versuchen. Sie absolvierten die Akademie in West Point und waren Siebzehnter in Ihrer Klasse von 1939. Ihr Vater war Major General Bellmon. Sie sind mit Barbara Waterford, der Tochter des Brigadegenerals Peterson K. Waterford, verheiratet.«


  Bellmon sah ihn nur an und lächelte. Der Major nahm die Kopie eines Registers der U.S. Army und legte sie auf den Schreibtisch. Bellmon lächelte breiter.


  »Und wir wissen, wo General Waterford ist«, fügte der Major hinzu.


  »Davon bin ich überzeugt.« Bellmon kam plötzlich der Gedanke, daß der Major bei der Suche nach Informationen gesagt hätte, wo General Waterford war, um eine Bestätigung zu erhalten oder einfach seine Reaktion festzustellen.


  »Und ich glaube wirklich, Herr Oberstleutnant, daß ich mehr über die gegenwärtige Gefechtsordnung weiß als Sie. Sie wurden während des Rückzugs gefangengenommen und können kaum wissen, wie die Lage jetzt ist.«


  »Selbst wenn mir nicht durch meine Dienstvorschriften und die Genfer Konvention Schranken auferlegt wären und ich offen sprechen könnte, bezweifle ich, daß ich Ihnen etwas von Wert sagen könnte.«


  »Vermutlich könnten Sie das nicht«, stimmte der Major zu. »Frontsoldaten wissen entweder wenig Interessantes für diejenigen, von denen sie verhört werden, oder haben eine völlig falsche Vorstellung von dem, was sich wirklich abspielt.«


  Er will dich einlullen, damit dir irgend etwas Unbedachtes herausrutscht, dachte Bellmon. Aber es stimmt, was er sagt. Ich weiß nicht mehr über die Gefechtsordnung des II. U.S. Corps als ein Koch in einer Schützenkompanie.


  »Nur unter uns beiden, Lieutenant Colonel«, fuhr der Major fort. »Was denken Sie über uns Deutsche, nachdem wir uns im Feld kennengelernt haben?«


  Bellmon gab keine Antwort.


  »Gewiß kann jemand, der so gut deutsch spricht wie Sie, nicht glauben, daß wir Barbaren sind?«


  Verdammt, warum spreche ich Deutsch?, dachte Bellmon.


  »Gewiß sind nicht alle von Ihnen Barbaren«, sagte er auf Englisch.


  »Sie werden zweifellos überrascht sein, zu erfahren, daß einige von uns so zivilisiert sind, daß wir strikt die Genfer Konvention einhalten«, sagte der Major. »Und uns ebenso streng an die Vorschriften für die Behandlung von Offizieren halten.«


  »Ich bin sehr froh, das zu hören«, erwiderte Bellmon.


  »Der Offiziersrang hat seine Privilegien«, sagte der Major, »selbst in der Gefangenschaft. Sie werden nach Italien geflogen und möglicherweise nach Deutschland. Majore und niedrigere Dienstgrade werden per Schiff transportiert.«


  »Ich verstehe«, sagte Bellmon, und ein mulmiges Gefühl stieg in ihm auf. Er hoffte verzweifelt, daß die Amerikaner einen Gegenangriff starteten und daß man ihn befreite.


  »Wir bemühen uns wirklich, sicherzustellen, daß dienstältere Berufsoffiziere aus dem Krieg heraus bleiben, wenn sie heraus sind«, sagte der Major. »Wehrpflichtige können Sie auf die Schnelle einberufen. Stabsoffiziere und Bataillons-Kommandeure können jedoch nicht in einem halben Jahr ausgebildet werden.«


  »Ihrer Argumentation muß ich zustimmen«, sagte Bellmon.


  Ein Feldwebel klopfte an, wurde aufgefordert, einzutreten, und legte eine Kriegsgefangenen-Postkarte auf den Schreibtisch des Majors. Der Major nahm einen Füllfederhalter aus seiner Uniformjacke und reichte ihn Bellmon. Auf der Postkarte gab es eine Zeile für Name, Dienstgrad, Kennnummer und Platz für eine Nachricht von zwanzig Wörtern, eine Zeile für jedes Wort.


  Bellmon trug die Daten ein, adressierte die Karte an Barbara Bellmon in Carmel, California, sah für einen Augenblick vor seinem geistigen Auge das Haus dort und schrieb dann die Nachricht. ›ICH LEBE UND BIN UNVERLETZT. KÜSS DIE KINDER. ICH LIEBE DICH. BOB.‹


  Während er dem Major den Füllfederhalter und die Karte überreichte, fragte sich Bellmon, wann er Barbara und die Kinder wiedersehen würde.


  »Danke«, sagte er.


  »Es war mir ein Vergnügen, Herr Oberstleutnant.« Der Major hielt ihm die Hand hin. »Viel Glück, und vielleicht sehen wir uns unter anderen Umständen wieder.«


  Bellmon reichte ihm die Hand. Er hoffte, daß er sich unter umgekehrten Umständen so verhalten würde, wie sich der Major ihm gegenüber gezeigt hatte: korrekt und mitfühlend. Er erkannte, daß er jetzt entlassen war.


  Eine halbe Stunde später wurde ihm klar, daß er dem Feind eine Information gegeben hatte. Er hatte bestätigt, daß er tatsächlich Porky Waterfords Schwiegersohn war. Er hätte nicht einmal so weit gehen sollen. Bellmon wußte nicht, wie die Deutschen diese Information nutzen konnten und wie wertvoll sie für sie war, aber er war sich im klaren darüber, daß er sie ihnen nicht so auf einem Silbertablett hätte servieren sollen, wie er es getan hatte.
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Friedberg, Hessen

12. April 1943


  Der Bunker war unter der Burg von Friedberg ausgegraben worden, die auf einem Hügelkamm in der Nähe von Bad Nauheim steht, nördlich von Frankfurt am Main. Der Bunker war unter strikter Geheimhaltung und ohne Rücksicht auf Kosten errichtet worden wie alles, was Adolf Hitlers persönliche Aufmerksamkeit hatte.


  Der Bunker befand sich unter einer Schicht von wenigstens sechs Meter Granit, und wo die Granitschicht nicht dick genug war, war sie mit Zement verstärkt worden, um den erforderlichen Schutz zu gewährleisten. Siemens hatte ein gewaltiges Kommunikationszentrum installiert, das eine fast verzugslose Telefon-, Funk- und Fernschreiber-Kommunikation mit Berlin und den verschiedenen Oberkommandos im Osten, Westen, auf dem Balkan und in Nordafrika ermöglichte.


  Ein Bataillon der Leibstandarte Adolf Hitler, verstärkt durch ein Reserve-Regiment pommerscher Infanterie und ein Flugabwehr-Regiment der Luftwaffe, sorgte für Sicherheit.


  Es gab einen Bahnanschluß, und der Zug des Führers, wenn er hier war, wurde durch Splitterschutzwände sowohl vor Angriffen als auch vor Sicht geschützt.


  Der Bunker selbst war ein vierstöckiges unterirdisches Bürogebäude. Die Arbeiter hatten Zugang über Treppen, und es gab einen Aufzug für die Offiziere. Der Führer war heute in Rastenburg, Ostpreußen, und so hing Tabaksqualm im Bunker. Wenn der Führer anwesend war, herrschte Rauchverbot.


  Der Oberstleutnant der Feldgendarmerie, ein stämmiger, kahl werdender Offizier in mittlerem Alter, überreichte dem Generalmajor selbstsicher seinen Bericht. Er war sein ganzes Leben lang Polizist gewesen und es gewohnt, seinen Vorgesetzten Fakten zu präsentieren – sorgfältig getrennt von Schlußfolgerungen und Theorien.


  Der Generalmajor stellte einige Fragen, allesamt intelligent, und untersuchte sorgfältig die Beweisstücke, die der Oberstleutnant der Feldgendarmerie in zwei prall gefüllten Aktentaschen aus Smolensk mitgebracht hatte.


  Da waren Knöpfe von polnischen Armee-Uniformen, Regimentsabzeichen, Rangabzeichen, Erkennungsmarken, Etiketten von Uniformen mit Adressen von Schneidern in Warschau – und ein dicker Stapel Fotos von Leichen, einem offenen Massengrab und Nahaufnahmen von Ein- und Ausschußwunden in den Schädeln von Toten.


  »Ich nehme an, es gibt keine Frage für Sie, Herr Oberstleutnant, was hier geschehen ist?«


  »Nicht die geringste.«


  Die Frage war, ob die SS möglicherweise an dem Massaker beteiligt gewesen war. Beide Männer wußten, daß die SS zu einer solchen Greueltat nur zu fähig war. Die Frage, die stumm zwischen ihnen schwebte, blieb jedoch unausgesprochen.


  »Wenn Sie auf mich warten wollen, Herr Oberstleutnant«, sagte der Generalmajor, »dann können wir vielleicht Ihre Rückkehr via Dresden arrangieren.«


  »Wie der Herr Generalmajor wünschen«, sagte der stämmige Oberstleutnant der Feldgendarmerie.


  Der Generalmajor verließ sein Büro, ging eine Treppe hinunter und meldete sich bei einem Generaloberst in dessen Büro, das etwas größer war.


  »Ich habe den vollen Bericht, Herr General«, sagte er. »Zusammen mit einigen Rangabzeichen, die den Leichen abgenommen wurden …«


  Der Generaloberst hielt ihn mit einem Abwinken davon ab, die Aktentasche zu öffnen.


  »Hat der Nachrichtendienst den Namen von jemand genannt, der sich dieser Sache annehmen kann?«


  »Von Greiffenberg«, sagte der Generalmajor. »Im Augenblick ist er der einzige, der zur Verfügung steht. Er befindet sich in Genesungsurlaub.«


  »Ist er körperlich in der Lage, die Reise zu unternehmen?«


  »Jawohl, Herr General.«


  »Seine Frau zählt zum russischen Adel«, sagte der Generaloberst. »Das läßt darauf schließen, daß er den Kommunisten alles zutraut.«


  »Er war mit General Waterford in Saumur. Es wird für wichtig erachtet, daß Lieutenant Colonel Bellmon den Ort des Massakers freiwillig besichtigt.«


  Der Generaloberst zuckte mit den Schultern. »Was brauchen Sie von mir?«


  »Reisedokumente und die Genehmigung, den Amerikaner aus dem Gefangenenlager zu holen.«


  »Und wenn er nicht sein Ehrenwort gibt?« Noch während der Generaloberst die Frage stellte, drückte er auf einen Knopf. Sofort tauchte ein narbiger Oberstleutnant auf und salutierte an der Tür. »Der Generalmajor wird Ihnen sagen, was er braucht«, sagte der Generaloberst. »Sorgen Sie bitte dafür, daß er es erhält.«


  Er senkte den Blick auf die Dokumente, die auf seinem Schreibtisch lagen, und schaute wieder auf.


  »Lassen Sie mich wissen, was da passiert, ja?« sagte er höflich.


  Der Generalmajor schlug die Hacken zusammen, machte kehrt und verließ das Büro. Dann ging er zum Telefon, das auf dem Schreibtisch des Oberstleutnants stand, und hob den Hörer ab.


  »Geben Sie mir bitte auf diese Nummer Oberst von Greiffenberg in seinem Haus in Marburg«, sagte er zu der Vermittlung. Er legte den Hörer auf und zählte dem Oberstleutnant auf, was er an Transportmitteln, Geld, Dokumenten und Verpflegung brauchte.


  Während die nötigen Vorbereitungen getroffen wurden, klingelte das Telefon. Der Telefonist meldete, daß Oberst Graf von Greiffenberg nicht zu erreichen sei, daß er jedoch Frau Gräfin am Apparat habe.


  »Meine liebe Frederika«, sagte der Generalmajor auf Russisch, worauf der narbige Oberstleutnant die Augenbrauen hob. »Wären Sie so freundlich, dem Grafen zu sagen, daß ich sehr dankbar wäre, wenn ich von ihm um 13.30 Uhr empfangen werden würde?«



Der Mercedes war überfüllt. Vier Benzinkanister waren im Kofferraum verstaut, und zwei weitere lagen auf dem Boden vor den Rücksitzen. Der Geruch von Benzin hing im Wagen, und Rauchen war unmöglich. Salami, ein halbes Dutzend Butterdosen, erbeutet von den Engländern, und vier Stangen amerikanische Zigaretten waren im Wagen. Der Adjutant des Generalmajors saß im Fond mit den Füßen auf den Lebensmitteln und hielt die Zigaretten, die in graues Papier eingewickelt waren, auf dem Schoß. Der Generalmajor saß vorne neben dem Fahrer.


  Sie fuhren nördlich von Friedberg durch Bad Nauheim. Die Straße führte hinter den Kurhotels vorbei, deren Fassaden zum großen Stadtpark wiesen. In den alten Zeiten bedeutete hier eine Kur das Baden im Wasser der Heilquellen und eine salzfreie Diät. Jetzt war die Kur für verwundete Rekonvaleszenten bestimmt. Die Dächer der Kurhotels waren nun mit dem Roten Kreuz bemalt, und die Straßen und der Park waren voller Soldaten, Patienten in ambulanter Behandlung und einigen, die in Rollstühlen geschoben wurden.


  Der Generalmajor und seine Begleiter fuhren bei Bad Nauheim auf die Autobahn und bogen schließlich auf eine Landstraße ab, die durch Gießen führte. Von Gießen aus folgten sie der Lahn nach Marburg und fuhren zum Stadtzentrum der alten Universitätsstadt. Sie wurden durch eine Straßensperre der Feldgendarmerie gestoppt, und einen Augenblick lang fragte sich der Generalmajor, ob er den Oberstleutnant der Feldgendarmerie hätte mitnehmen sollen. Es konnten peinliche Fragen wegen des Benzins und Proviants gestellt werden. Er sagte sich jedoch sofort, daß er die richtige Entscheidung getroffen hatte. Je weniger die Feldgendarmerie wußte, was er mit den Informationen anfing, die sie geliefert hatte, desto besser. Die Feldgendarmerie war zu vertraut mit der SS und der Gestapo. Morgen oder übermorgen würde er dem Sicherheitsdienst übergeben, was er herausgefunden hatte, als eine Angelegenheit, die vielleicht unter dessen Zuständigkeit fiel; er würde den Sicherheitsdienst jedoch nicht wissen lassen, was die Armee auf eigene Faust in der Sache unternahm.


  Sie wurden nicht kontrolliert und durften passieren.


  Sie fuhren an Schloß Greiffenberg vorbei, das ein paar hundert Meter abseits der Straße stand. Auf seine Dächer war ebenfalls das Rote Kreuz aufgemalt. Das Schloß diente jetzt als neurologisches Rehabilitationszentrum.


  Etwa fünf Kilometer jenseits des Schlosses bogen sie von der Landstraße auf einen breiten Feldweg ab, der durch einen Kiefernwald führte. Schließlich gelangten sie an ein kleines Försterhaus. Ein Fahrrad stand angekettet an einem Eisenzaun, und die kleine Garage daneben war offen. Ein zweisitziger Fiat stand in der Garage.


  »Hier ist es«, sagte der Generalmajor, als es den Anschein hatte, daß der Fahrer daran vorbeifahren wollte. Der Fahrer bremste scharf und hielt an.


  »Helfen Sie dem Leutnant mit den Paketen, und stellen Sie die Benzinkanister außer Sicht in die Garage«, sagte er. Das Horten von Benzin war streng verboten, selbst für einen Mann wie von Greiffenberg.


  »Jawohl, Herr General.«


  Oberst Graf von Greiffenberg kam aus dem Haus. Er war ein großer, hagerer Mann mit welligem, grauem Haar, der eine schäbige Tweedjacke, eine alte Golfspielerhose und ein verwaschenes Baumwollhemd trug.


  »Herr General werden entschuldigen«, sagte er. »Ich war im Wald spazieren und bin eben erst heimgekommen.« Peter-Paul von Greiffenberg war nicht erfreut über den Besuch des Generalmajors. Er glaubte nicht, daß der Besuch der Erörterung eines zukünftigen Kommandos diente. Er argwöhnte, daß er eher mit dem Waschen schmutziger Wäsche zu tun hatte, und daran war er nicht im geringsten interessiert.


  »Ich glaube, Herr Oberst«, sagte der Generalmajor, »daß genesende Offiziere ermuntert werden, Golf zu spielen und anderen Sport zu treiben, damit sie schneller ihre volle körperliche Leistungskraft zurückerlangen.«


  »Ich habe nicht Golf gespielt«, sagte der Graf, »sondern gewildert.« Die Bemerkung war nur einen Hauch von Anmaßung entfernt.


  »Glück gehabt?« fragte der Generalmajor mit einem Lächeln.


  »Gestern und heute«, erwiderte der Graf und fragte sich, was ihn dazu trieb, zu versuchen, einen langjährigen Freund zu provozieren. Vielleicht, dachte er, weil er mich hier gekleidet wie ein Bauer und in der Hütte eines Försters antrifft.


  »Gestern einen Keiler«, sagte von Greiffenberg und lächelte jetzt. »Für unser heutiges Mittagessen. Und heute einen Rehbock. Für morgen.« Der Blick des Grafen fiel auf den Feldwebel, der eifrig Benzinkanister aus dem Kofferraum auslud. »Herr General sind mehr als freundlich. Ich weiß das Benzin besonders zu schätzen.«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen, Oberst«, entgegnete der Generalmajor. »Gewiß sind Ihnen die Bestimmungen bekannt, die Umleitung von Treibstoff in nichtmilitärische Kanäle verbieten.«


  Eine große Frau und ein dünnes, vielleicht 15-jähriges Mädchen tauchten jetzt auf der Türschwelle des Hauses auf. Die Frau war als Herzogin im einstigen Petrograd geboren worden. Sie hatte einen Grafen geheiratet. Sie gab sich wie eine Adelige, fand der General, aber keiner hätte sie für eine Herzogin gehalten. Ihre Kleidung war abgetragen und verblichen, und sie trug weder Make-up noch Schmuck außer einem schmalen Ehering. Das Mädchen, das einen Knicks machte, als der General nähertrat, sah eher wie eine Förstertochter aus, nicht wie das Produkt der Vereinigung zweier alter adliger Familien.


  »Sie werden bald so schön wie Ihre Mutter sein«, sagte der General zu dem Mädchen. Er verneigte sich und gab der Frau einen Handkuß. »Sie sind so bezaubernd wie immer.«


  »Willkommen in unserer Försterhütte, Herr Generalmajor«, sagte die Frau auf Russisch. »Ilse und ich haben im Garten gearbeitet. Karotten und Kohl. Keine Rosen.«


  »Es werden bessere Zeiten kommen«, erwiderte der Generalmajor. »Das müssen wir glauben, nicht wahr?«


  »Wie sehnlichst wir an den Endsieg glauben«, sagte sie mit starken Sarkasmus. Der Generalmajor hielt es für klug, daß von Greiffenberg seine Frau hier auf dem Land behielt. Sie konnte nicht verbergen, daß sie die Nazis genauso verachtete wie die Kommunisten in ihrem Heimatland.


  »Ich befürchte, Frederika, ich muß auf das große Vergnügen verzichten, Ihre Gesellschaft beim Mittagessen zu haben«, sagte der Generalmajor. »Ich muß unter vier Augen mit Peter-Paul sprechen.«


  »Haben Sie ein Kommando für ihn?« fragte Frederika Gräfin von Greiffenberg.


  »Noch nicht«, antwortete der Generalmajor. »Das Lazarett hat ihn noch nicht als wieder tauglich für eine Frontverwendung erklärt. Aber ich brauche ihn für einen kleinen Auftrag.«


  »Ilse«, sagte die Gräfin zu dem jungen Mädchen, »würdest du bitte zwei Gedecke vom Tisch abdecken? Und dann werden wir beide einen Spaziergang im Wald machen.«


  »Ich bin dankbar für Ihr Verständnis«, sagte der Generalmajor.


  »Und ich bin dankbar dafür, daß Sie meinen Mann nicht nach Rußland zurückschicken«, erwiderte die Gräfin ein wenig kühl. »Vielleicht werden Sie Zeit für ein gemeinsames Glas Wein haben?«


  »Natürlich«, sagte der Generalmajor.


  Als der Wein getrunken, der Schweinebraten auf dem Tisch war und die Gräfin und ihre Tochter das Haus verlassen hatten, entschloß sich der Generalmajor, das Essen in Ruhe zu genießen, bevor er seine Aktentasche öffnen und zur Sache kommen würde. Was in der Aktentasche war, würde jedem den Appetit verderben.
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Bei Szczecin (Stettin), Polen

15. April 1943


  Der Pilot konnte keinen Funkkontakt mit dem kleinen Landeplatz bei dem Gefangenenlager Stalag XVII-B herstellen, und so überflog er ihn einmal, um auf seine Ankunft aufmerksam zu machen, bevor er landete. Ein gelangweilter Luftwaffenoffizier stolzierte aus dem Gebäude zu der kleinen Maschine. Dann sah er die Rangabzeichen auf Oberst von Greiffenbergs Mantel und stand stramm.


  Der Oberst nannte dem älteren der beiden jungen Piloten, die aussahen, als wären sie noch Gymnasiasten, ihr letztes Ziel und wies sie an, die sicherste Flugroute auszuarbeiten – mit alternativen Landeplätzen und Zwischenlandungen zum Auftanken. Der zweite Passagier, der an Bord kommen würde, durfte unter keinen Umständen in Gefahr geraten, schärfte von Greiffenberg ihnen ein.


  Der Oberst war auf dem Luftwaffen-Flugplatz in Marburg an der Lahn mit zwei Storch-Maschinen abgeholt worden. Sie waren in Leipzig zwischengelandet, um aufzutanken, und ihr Geheimbefehl lautete, den Oberst und jede von ihm bestimmte Person überall auf Land, das von den Deutschen kontrolliert wurde, an Bord zu nehmen.


  Von Greiffenberg zeigte jetzt dem Major, der das Kommando über den Flugplatz hatte, genug von seinen Geheimbefehlen, und beeindruckte ihn mit der Tatsache, daß er mit höchster Dringlichkeit und mit der Vollmacht des Oberkommandos der Wehrmacht reiste. Ein Wagen wurde für ihn angefordert, und man fuhr den Oberst zum Gefangenenlager. Schon aus der Luft hatte er beim Anblick der Gebäude gedacht, daß es sich um eine ehemalige Kavalleriekaserne handelte. Jetzt fand er das bestätigt.


  Der Lagerkommandant war ein älterer Oberstleutnant der Infanterie. An seiner Uniform trug er das Verwundetenabzeichen aus dem Ersten Weltkrieg. Ein anständiger Kerl, dachte von Greiffenberg, der diesen Posten bekommen hat, weil er für einen anderen zu alt war.


  »Womit kann ich Herrn Oberst dienen?«


  Von Greiffenberg holte seine Befehle hervor.


  »Ich wünsche mit Lieutenant Colonel Robert Bellmon zu sprechen«, sagte von Greiffenberg. »Ich werde ihn vielleicht für ein paar Tage von Ihnen ausleihen.«


  »Ich werde ihn holen lassen. Und darf ich Herrn Oberst einen Brandy und etwas zu essen anbieten, während er wartet?«


  »Ja, bitte«, sagte von Greiffenberg, »und lassen Sie auch genug für Colonel Bellmon auftragen, wenn Sie so freundlich sind.«


  Während er wartete, rührte von Greiffenberg das Essen nicht an – eine Platte mit kaltem Braten, Brot und Aufstrich, der wie echte Butter aussah –, doch er bediente sich zweimal mit dem französischen Weinbrand und fragte sich, woher der Kommandant ihn wohl hatte. Die frühen Tage des Kriegs, in denen es beim Militär einen schwunghaften Handel mit französischem Wein und Parfüm gegeben habe, waren lange vorüber.


  Schließlich wurde der Gefangene gebracht.


  »Lieutenant Colonel Robert Bellmon meldet sich bei Herrn Oberst wie befohlen, Sir.« Bellmons Deutsch war fließend. Ein gutaussehender Offizier, dachte von Greiffenberg.


  »Ich habe ausreichende Englischkenntnisse, Colonel«, sagte von Greiffenberg. »Aber stellen Sie bitte keinen Vergleich mit Ihren Deutschkenntnissen an, die hervorragend sind.«


  »Ich habe ziemlich hart daran gearbeitet, Herr Oberst«, fuhr Bellmon auf Deutsch fort. »Hier ist sonst nicht viel zu tun.«


  »Das kann ich mir denken«, sagte von Greiffenberg auf Englisch. Er knöpfte die untere rechte Tasche seines Uniformrocks auf, entnahm ihr ein Kuvert und reichte es Bellmon ohne Erklärung.


  Bellmon öffnete den schmalen Umschlag und zog ein Foto hervor. Es zeigte Oberst Graf von Greiffenberg als jungen Kavallerieoffizier. Er hielt ein Kind, höchstwahrscheinlich ein Mächen von vielleicht zwei Jahren, auf den Armen und strahlte mit purem Entzücken darauf hinab.


  Bellmon schaute sich das Foto an, sah dann zu von Greiffenberg auf und wollte ihm die Aufnahme zurückgeben.


  »Sie erkennen nicht die Lady, Colonel Bellmon?« fragte von Greiffenberg. »Ich hatte gehofft, Sie würden sie auf Anhieb erkennen.«


  Bellmon sah sich das Foto von neuem an und schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Ich habe sie noch nie gesehen.«


  »Sie sind mit der Lady verheiratet, Colonel«, sagte von Greiffenberg. »Das ist Barbara Diane Waterford-Bellmon im Alter von 16 Monaten.«


  Bellmon schaute wieder auf das Foto. Keine Frage – das Baby hatte Barbaras Augen. Er sah von Greiffenberg fragend an und wartete auf eine Erklärung.


  »Das Foto wurde bei Saumur, der französischen Kavallerie-Schule, gemacht«, sagte von Greiffenberg. »Von Ihrer Schwiegermutter, wie ich mich erinnere. Ihr Schwiegervater briet zu diesem Zeitpunkt – wie er es häufig tat – Beefsteaks über einem offenen Feuer. Das übliche Resultat war Fleisch, das außen verbrannt, innen roh und ganz allgemein ungenießbar war. Doch das entmutigte ihn nicht im geringsten.«


  Bellmon mußte lächeln, obwohl ihm sein Gefühl sagte, daß er bei diesem Mann besser sehr vorsichtig war.


  »Ich bedaure, Oberst, aber ich erinnere mich nicht daran, daß mein Schwiegervater jemals Ihren Namen erwähnte.«


  »Wir tauschten zum letzten Mal 1940 Weihnachtsgrüße miteinander«, sagte der Oberst. »Danach war es schwierig.«


  »Was wollen Sie von mir, Oberst?« fragte Bellmon.


  »Ich habe gehofft, daß Sie zu denjenigen Offizieren zählen, die den Feind nicht hassen«, erklärte von Greiffenberg. »Die Sorte, die sich darüber im klaren ist, daß es einige Ereignisse gibt, die über den gegenwärtigen Krieg hinausgehen. Und ich habe gehofft, Sie glauben mir, daß ich Porky Waterford trotz der derzeitigen Situation als lieben Freund und Kollegen betrachte und zu sagen wage, daß er mich ebenso schätzt.«


  »Ich bedauere natürlich den Krieg«, erwiderte Bellmon. »Aber ich muß Ihnen ehrlich sagen, daß ich die Regierung, der Sie dienen, für moralisch verwerflich halte.«


  Von Greiffenberg reagierte nicht darauf, als hätte er es überhaupt nicht gehört.


  »Colonel, es ist dem Oberkommando bekannt geworden, daß die Sowjets bei Katyn in der Nähe von Smolensk ungefähr fünftausend polnische Offiziere und Kadetten, die ihre Gefangenen waren, exekutiert und in einem unmarkierten Massengrab beerdigt haben.«


  Bellmon sagte nichts dazu. Es klang wie etwas aus einem Propagandafilm. Oberst von Greiffenberg meinte es jedoch ernst. Und wenn er, Bellmon, nicht alles Urteilsvermögen verloren hatte, dann war von Greiffenberg kein Mann, der eine alte Freundschaft wegen irgendeines Propagandatricks ins Spiel brachte. Bellmon sah den Oberst an und wartete darauf, daß er weitersprach.


  Der Oberst öffnete seine Aktentaschen und legte 30 oder mehr große Fotos auf den Scheibtisch. Dann fügte er rostige und verrottete Insignien, Kennmarken und Schneider-Etiketten hinzu, die Beweisstücke, die ihm in dem Försterhaus bei Marburg übergeben worden waren.


  »Die Identifizierung der Leichen ist im Gange«, sagte von Greiffenberg. »Bis jetzt haben wir positiv folgende Überreste identifiziert: zwei Generäle, 61 Obersten, also Colonels, wie Sie sagen, eine große Zahl anderer Dienstgrade und über 150 Kadetten. Jedem davon wurde mit einer Pistole Kaliber .32 in den Hinterkopf geschossen. Und jeder hatte zum Zeitpunkt des Todes die Hände hinter dem Rücken gefesselt.«


  »Verzeihen Sie mir, Oberst«, sagte Bellmon und bemühte sich, seine Stimme unter Kontrolle zu behalten, »aber woher soll ich wissen, ob diese grauenvolle Tat von den Russen begangen wurde?«


  »Zur Zeit sind 14 forensische Wissenschaftler an der Stätte, gerichtsmedizinische Experten aus neutralen Ländern. Sie werden ihr Gutachten abgeben, wie lange die Gefangenen tot sind. Selbst bei dem größten Spielraum bezüglich des Todeszeitpunkts ist es völlig unmöglich, daß deutsche Kräfte darin verwickelt sein könnten. Während der Zeit, in der dieses grauenvolle Massaker stattfand, hielten allein sowjetische Kräfte das Gebiet besetzt.«


  »Zweifellos werden Sie diese Fakten über das Internationale Rote Kreuz und über andere Stellen bekanntmachen.«


  »Und zweifellos werden unsere Anschuldigungen als antisowjetische Propaganda zurückgewiesen werden«, sagte von Greiffenberg.


  »Und da komme ich ins Spiel?« fragte Bellmon.


  »Ich bezweifle, daß man selbst Ihnen, Colonel Bellmon, außerhalb der militärischen Stellen Glauben schenken wird. Wir denken folgendes: Die Ehre des deutschen Offizierskorps ist betroffen. Wir wollen, daß ein Mitglied des amerikanischen Offizierskorps, der Sohn eines Generals, der Schwiegersohn eines Generals, ein Mann, der wahrscheinlich selbst ein General wird, dieses schändliche Massaker mit eigenen Augen sieht. Wenn Sie so wollen, um ihm zu ersparen, zu entscheiden, ob eine diesbezügliche Information aus zweiter Hand antisowjetische Propaganda ist oder nicht.«


  »Mit welchem Ziel?« fragte Bellmon.


  »Das sollte auf der Hand liegen«, sagte von Greiffenberg. »Ich erbitte von Ihnen, Colonel, Ihr Ehrenwort für die Zeit, die erforderlich ist, um nach Katyn bei Smolensk zu fliegen. Dort werden Sie mit den neutralen Wissenschaftlern am Tatort konferieren und dann hierher zurückkehren.«


  »Wenn Sie den Krieg gewinnen, welchen Unterschied macht das dann?« frage Bellmon.


  Von Greiffenberg schwieg lange, bevor er darauf antwortete.


  »Wenn wir den Krieg gewinnen, Colonel, wäre es mir ein großes Vergnügen, diese Barbaren, die für diese schreckliche Tat verantwortlich sind, zur Rechenschaft zu ziehen.«


  »Aber es besteht die Möglichkeit, die Sie jetzt in Betracht ziehen müssen, daß der Krieg für Sie verloren ist«, sagte Bellmon. »Ist es das?«


  »Als loyaler Offizier glaube ich natürlich an den Endsieg«, sagte von Greiffenberg.


  »Sie verstehen gewiß, daß ich keinerlei Erklärungen abgeben kann, solange ich Kriegsgefangener bin.«


  »Natürlich nicht«, sagte von Greiffenberg. »Es ist jedoch Routinesache, Schwerverwundete und Sterbende auszutauschen, und ebenso ist es üblich, einige gefangene Offiziere als Begleitung der Verwundeten und Sterbenden mitzuschicken.«


  »Wenn ich mitspiele, bieten Sie mir einen Austausch an?« Bellmon fragte sich, ob er bestochen werden sollte.


  »Es wäre in unserem Interesse«, sagte von Greiffenberg. »Und in Ihrem. Wenn Sie nämlich davon überzeugt sein sollten, daß dies eine Greueltat der Sowjets war, was Sie angesichts des Beweismaterials bestimmt sein werden, dann werden Sie in großer Gefahr sein, wenn Sie durch die Wirren des Krieges in die Hände der Sowjets geraten.«


  »Ich bin sicher, Sie haben die Möglichkeit in Betracht gezogen, daß ich Ihr Angebot eines Austauschs annehmen und Sie dann trotzdem der Propaganda beschuldigen könnte«, sagte Bellmon.


  »Beweise sind unwiderlegbar«, sagte von Greiffenberg. »Und darüber hinaus, Colonel Bellmon, glaube ich, daß Sie ein Offizier und Gentleman sind.«


  Er schmiert mir Honig ums Maul, dachte Bellmon. Aber was konnte es schaden, wenn er mitspielte?


  »Also gut«, sagte Bellmon. »Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort als Offizier. Wann brechen wir auf?«


  »Sofort.«
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Stalag XVII-B, bei Stettin, Polen

11. Oktober 1944


  Es hatte Weihnachtspäckchen vom Roten Kreuz gegeben. Durch irgendeinen Fehler im Verteilungssystem waren sie in Stettin eingetroffen, nachdem sie eine Woche zuvor in Schweden in die Hände der Deutschen geraten waren. Der Lagerkommandant hatte erlaubt, die Päckchen sofort zu verteilen. Das Wichtige war, daß es für ein paar Tage Pulverkaffee (richtigen Kaffee), Schokolade, Handschuhe, Taschentücher und Taschenbuchausgaben von Ernest Hemingways Romanen gab. Es hatte keinen Sinn, die Päckchen zu lagern, um sie zu Weihnachten zu verteilen. Weihnachten würde hier der 25. und 26. Dezember 1944 sein, überhaupt nicht anders als der 24. oder 27. Dezember, nur ein weiterer Tag in einer ehemaligen Kavalleriekaserne.


  Bellmon hatte sich noch nie so allein gefühlt und noch nie soviel Sorge um seine geistige Gesundheit gehabt.


  Seit dem Ausflug in den Wald von Katyn waren 18 Monate vergangen. Während dieser Zeit hatte er 31 Briefe von Barbara erhalten, einzelne Blätter, die gefaltet waren, um zugleich außer der Reihe als improvisierter Umschlag zu dienen. Einige der Briefe waren und keiner war nach einem irgendwie vorhersehbaren Schema eingetroffen. Einmal hatte er fünf Monate lang überhaupt keine Post erhalten.


  Er bewahrte die Briefe in einer Zigarrenkiste auf dem Tisch neben dem Bett auf. Die Zigarren waren ohne Erklärung vor einem halben Jahr eingetroffen, eine halbe Kiste für jeden Offizier.


  Bellmon war Erster Offizier des Gefangenen-Stabs. Der ranghöchste Gefangene war ein Infanterie-Colonel, der nie in der Infanterie gedient hatte. Er war ein Professor der Kunstgeschichte an der Universität von Wisconsin, der zum Offizier der amerikanischen Militärregierung in Italien ernannt und dort gefangengenommen worden war. Er war kein Soldat, obwohl er sich wie einer aufführte, und er schwankte zwischen Erleichterung darüber, daß er sich bei Entscheidungen auf einen Berufssoldaten verlassen konnte, und zwischen Abneigung gegen Bellmon, die darin wurzelte, daß ihm Bellmons Fähigkeit die eigene Inkompetenz vor Augen hielt.


  Bellmon hatte dem Colonel nichts über Katyn erzählt und ebenfalls nichts von dem Päckchen, das er unter der dünnen Matratze seines Betts versteckt hatte. Das Päckchen enthielt 24 Fotos von den Schrecken von Katyn. Andere Aufnahmen zeigten Bellmon mit den neutralen forensischen Experten am Schauplatz des Grauens. Außerdem enthielt es Erkennungsmarken, Briefe, Dokumente und Insignien, die bei den Leichen gefunden worden waren. Das Päckchen war mit dem Wachssiegel des Oberkommandos der Wehrmacht (OKW) versiegelt, und unter einer Acetatschicht war ein Brief auf OKW-Briefpapier, der von Generaloberst Hasso von Manteuffel unterzeichnet war und bestätigte, daß das Päckchen laut Befehl des OKW im Besitz von Lieutenant Colonel Robert Bellmon, U.S. Army, war und weder von irgendeinem Mitglied der deutschen Militär- oder Sicherheitskräfte aus irgendeinem Grund untersucht noch ihm abgenommen werden durfte. Der Brief trug die Siegel von OKW und SS. Bellmon konnte die Unterschrift des SS-Offiziers nicht entziffern.


  Er wurde ganz eindeutig von den Deutschen benutzt. Und er war mehrmals versucht gewesen, das Päckchen in den kleinen gußeisernen Ofen zu werfen, um jedem Verdacht zu entgehen, daß er dem Feind Hilfe und Unterstützung gewährte.


  Aber es gab keine Zweifel, daß die sowjetische Geheimpolizei mit voller Unterstützung der Roten Armee tatsächlich 5000 gefangenen polnischen Soldaten – darunter mindestens 250 Kadetten, von denen einige nicht älter als 14 gewesen waren – die Hände auf den Rücken gefesselt hatte, die Gefangenen gezwungen hatte, sich in das Massengrab zu legen, und sie dann jeweils mit einem Schuß in den Nacken mit einer kleinkalibrigen Pistole erschossen hatte.


  Es gab ebenfalls keinen Zweifel daran, daß er mit Oberst von Greiffenberg und anderen Deutschen seiner Art einer Meinung war, seit er das Schreckliche mit eigenen Augen gesehen hatte – der russische Alliierte war zu seinem Feind geworden. Gewiß, der Krieg ist von seiner Natur her grausam, und es gibt Greueltaten auf den Schlachtfeldern. Er hatte sein Leben lang davon gehört und in Nordafrika einige erlebt. Dort hatte er damit gerechnet, erschossen statt gefangengenommen zu werden, als der Feind seinen Panzer erwischt hatte.


  Doch das war das Schlachtfeld. Was die Russen getan hatten, war barbarisch. Sie hatten sich entschlossen, die Polen für die Zukunft zu unterwerfen, indem sie deren Führer ausgelöscht hatten, junge und alte, sogar ihre Geistlichen. Bellmon hatte sich mit den toten Polen identifiziert. Viele von ihnen hatten Kavalleriestiefel getragen. Sie waren Kavallerieoffiziere gewesen und vermutlich wie er gefangengenommen worden. Weil man sie gelehrt hatte, mit der Gefangenschaft zu rechnen, hatten sie erwartet, nach den Vorschriften der Genfer Konvention behandelt zu werden. Statt dessen waren sie abgeschlachtet worden.


  Zuerst hatte sich Bellmon gesagt, daß er nach dem Austausch, den Oberst von Greiffenberg versprochen hatte, einen Monat warten würde, um seine Gefühle unter Kontrolle zu bringen und wieder klar und objektiv denken zu können, bevor er das Päckchen den zuständigen Stellen übergab.


  Doch dann war offenkundig geworden, daß er nicht ausgetauscht werden würde. Er verstand nicht, warum. Es gab unzählige Möglichkeiten. Aber er hatte sich allmählich mit der Tatsache abgefunden, daß er keine 30 Tage Urlaub mit Barbara in Carmel verbringen konnte, wenigstens nicht vor dem Ende des Krieges. Er hatte keine Ahnung, was den Austausch verhinderte, den ihm von Greiffenberg versprochen hatte, aber sein Gefühl sagte ihm, daß es nichts mit dem deutschen Offizier zu tun hatte.


  Als Erster Offizier des Gefangenen-Stabs war er kraft seines Amts Vorsitzender des Fluchtkomitees. Das Fluchtkomitee war tapfer, enthusiastisch, phantasievoll – und nach Bellmons Einschätzung als Berufssoldat unglaublich blöde. Es gab keine Möglichkeit, aus dem von Deutschland besetzten Europa herauszukommen. Hier gab es keine Untergrundbewegung, die ihnen helfen konnte, wie es in Frankreich eine geben sollte.


  Bellmon hatte sich vorgestellt, von den Deutschen irgendwie unter Druck gesetzt zu werden, wenigstens einen subtilen Hinweis darauf zu erhalten, daß die Deutschen und die Amerikaner die gleiche Sorte Leute mit christlicher Ethik waren und es wirklich absurd war, daß sie gegeneinander kämpften, anstatt gegen den gemeinsamen, gottlosen russischen Feind.


  Doch nichts von alldem. Die einzige Propaganda, der er ausgesetzt wurde, waren die Magazine und Zeitungen in der Bücherei des Lagers. Und das war nicht anders zu erwarten. Es war ebenso wenig verwerflich, an gefangene amerikanische Offiziere Ausgaben der deutschen Armee-Zeitschrift Signal zu verteilen wie an gefangene deutsche Offiziere Ausgaben der Zeitschrift Yank.



Im September wurden die britischen und französischen Offiziere aus dem Gefangenenlager verlegt. In Stalag XVII-B gab es jetzt nur noch amerikanische Kriegsgefangene.


  Das führte zu gewissen Problemen bei der Verwaltung und Logistik. Die britischen und französischen Unteroffiziere und Mannschaften waren das logistische Rückgrat des Lagers gewesen. Sie hatten die Köche, die Sanitäter, die Latrinenreiniger und Wäschereiarbeiter gestellt.


  Jetzt gab es nur einen Koch, einen phlegmatischen Bayern, und einen Wäschereileiter, aber keine Arbeitskräfte.


  Bellmon sprach mit dem ranghöchsten Gefangenen darüber.


  »Wir werden uns einfach ablösen müssen«, sagte der Colonel. »Nach einem Dienstplan. Machen Sie es fair.«


  Bellmon war wütend, doch er beherrschte sich. Wenn der Colonel nicht begriff, daß sie keine Pfadfinder waren, die sich im Wald abhärteten, dann mußte er es ihm klar machen.


  »Wir sind Offiziere«, sagte Bellmon. »Viele von uns sind Stabsoffiziere. Wir werden nicht in Wäschereien arbeiten. Offiziere der Vereinigten Staaten arbeiten nicht in der Küche und reinigen keine Latrinen.«


  »Um Himmels willen, Bob, wir sind Gefangene.«


  »Wir sind Offiziere«, entgegnete Bellmon. »Sie, Colonel, als Reservist ebenso wie ich.«


  »Da Sie das zur Sprache bringen, Bob«, sagte der Colonel wenig überzeugend. »Ich bin der ranghöchste Offizier hier. Ich könnte Ihnen befehlen, was getan werden muß.«


  »Und ich würde Ihren Befehl befolgen. Und an dem Tag, an dem wir hier rauskommen, würde ich Sie eines unwürdigen Verhaltens als Offizier und Gentleman anklagen«, erwiderte Bellmon.


  »Wer zur Hölle würde jemals wissen, ob Ihre kostbare Offizierswürde gelitten hat?« fragte der Colonel. Bellmon spürte, daß er gewonnen hatte. Der Colonel fürchtete ihn mehr als die Deutschen.


  »Der Feind«, sagte Bellmon sanft. »Das ist der springende Punkt, Colonel.«


  Der Lagerkommandant sagte, daß er ein Kontingent gefangener Unteroffiziere und Mannschaften angefordert hatte, damit sie die Arbeiten übernahmen, aber er hatte keine Ahnung, wann oder ob sie überhaupt eintreffen würden.


  Es wurden keine Offiziere in die Küche und in die Wäscherei geschickt. Zwei deutsche Soldaten mußten in der Küche dem Koch helfen. Die gefangenen Offiziere trugen ihr Geschirr zur Essensausgabe, spülten nach dem Essen Geschirr und Besteck und nahmen es wieder mit. Die Offiziere wuschen und bügelten selbst ihre Wäsche.


  Bellmon ging mit gutem Beispiel voran. Er stellte fest, daß er zu über dreißig Prozent Erfolg hatte. Ein Offizier von dreien folgte seinem Beispiel und bemühte sich, saubere Uniformen zu haben und wie ein Offizier auszusehen, so gut das möglich war. Zwei von dreien ließen sich gehen.


  Bellmon hörte auf, mit den Männern zu reden, die ungebügelte Uniformen hatten und unrasiert waren. Er erwiderte ihren Gruß nicht mal mehr mit einem Nicken. Wenn sie ihn aufsuchten, meistens wegen seiner Fähigkeiten als Dolmetscher, oder um seine Meinung einzuholen, ob eine geplante Aktion in Zusammenhang mit einem Fluchtversuch legal war, dann weigerte er sich, mit ihnen zu reden.


  »Haben Sie einen Moment Zeit, Colonel?«


  »Sie brauchen eine Rasur, Lieutenant. Und Ihre Uniform ist schmutzig.«


  Sie kamen wieder, rasiert und in etwas korrekterer Uniform. Dann sagte er ihnen, was sie wissen wollten. Allmählich steigerte sich der Prozentsatz der Männer, die seinem Beispiel folgten, auf 50 Prozent und mehr. Einige Männer, die sich rasierten und ihre Kleidung in Ordnung hielten, begannen ihn mit betont zackigem Salut zu verspotten, wann immer sie ihm begegneten. Bellmon salutierte zurück, als wäre er auf dem Paradeplatz von West Point.


  Er hatte das Kommando. Ob das Einhalten der Disziplin etwas Gutes einbringen würde, das wußte er nicht. Aber für ihn waren die Gefangenen von Stalag XVII-B eine militärische Einheit und mußten als solche Disziplin bewahren. Ohne Disziplin würden sich die Männer zu einem Pöbelhaufen entwickeln, der sowohl auf dem Schlachtfeld als auch in einem Gefangenenlager zum Sterben verurteilt war.


  Sechs Wochen nach dem Abtransport der französischen und britischen Gefangenen traf ein Konvoi von vier Hanomag-Lastwagen im Lager ein und brachte 22 gefangene Unteroffiziere und Mannschaften pro Wagen.


  Bellmon hörte den Motorenlärm, schaute aus dem Fenster und beobachtete die Soldaten beim Absteigen von den LKWs. Einige der Männer zeigten Anzeichen langer Gefangenschaft, (er konnte nicht sagen, woran er das erkannte, aber er wußte es), und andere waren offensichtlich erst vor kurzem in Gefangenschaft geraten. Alle waren entmutigt. Sie setzten sich sofort in Gruppen neben die Wagen, mit denen sie gebracht worden waren, und warteten apathisch ab, was weiter mit ihnen geschehen würde. Viele von ihnen sahen aus, als wäre ihnen alles gleichgültig.


  Bellmon knöpfte seinen Uniformrock zu, richtete seine Krawatte und ging hinaus auf den Hof.


  Zuerst reagierte keiner der Gefangenen auf sein Auftauchen. Dann sahen sie ihn nur erwartungsvoll an. Bellmon stemmte die Hände in die Hüften und ließ seinen Blick über die Männer schweifen, musterte einen nach dem anderen sorgfältig und mit ausdrucksloser Miene. Er hatte vielleicht 30 Gefangene auf diese Weise angeschaut, als plötzlich einer von ihnen aufstand und zu ihm ging.


  »Sergeant MacMillan, Sir«, sagte er.


  MacMillan trug die Streifen eines Technical Sergeant auf dem Uniformrock der Fallschirmjäger. Bellmon konnte sehen, wo die Insignien der 82. Luftlandedivision herausgeschnitten worden waren. Die Deutschen betrachteten diese Insignien als besonderes Souvenir, wie bei den Amerikanern das Totenkopfabzeichen der SS ein begehrtes Souvenir war.


  MacMillan war ein junger Mann, stämmig und muskulös. Ein typischer Fallschirmspringer, dachte Bellmon. Irischer Abstammung. Oder vielleicht schottischer. Sein Gefühl sagte ihm, daß dieser Unteroffizier Berufssoldat war.


  »Hat man Sie so gelehrt, einem Offizier Meldung zu machen, Sergeant?« fragte Bellmon in ruhigem Tonfall.


  Sergeant MacMillan sah ihn einen Augenblick lang an, schlug dann die Hacken zusammen und salutierte.


  »Technical Sergeant MacMillan meldet sich mit 87 Männern, Sir«, sagte er.


  Bellmon salutierte ebenfalls.


  »Lassen Sie die Männer antreten, Sergeant«, sagte er.


  MacMillan machte eine perfekte Kehrtwendung.


  »In Linie – antreten!« schrie er.


  Es gab ein wenig Bewegung bei den Männern, und einige erhoben sich, aber keiner traf Anstalten, MacMillans Befehl zu befolgen.


  MacMillan rührte sich eine volle Minute lang nicht. Dann ging er sehr bedächtig zu dem Mann, der am nächsten bei ihm am Boden hockte. Er bückte sich, packte den Mann an der Hemdbrust und schlug ihm auf den Mund. Der Soldat, ein Sergeant, krachte auf den Hintern und hielt eine Hand auf die blutenden Lippen.


  Keiner der anderen rührte sich von der Stelle; ein Mann spuckte aus.


  »Aufstehen«, sagte T/Sgt MacMillan sanft und wies mit der linken Hand auf die Stelle, an welcher der Mann antreten sollte. Der Sergeant wich vor MacMillan auf allen vieren zurück. Dann rappelte er sich auf, ging zu der angewiesenen Stelle und nahm mehr oder weniger Haltung an.


  »Sonst noch jemand?« fragte MacMillan und schaute von einem Gesicht zum anderen. Keiner sagte ein Wort. »In Linie – antreten!« befahl MacMillan.


  Langsam und mürrisch formierten sich die Männer. Als alle angetreten waren und eine Haltung angenommen hatten, die man großzügig als ›Stillgestanden‹ bezeichnen konnte, machte MacMillan eine weitere zackige Kehrtwendung und salutierte von neuem.


  »Sir, die Abteilung ist angetreten«, meldete MacMillan. »Sehr gut, Sergeant«, sagte Bellmon. »Fertigmachen zum Appell.«



Eine Gruppe von Offizieren hatte von drinnen zugesehen.


  »Colonel, darf ich eine Frage stellen«, sagte einer der Captains, nachdem Bellmon dem Sergeant die Abteilung übergeben hatte und zum Kasernengebäude zurückgegangen war. Bellmon nickte.


  »Was hätten Sie getan, wenn die Männer einfach sitzengeblieben wären?«


  In Bellmon stieg Ärger auf. Es mußte ihm anzusehen sein, denn der Captain fügte hastig hinzu: »Sir, die Frage sollte nicht anmaßend klingen.«


  »Das dort draußen ist ein Berufs-Sergeant der Army, Captain«, sagte Bellmon. »Er hätte die Männer dort nicht sitzen lassen können. Ein Offizier hatte ihnen befohlen, anzutreten, und sie wären angetreten, oder für jemand, vielleicht für den Sergeant, wäre es der Tod gewesen.«


  Bellmon fragte sich, woher er wußte und weshalb er so sicher war, daß MacMillan, der fast noch ein Junge war, ein Berufssoldat war.


  Er hatte dem Sergeant befohlen, sich später bei ihm zu melden. Als MacMillan in sein Quartier kam, gab Bellmon ihm eine Tasse echten Kaffee.


  »Wie lange sind Sie Gefangener, Sir?« fragte MacMillan nach einer Weile.


  »Seit Nordafrika«, antwortete Bellmon. »Kasserine-Paß.«


  »Mich erwischten sie vor drei Wochen«, erklärte MacMillan. »Und das kurz vor dem Ende des gottverdammten Kriegs!«


  »Wir hatten gar nicht gehört, daß die 82. beteiligt ist.«


  »Die verdammte Operation Market Garden«, sagte MacMillan. »Wir versuchten, die Rheinbrücken einzunehmen. Die große Pleite des Kriegs. Wir bekamen einen Tritt in den Hintern.«


  »Kasserine war ebenfalls eine große Pleite« sagte Bellmon.


  »Wie hat es Sie erwischt, Colonel, wenn ich mir die Frage erlauben darf?«


  »Ich war in einem Panzer. Ein PzKpfw IV schoß uns ab.«


  »Wir setzten über den verdammten Fluß«, sagte MacMillan. »Mit kleinen verdammten englischen Booten. Keine verdammten Ruder. Faltboote. Die Krauts bepfefferten uns mit Mörserfeuer. Und als wir auf der anderen Seite waren, gab es keine Munition für uns. Keine verdammte Munition! Wie zur Hölle soll man ohne Munition kämpfen?«


  »Was passierte?«


  »Wir nahmen die Munition der Toten und verschossen das bißchen, und als das vorüber war – was hätten wir tun sollen? John Wayne spielen? Mit einem verdammten Karabiner-Bajonett angreifen?«


  »Was haben Sie gemacht?«


  »Ich kletterte aus meinem verdammten Schützenloch und hob die Hände.«


  »Ich versuchte, mich totzustellen«, sagte Bellmon, und es wurde ihm klar, daß er die Geschichte zum erstenmal erzählte. »Sie sahen, daß ich atmete, drehten mich um und hielten mir eine .45er vor die Nase.«


  »Und was passiert jetzt mit uns, Colonel?« fragte MacMillan.


  »Wir warten auf das Ende des Krieges.«


  »Wir waren neun Tage mit dem Zug und einen halben Tag auf dem Lastwagen unterwegs. Wir sind weit von unseren Linien entfernt. Wie weit von den Russen?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Bellmon.


  »Es hat keinen Sinn, jetzt zu versuchen, aus dem verdammten Lager herauszukommen«, sagte MacMillan. »Es gibt keine Möglichkeit, zu unseren Jungs zurückzugelangen, verdammt!«


  »MacMillan«, sagte Bellmon. »Hier gibt es ein aktives, begeistertes Fluchtkomitee.«


  MacMillan schaute ihn an.


  »Wenn die Männer jemals zu dem Punkt gelangen, an dem sie die Flucht versuchen wollen, werde ich Ihnen befehlen, es nicht zu tun«, sagte Bellmon. »Unterdessen sollten Sie Ihre Meinung zur Lage für sich behalten.«


  »Die Männer beschäftigen, was, Colonel?«


  »Wenn ich Farbe hätte, würde ich von den Männern Steine anstreichen lassen, Sergeant.« Bellmon lachte. Es wurde ihm bewußt, daß er zum ersten Mal nach langer Zeit wieder lachte.


  MacMillan grunzte verständnisvoll. Sie lächelten sich jetzt an, zwei Landsleute, die sich in einem fremden Land gefunden hatten.


  »Gibt es hier noch weitere Berufssoldaten, Colonel? Oder nur Sie und mich?«


  »Nur Sie und mich, MacMillan«, sagte Bellmon.


  »Ah, welch eine Scheiße, Colonel«, sagte MacMillan.


  II


  [image: img5.jpg]


  1

US-Militärakademie West Point, New York

22. Dezember 1944


  »Sir, Cadet Corporal Felter, Sanford T., meldet sich wie befohlen beim Kommandanten der Kadetten, Sir.«


  Felter, ein kleiner, schlanker Junge mit blassem Gesicht, das Spuren von Akne aufwies, hatte perfekt salutiert. Der Major General und Kommandant der Kadetten hinter dem Schreibtisch erwiderte den Gruß. Er war ein athletischer Mann Ende 40, der sein graues Haar kurzgeschnitten trug, der Typ, von dem man wußte, daß er im College Football gespielt hatte und jetzt so viel Zeit wie möglich auf dem Golfplatz verbrachte.


  Der Kommandant ließ rühren. Felters Blick schweifte über das Porträt von General Philip H. Sheridan an der Wand hinter dem Schreibtisch, und dann schaute er den Kommandanten an.


  »Ich habe hier Ihr Abschiedsgesuch, Felter«, sagte der General. »Wollen Sie sich dazu äußern?«


  »Sir, ich glaube, es spricht für sich selbst«, sagte Felter ohne Zögern.


  »O nein, so ist das nicht«, widersprach der General. »Ich will wissen, was Sie zu dieser sonderbaren Denkweise veranlaßt hat.«


  »Sir, ich glaube, der Krieg wird vorüber sein, bevor ich hier fertig bin«, sagte Felter.


  »Und Sie denken sich, daß Sie vorher Ruhm einheimsen können?« Der General lehnte sich auf seinem Stuhl zurück.


  »Nein, Sir.«


  »Aber Sie würden gern persönlich zum Zusammenbruch des Tausendjährigen Reiches beitragen, ist es das? Haben Sie persönliche Gründe?«


  »Wenn sich der General auf meinen jüdischen Glauben bezieht, nein, Sir.«


  »Was zur Hölle ist es dann?« stieß der General ungeduldig hervor.


  »Sir, ich bin der Ansicht, daß ich im aktiven Dienst im letzten Stadium des Kriegs mehr lernen kann, was wertvoll für meine Karriere ist, als ich hier als Kadett lernen würde.«


  »Ist Ihnen schon in den Sinn gekommen, Felter, daß Ihre Ansicht von einer Reihe Ihrer Vorgesetzten erwogen und verworfen wurde? Es ist deren wohlüberlegte Meinung, der ich völlig zustimme, daß der beste Platz für einen Kadetten in diesen Zeiten die Akademie ist.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Aber Sie stimmen dem nicht zu?« Jetzt war der Tonfall sarkastisch.


  »Nein, Sir.«


  »Sie wissen, was mit Ihnen passieren wird, nicht wahr? Sie werden in ein Ausbildungslager der Infanterie geschickt, machen die Grundausbildung und kommen zu den Ersatztruppen. In drei Monaten, vielleicht auch früher, werden Sie Schütze in einer Frontkompanie sein.«


  Felter schwieg.


  »Ich fragte Sie, ob Sie wissen, welche Konsequenzen dieses Abschiedsgesuch für Sie hat, Felter«, sagte der General kühl. »Bitte erweisen Sie mir die Höflichkeit einer Antwort.«


  »Sir, es widerstrebt mir sehr, mit Ihnen disputieren zu müssen, Sir«, sagte Felter und zwang sich, dem General in die Augen zu sehen.


  »Verdammt noch mal, Sie arrogantes Jüngelchen, disputieren Sie!« fuhr der General ihn an.


  »Sir«, sagte Felter. »Laut neuester Vorschrift wird einem Kadetten, der zwei oder mehr Jahre die Akademie besucht hat, die Grundausbildung erlassen, und er kommt für eine sofortige Einsatzverwendung in Frage.«


  »Ich nehme an, Sie sind sich dessen völlig sicher«, sagte der General. »Ich muß zugeben, daß ich das nicht wußte. Aber das bedeutet doch nur, daß man Ihnen noch viel früher ein M1 und ein Bajonett in die Hand drückt. Gottverdammt, Sohn, die Army hat zwei Jahre in Sie investiert. Wir wollen nicht, daß Sie als Private fallen.«


  »Sir, ich habe Grund zu der Annahme, daß ich für ein oder zwei besondere Dienste qualifiziert bin.«


  »Welche besonderen Dienste?«


  »Es besteht ein großer Mangel an Dolmetschern in Deutsch, Polnisch und Russisch. Ebenfalls mangelt es sehr an Personal zum Verhör von Kriegsgefangenen in diesen Sprachen. Ich bin mir nicht sicher, ob ich die Kriterien erfülle, die für das Verhörspiel erforderlich sind, aber ich weiß, daß ich als Dolmetscher qualifiziert bin.«


  »Und wenn man Ihnen ein Gewehr in die Hand drückt und Ihnen befiehlt, jemanden mit dem Bajonett zu töten?«


  »Das ist die schlimmste mögliche Aussicht, Sir«, sagte Felter. »Aber ich glaube, daß selbst in diesem Fall der Dienst als Schütze wertvoller für meine zukünftige Karriere sein wird, als das nächste Jahr als Kadett zu verbringen und den aktiven Dienst draußen zu versäumen, Sir.«


  »Sie reden dauernd von Ihrer Karriere, Felter. Sie wollen hier Ihren Abschied nehmen. Wie wird sich das auf Ihre Karriere auswirken?«


  »Ich habe vor, nach dem Krieg um eine Wiederaufnahme in die Akademie zu ersuchen, Sir, unter den Vorschriften für die Zulassung von Berufs-Unteroffizieren.«


  »Und was macht Sie so sicher, daß man Sie wieder aufnimmt?«


  »Ich glaube nicht, daß aktiver Dienst ein Hindernis für eine Wiederaufnahme ist, Sir«, sagte Felter.


  »Das kam nahe an eine Anmaßung heran, Felter.«


  »Ich bitte um Verzeihung, General. Es war keine Anmaßung beabsichtigt.«


  »Dieses ganze verdammte Abschiedsgesuch ist eine Anmaßung!« bellte der Kommandant der Kadetten.


  »Es ist nicht so beabsichtigt, Sir.«


  »Okay, Felter. Ich lasse es darauf ankommen. Ich gebe Ihnen genau eine Minute, um Ihr Gesuch zu überdenken. Sie dürfen auf Ihre Uhr schauen.«


  Felter sah auf die Uhr, bis die 60 Sekunden vorüber waren. Dann ließ er die Hand sinken.


  »Corporal, ich gebe Ihnen jetzt Gelegenheit, Ihr Abschiedsgesuch zurückzuziehen«, sagte der Kommandant förmlich, jedoch nicht unfreundlich.


  »Danke, Sir, aber nein, Sir«, erwiderte Felter.


  »Melden Sie sich bei Ihrem Personal-Offizier«, sagte der Kommandant. »Sagen Sie ihm, daß Ihr Abschiedsgesuch bearbeitet wird und daß Sie bis auf weiteres in Ihrer Kompanie bleiben. Sie werden nicht, ich wiederhole, nicht in Weihnachtsurlaub gehen.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Sie sind entlassen, Mister Felter«, sagte der General.



Der Kommandant der Kadetten bat um ein Gespräch bei seinem Vorgesetzten, dem Kommandanten der US-Militärakademie West Point. Dieser war Lieutenant General und wurde schlicht ›der General‹ genannt. Der Kommandant der Kadetten fand es im Grunde lächerlich, daß er sich als Major General von einem 20-jährigen Kadetten in die Enge hatte treiben lassen und jetzt einen Lieutenant General fragen mußte, was er tun sollte.


  Als die Sekretärin zurückrief und sagte, daß der General zu sprechen sei, nahm der Kommandant der Kadetten Felters Personalakten und ging zum Büro seines Vorgesetzten.


  »Möchten Sie Kaffee, Charley, oder etwas Stärkeres?« fragte der Kommandant von West Point, als er ihn in sein großes, recht elegant eingerichtetes Büro gebeten hatte. Der Kommandant war ein großer, dünner Mann mit sehr steifer Haltung, dessen Uniform locker um seine Schultern hing. Im Kadettenkorps wurde er hinter seinem Rücken ›der Falke‹ oder ›der Geier‹ genannt.


  »Bitte etwas Starkes, Sir«, sagte der Kommandant der Kadetten. »Ich glaube, der kleine Hurensohn hat mich geschafft. Es gibt nur wenige, die ich nicht umstimmen kann.«


  »Und Sie haben vermutlich gedacht: Wenn ich nicht gehen kann, warum zum Teufel sollte ich ihn gehen lassen?«


  »Allmächtiger, ich glaube, so war es. Man wird mich fragen: ›Was hast du im Krieg gemacht, Daddy?‹ Und ich werde sagen: ›Ich habe auf der Akademie Rotznasen geputzt und Windeln gewechselt, das hat Daddy gemacht‹.«


  Der Kommandant von West Point lachte. Er reichte ihm einen Scotch.


  »Danke, Sir.«


  »Hinzu kommt natürlich, daß der Junge recht hat«, sagte der Kommandant von West Point.


  »Finden Sie das wirklich?«


  »Ja, und Sie wissen das ebenso. Man lernt nichts über den Krieg, wenn man in einem Klassenzimmer herumsitzt.«


  »O Gott, die ganze 46er Klasse wird das versuchen, wenn es bekannt wird.«


  »Nicht unbedingt.«


  »Ich glaube, alle werden es ihm nachmachen wollen. Hölle, ich würde das.«


  »Die anderen kommen nicht für eine sofortige Ernennung zum Offizier in Frage«, sagte der Kommandant von West Point. »Aber Felter.«


  »Er hat nichts von einer sofortigen Ernennung zum Offizier gesagt.« Der Kommandant der Kadetten war sichtlich überrascht. »Das ist das erste, was ich darüber höre.«


  »Vielleicht dachte er, Sie würden wirklich in die Luft gehen, wenn Sie das hören. Tatsache ist, daß er als Dolmetscher oder Verhörführender sofort zum Offizier ernannt wird. Zwei Jahre College und gute Kenntnisse in einer, vorzugsweise mehreren Fremdsprachen. Er spricht Russisch, Polnisch und Deutsch.«


  »Wenn er sofort zum Offizier ernannt wird, kann er nie mehr hierhin zurückkommen«, sagte der Kommandant der Kadetten.


  »Da bin ich anderer Meinung. Wir nehmen bereits junge Reserveoffiziere auf, um sie hier durchzuschleusen. Wenn er mit seiner Prophezeiung recht hat, dann kann er zurückkommen.«


  »Mit welcher Prophezeiung, Sir?«


  »Daß der Krieg bald vorüber sein wird«, sagte der Kommandant. »Vielleicht irrt er sich. Dies kann ein längerer Krieg werden, als wir denken. Wir bekommen in den Ardennen Prügel, Charley.«


  »Ja, während Sie und ich hier Scotch trinken und zusehen, wie dieser kleine Jude das System manipuliert.«


  »Wenn ich der Ansicht wäre, daß er es zu seinem persönlichen Vorteil manipuliert, dann würde ich persönlich dafür sorgen, daß er in einer Frontkompanie landet«, sagte der Kommandant von West Point. »Aber ich denke, wir haben es hier mit einem perfekten Bona-fide-Fall von Pflichteifer zu tun.«


  »Was soll ich machen, General? Ihn aus dem Kadettenkorps entlassen und ihn an die für ihn zuständige Einberufungsbehörde schicken?«


  »Nein«, sagte der Kommandant. »Ich möchte, Charley, daß Sie den Ausbildungsplan ändern.«


  »Sir?«


  »Ich möchte am 2. Januar 1945 eine Appell-Formation in Gala angetreten sehen. Ich will eine Kapelle dabei haben, nicht nur die Trommler und Hornisten. Mit allem Drum und dran. Mit Fahnenabordnung. Felter in Gala-Uniform. Sie, ebenfalls in Gala-Uniform und mit all Ihren Auszeichnungen, werden den Bibelspruch verlesen, während ich, ebenfalls in Gala, Felter vereidige. Ich will, daß ein Adjutant, und zwar ein Offizier und kein Kadett, die Befehle sehr laut vorliest. ›Second Lieutenant Wie-auch-immer-der-Vorname-lautet Felter wird sich unverzüglich zum Overseas Replacement Depot, Camp Kilmer, New Jersey, begeben, um von dort aus vorrangig per Flugzeug nach Soundso gebracht zu werden.‹ – Nehmen Sie eine Division im Feld. Schicken Sie ihn zu irgendeiner beeindruckenden Einheit, vielleicht zur 82. Luftlandedivision oder zu einer der Panzerdivisionen. Konnten Sie mir folgen, Charley?«


  »Jawohl, Sir. Ich verstehe, was Sie vorhaben.«


  »Ich will, daß die Fahnen flattern und die Kapelle ›Army Blue‹ spielt«, sagte der Kommandant der US-Militärakademie. »Wenn das Kadettenkorps vorbeimarschiert, dann will ich, daß jedes gottverdammte Augenpaar vor Emotion feucht und vor Neid grün ist. Wenn ich wüßte, daß ich damit durchkomme, würde ich glatt den Hornisten zur Attacke blasen lassen.«
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Stalag XVII-B, bei Stettin, Polen

3. März 1945


  In den Vorschriften stand nur, daß ein Bild des Führers ›gut sichtbar‹ zur Schau gestellt werden sollte. Es war nicht die Rede davon, daß eines in jedem Zimmer sein oder besonders an der Wand des Befehlshabenden Offiziers hängen mußte, obwohl Oberst von Greiffenberg die Visage des Führers im Büro jedes Kommandeurs gesehen hatte, an den er sich erinnern konnte.


  Er würde für eine ungewisse Zeit in diesem Büro sein, und er wollte einfach nicht, daß ihm Adolf Hitler über die Schulter glotzte.


  Von Greiffenberg nahm die gerahmte Fotografie von der Wand. Das Foto hing dort schon einige Zeit, denn der Umriß des Rahmens war jetzt deutlich sichtbar. Von Greiffenberg sagte sich, daß er ein Hakenkreuz aufhängen könnte, das groß genug war, um den hellen Fleck zu verbergen. Alles würde besser sein als das Bild von Hitler.


  Es klopfte an der Tür, und von Greiffenbergs Adjutant, Karl-Heinz von und zu Badner, trat ein.


  »Der Amerikaner Oberstleutnant Bellmon ist hier, Herr Oberst«, sagte der Oberleutnant. Badner war ein großer Preuße mit aufrechter Haltung und tiefliegenden Augen. Er hatte den linken Arm in Rußland verloren, und der leere Ärmel seines Uniformrocks war gefaltet und hochgesteckt.


  »Bitten Sie ihn herein«, sagte Oberst Graf von Greiffenberg. »Ich möchte ihn unter vier Augen sprechen.«


  »Jawohl, Herr Oberst«. Der Oberleutnant bat Bellmon herein, zog sich zurück und schloß die Tür hinter sich.


  »Wie geht es Ihnen, Colonel?« fragte von Greiffenberg. »Schön, Sie wiederzusehen.«


  »Gut. Danke, Oberst«, erwiderte Bellmon. »Darf ich die Hoffnung äußern, daß es nichts Ernsthaftes ist?« Er nickte leicht zu dem linken Bein des Obersten, das offensichtlich bandagiert war, wie die Wölbung des Hosenbeins verriet.


  »Es heilt gut, danke«, sagte von Greiffenberg. »Einige Muskeln sind beschädigt. Ein Stück Schrapnell. Genug, um mich vom Frontdienst fernzuhalten, befürchte ich. Man hat entschieden, daß ich diensttauglich genug bin, um das Kommando über dieses Lager zu übernehmen.«


  »Ich verstehe.«


  »Ich bedaure, daß ich nicht in der Lage war, Ihre Rückführung zu arrangieren«, fuhr von Greiffenberg fort. Er fragte sich, wie Bellmon darauf reagieren würde, ob er ihm die Schuld dafür gab, daß er noch hier war, obwohl man ihm versprochen hatte, ihn auszutauschen.


  »Das bedaure ich ebenfalls«, sagte Bellmon mit einem Lächeln.


  »Es konnte nicht arrangiert werden«, sagte von Greiffenberg. »Ich habe Erkundigungen eingezogen.«


  »Ich verstehe, Oberst«, sagte Bellmon und gab dann der Versuchung nach: »Ich heule viel, aber ich verstehe.«


  Die Bemerkung überraschte von Greiffenberg. Das war nicht die Art spaßhafter Äußerung, die ein deutscher Berufssoldat machen würde.


  »Sie haben das Material, das ich Ihnen schickte?« fragte der Oberst förmlich. Er erwartete nicht, daß Bellmon es hatte. Das Risiko war zu groß, und es war leicht, sich der Beweise des Massakers zu entledigen, indem man sie einfach in ein Feuer warf.


  »Ja, natürlich«, antwortete Bellmon, als hätte ihn die Frage überrascht.


  Er war also ein Offizier, ein Offizier, der sein Wort selbst dann hielt, wenn es schwierig war und er möglicherweise dadurch sein Leben aus Spiel setzte. Von Greiffenberg entschloß sich, freundlich zu sein.


  »Ich wurde in den Ardennen verwundet«, sagte er. »Ich hatte das Kommando über ein Panzerregiment. Der Plan sah vor, Lüttich und Antwerpen einzunehmen, hauptsächlich, um Ihre Versorgungslinien zu zertrennen und um Ihren Treibstoff und Ihre Verpflegung zu bekommen, wie wir hofften.«


  »Ich verstehe.«


  »Der Plan war, wie ich das sah, verwegen«, fuhr der Oberst fort, »aber er hatte eine recht gute Chance auf Erfolg.« Er musterte Bellmon, um dessen Reaktion zu ergründen. Es war nicht üblich, daß Offiziere mit ihrem Gefangenen militärische Operationen erörterten.


  »Aber offenbar klappte der Plan nicht«, sagte Bellmon.


  »Es war erforderlich, den Plan zu ändern und unsere alten Linien wiederherzustellen.« Der Oberst zitierte entweder die offizielle Erklärung für das Scheitern des Plans, oder er umschrieb sie.


  »Ich verstehe«, wiederholte Bellmon.


  »Wir waren bedauerlicherweise nicht in der Lage, die Angriffe so lange wie nötig fortzusetzen, weil der Nachschub nicht klappte. Andererseits war Ihr Nachschub den gestellten Anforderungen gewachsen. Wie ich erfuhr, war General Patton in der Lage, sechs Divisionen aus der Front herauszulösen, sie 150 Kilometer marschieren zu lassen und mit ihnen innerhalb von sechs Tagen einen erfolgreichen Gegenangriff zu führen.«


  Das war nicht die offizielle Version einer Niederlage, und Bellmon wußte es. Er versuchte von neuem sein Glück.


  »Kennen Sie General Patton, Oberst?« fragte Bellmon.


  »Ich spielte irgendwann in den 30er Jahren in Madrid mit ihm – gegen ihn – Polo«, sagte von Greiffenberg. »Er war zwei Jahre vor mir in Saumur. Ich glaube, er und Ihr Schwiegervater waren ziemlich gut befreundet, nicht wahr?«


  »Nein, Tatsache ist, daß sie das nicht sind«, sagte Bellmon. »Mein Schwiegervater verzieh Patton nie, daß er nach dem Ersten Weltkrieg zur Infanterie zurückging.«


  »Ich fragte mich, warum Porky nicht bei Pattons Dritter Armee, sondern bei Simpsons Neunter war«, sagte von Greiffenberg. »Sie haben jetzt diese Frage beantwortet.«


  »Ich glaube, es ist einfach Zufall, Oberst«, sagte Bellmon. »Ich bezweifle, daß Persönliches im Spiel war.«


  Zum erstenmal hatte er gehört, wo Major General Waterford war.


  Von Greiffenberg zuckte die Achseln und sprach weiter.


  »Unser Angriff dezimierte ernsthaft unsere Reserven an Männern und Nachschub. Ein kritischer Teil des Plans sah die Einnahme von Bastogne vor, ein Straßen- und Eisenbahnknotenpunkt. Ein Großteil unserer Artillerie verausgabte sich bei dem Versuch, Ihre Kräfte dort zu reduzieren. Sie hielten sich dort viel länger, als wir gedacht hatten, und Sie erhielten schließlich Ersatz von Teilen der 1. Panzerdivision.«


  »Bastogne fiel nicht?«


  »Nach Abwägung der Ungewißheit der Lage«, sagte Oberst von Greiffenberg mit einer unverkennbaren Spur von Sarkasmus, »entschied der Führer, daß die Einnahme von Bastogne nicht länger nötig für die Pläne zum Endsieg war.«


  »Und wie steht es mit den Russen?« fragte Bellmon.


  »Es war nötig, unsere Frontlinien durch die Sowjetunion und Polen der Lage anzupassen.« Von Greiffenberg legte eine Pause ein, bevor er fortfuhr: »Wie ich hörte, hat die Sowjetunion die Absicht, dieses Gebiet hier binnen 60 Tagen zu übernehmen, doch ich bin sicher, daß der Führer Pläne hat, diese Absicht zu durchkreuzen.«


  »Wenn die Frontlinien in diesem Gebiet verändert werden, gibt es dann Pläne, die Sicherheit der Kriegsgefangenen zu gewährleisten?«


  »Meine erste Pflicht als Kommandant dieses Lagers ist es, für die Sicherheit der Gefangenen zu sorgen«, sagte von Greiffenberg. »Generaloberst von Heeten hielt es für notwendig, mich daran zu erinnern, als er mich über meine Abkommandierung informierte. Obwohl ich voll darauf vertraue, daß der Führer die sowjetischen Kräfte stoppen kann, habe ich natürlich vorsorgliche Pläne für die Evakuierung der Gefangenen dieses Lagers in den Westen entwickelt.«


  »Wie lange, glauben Sie, wird es bis zur Evakuierung dauern?« fragte Bellmon.


  Von Greiffenberg schaute ihn einen Augenblick lang an.


  »Sie sind nicht sehr taktvoll, Colonel.«


  »Ich bitte um Verzeihung, Sir«, sagte Bellmon.


  »Sechzig Tage«, erklärte von Greiffenberg. Es war jetzt heraus. Bellmon wußte offenbar, wie der Krieg verlief. Es gab keinen triftigen Grund, noch zurückhaltend zu sein. »Es gibt Gerede von einem letzten Widerstand in den Alpen, aber ich denke, das sind nur Gerüchte.«


  Bellmon schürzte die Lippen und nickte, als hätte das soeben Gesagte nur bestätigt, was er ohnehin gewußt hatte. Aber er sagte nichts.


  »Sollte es passieren, daß Sie unter sowjetische Kontrolle geraten«, sagte von Greiffenberg, »dann wäre es sehr gefährlich für Sie, wenn man bei Ihnen das Material aus Katyn fände.«


  »Ja«, sagte Bellmon. »Daran habe ich gedacht.«


  »Ich entbinde Sie von Ihrem Ehrenwort, Colonel Bellmon, das Beweismaterial Ihren Vorgesetzten zu übergeben«, sagte von Greiffenberg.


  »Ich werde das Material übergeben«, sagte Bellmon entschlossen.


  »Colonel, wenn die Russen dieses Material bei Ihnen finden, bedeutet das Ihren Tod.«


  »Vielleicht werde ich von amerikanischen Truppen befreit.«


  »Das ist sehr unwahrscheinlich, befürchte ich.«


  »Oft ist es am dunkelsten vor der Morgendämmerung«, sagte Bellmon.


  »Das hat der Führer auch gesagt«, warf von Greiffenberg ein.


  Bellmon schaute ihn an. Ihre Blicke trafen sich. Der Amerikaner und der Deutsche lächelten sich an.
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1. April 1945


  Vor fünf Minuten hatte Oberst Graf von Greiffenberg den Befehl erhalten. Jetzt ließ er von seinem Adjutanten Colonel Bellmon holen.


  Bellmon salutierte.


  »Kommen Sie bitte herein, Colonel«, sagte der Kommandant von Stalag XVII-B auf Englisch. Und dann über Colonel Bellmons Schulter zu von und zu Badner. »Du auch, Karl.« Das vertraute ›Du‹ wurde noch verstärkt, indem er den Oberleutnant mit dem Vornamen ansprach. »Und schließ bitte die Tür.«


  Dann überreichte von Greiffenberg Colonel Bellmon und Oberleutnant von und zu Badner wortlos gefüllte Kognakschwenker. Er nahm sein eigenes Glas, prostete den beiden Männern zu und trank.


  »Ich habe Befehle bezüglich der Verlegung Ihrer Offiziere erhalten«, erklärte der Graf. Er sprach Englisch, als zitiere er aus der Erinnerung. »Es gab gewisse vorübergehende Veränderungen an der Front, die eine Verlegung unserer Gefangenen erforderlich machen, um ihre Sicherheit zu gewährleisten.«


  »Ich verstehe«, sagte Bellmon.


  »Vielleicht möchten Sie sich die Landkarte ansehen.« Von Greiffenberg wies mit einer eleganten Geste zu seinem Schreibtisch. Sowohl Bellmon als auch Badner konnten ihre Überraschung nicht verbergen. Es ist die Pflicht von Kriegsgefangenen, die Flucht zu versuchen. Die wichtigste Ausrüstung bei einem Fluchtversuch ist eine Landkarte. Landkarten werden deshalb vor den Gefangenen streng unter Verschluß gehalten.


  »Wenn Sie sich in irgendeiner Weise unbehaglich fühlen, Oberleutnant von und zu Badner«, sagte Greiffenberg förmlich, »dürfen Sie sich zurückziehen.«


  Der Oberleutnant zögerte nicht. Er nahm Haltung an.


  »Mit der freundlichen Erlaubnis des Herrn Oberst werde ich bleiben – in der Hoffnung, daß ich vielleicht von kleinem Nutzen sein kann.«


  »Danke, Karl.«


  »Es ist mir eine Ehre, Herr Oberst.«


  »Sehr gut.« Von Greiffenberg wies mit einem langen, manikürten Finger auf einen Punkt der Landkarte. »Wir sind hier, Colonel Bellmon. Genauer gesagt, fünf Kilometer vom Zentrum Stettins entfernt.«


  Colonel Bellmon nickte, sagte jedoch nichts.


  »Die vorübergehende Lage, die eine Frontbegradigung erfordert«, fuhr der Graf in leicht spöttischem Tonfall fort, »hat gewissen Druck aus diesem Gebiet hier zur Folge.« Er wies in Richtung Warschau. »Folglich habe ich den Befehl erhalten, eine – nur vorübergehende – Verlegung nach Westen durchzuführen.« Er wies westwärts und hielt den Finger in der Nähe von Berlin auf die Karte.


  Bellmon neigte sich über die Landkarte, fand den Maßstab und maß die Entfernung mit den Fingern.


  »Im Augenblick steht für Ihre Offiziere keine Transportmöglichkeit zur Verfügung«, fuhr von Greiffenberg fort. »Es ist deshalb erforderlich, daß sich Ihre Offiziere zu Fuß auf den Weg machen.«


  »Ich hoffe, es ist für die Verpflegung meiner Offiziere gesorgt«, sagte Bellmon.


  »Man hat mir versichert, Colonel, daß Verpflegung und Fahrzeuge ungefähr an diesem Punkt unserer Route zur Verfügung stehen«, sagte der Oberst und wies auf die Stelle.


  »Peter«, sagte Colonel Bellmon, der sich plötzlich entschlossen hatte, das Risiko einzugehen, »wir werden es nicht bis zu diesem Punkt schaffen, und erst recht nicht bis in die Nähe von Berlin. Warum bleiben wir nicht einfach hier und lassen uns von den Russen überrollen?«


  Von Greiffenberg blickte unwillkürlich zu Oberleutnant von und zu Badner, um seine Reaktion zu sehen, nachdem ihn Bellmon mit dem Vornamen angeredet hatte. Dem jungen Offizier konnte nicht verborgen geblieben sein, daß die Beziehung zwischen ihm und Bellmon mehr war als die zwischen einem Gefangenen und dem Kommandanten des Gefangenenlagers. Ihr Verhalten im Beisein anderer war jedoch stets korrekt gewesen. Er wußte nicht, wie Badner reagieren würde, wenn der Gefangene als die einzig logische Konsequenz Verrat vorschlug, und er, von Greiffenberg, nichts dagegen unternahm.


  Badner schwieg, und seiner Miene war nicht anzusehen, was er dachte.


  »Meine Pflicht, wie ich das sehe, ist ganz klar, Robert«, sagte von Greiffenberg. »Ich habe dafür zu sorgen, daß Sie in meinem Gewahrsam bleiben, und darüber hinaus habe ich Sie zu schützen.«


  »Sollten unsere Rollen mal vertauscht sein, Peter«, sagte Bellmon, »und sollten Sie durch das Auf und Ab des Krieges in meine Gefangenschaft geraten, würde ich genau wie Sie denken und handeln.«


  »Ja, das weiß ich«, sagte der Graf. »Aber ich habe Katyn im Sinn.«


  »Die Russen würden nur über meine Leiche an das Material herankommen«, sagte Bellmon.


  »Ja, das würden sie«, stimmte der Graf zu. »Ich habe Sie zuvor an genau diese Möglichkeit erinnert.« Jetzt blickte Badner verwirrt drein. »Colonel Bellmon erweist dem deutschen Offizierskorps einen wahren Dienst, Karl. Ich werde das später erklären.«


  »Das ist nicht nötig, Herr Oberst Graf«, sagte der junge Offizier.


  »Sie haben das Kommando, Oberst«, warf Bellmon ein.


  »Ja«, sagte der Graf. »Im Augenblick. Vielleicht haben Sie festgestellt, Colonel, daß nichts von den Mannschaften und Unteroffizieren erwähnt wurde.«


  »Ja, das habe ich.«


  »Vielleicht hält man es für besser, den Russen die Unteroffiziere und Mannschaften zu überlassen, wenn das der Preis dafür ist, die Offiziere zu behalten. Wie dem auch sei, ich befürchte, Ihre Männer werden sich allein durchschlagen müssen. Ohne entsprechende Befehle kann ich Ihre Unteroffiziere und Mannschaften nicht verlegen.«


  Bellmon sah ihn einen Augenblick lang an und versuchte, seine Gedanken zu ergründen.


  »Mir ist bekannt geworden, Colonel, daß es in Odessa neutralen Schiffsverkehr gibt«, sagte der Graf.


  Bellmon schaute sofort auf die Landkarte. Odessa liegt am Schwarzen Meer. Er maß mit den Fingern die Entfernung anhand der Maßstabmarkierung auf der Karte.


  »Das sind über 1700 Kilometer«, sagte er schließlich.


  »Ich hörte«, fuhr der Graf fort, »daß Bemühungen im Gang sind, Kunstgegenstände und andere Schätze vor den Wirren des Kriegs zu schützen und mit neutralen Schiffen fortzuschaffen.«


  »So?« Bellmon war sichtlich verwirrt.


  »Colonel, der Herr Oberst meint«, warf von und zu Badner ein, »daß die SS, die reguläre SS, nicht die Waffen-SS, ihre Kriegsbeute auf neutralen Schiffen außer Landes transportiert.«


  »So«, sagte Bellmon von neuem. Er verstand immer noch nicht ganz, aber er wollte nicht auf eine Erklärung warten.


  »Ich hörte ferner, daß die personelle Situation so angespannt ist, daß viele solcher Ladungen per Lastwagen ohne Militär-Eskorte zu den Schiffen transportiert werden«, fuhr von Greiffenberg fort. »Und mir kam ebenso zu Ohren, daß geflüchtete Kriegsgefangene bei ihrer Festnahme ohne viel Federlesens von der SS und einigen Einheiten der Feldgendarmerie erschossen werden.«


  »Ich verstehe«, sagte Colonel Bellmon.


  »Ferner weiß ich aus zuverlässigen Quellen, daß die Russen oftmals nicht in der Lage sind, zwischen Deutschen und entkommenen Kriegsgefangenen zu unterscheiden und daß sie sich im Zweifelsfall zugunsten ihrer Sicherheit lieber irren, als ein Risiko eingehen.«


  »Wie sie die Sache in Katyn gelöst haben«, sagte Bellmon.


  »Wie ich nach Lage der Dinge glauben muß«, sagte der Graf. »Und jetzt, Colonel, wenn Sie uns entschuldigen wollen, werden Oberleutnant von und zu Badner und ich uns um die Verpflegung für morgen kümmern.«


  Von Greiffenberg wies den Oberleutnant mit einer seiner würdevollen Gesten an, ihm aus dem Zimmer zu folgen. Bevor von Greiffenberg die Tür schloß, sagte er: »Der Oberfeldwebel aus dem Vorzimmer wird Sie zu Ihrem Quartier zurückbegleiten, Robert. Informieren Sie bitte Ihre Offiziere darüber, daß wir beim ersten Tageslicht abmarschieren.«


  Als Colonel Bellmon allein war, nahm er sofort die Landkarte und faltete sie. Darunter lagen eine Colt-Automatik-Pistole Kaliber .32 und ein Ersatzmagazin. Die Pistole war fein ziseliert. Offensichtlich handelte es sich um von Greiffenbergs eigene Waffe. Bellmon überlegte kurz und schob die Pistole in den Hosenbund. Das Ersatzmagazin steckte er in seine Socke.


  Dann sah Bellmon, daß die untere rechte Schublade des Schreibtischs offen war, und sein Blick fiel auf matt glänzendes Metall. Er zog die Schublade weiter auf. Darin lag eine auseinandergenommene Schmeisser-9-mm-Maschinenpistole. Bellmon schaute lange darauf, bevor er sie nahm. Er öffnete Gürtel und Hose und schob die Teile der MPi in ein Hosenbein und die drei Magazine in das andere. Dann schloß er den Hosenschlitz, schnallte den Gürtel zu und beugte die Knie. Die Hosenbeine steckten in den Stiefeln.


  Bellmon ging zur Tür des Vorzimmers und öffnete sie. Der Oberfeldwebel erhob sich und nahm Haltung an.


  »Ist der Herr Oberstleutnant fertig?« fragte der Oberfeldwebel höflich. »In diesem Fall werde ich Herrn Oberstleutnant zu seinem Quartier begleiten.«


  »Ich möchte vorher gerne mit Sergeant MacMillan reden«, sagte Bellmon.


  »Was immer der Herr Oberstleutnant wünschen«, erklärte der Oberfeldwebel.


  Als sie die Quartiere der Unteroffiziere und Mannschaften erreichten, salutierte der deutsche Unteroffizier zackig und verließ Bellmon. Bellmon klopfte an MacMillans Tür und trat ein, ohne auf eine Antwort zu warten. MacMillan sprang auf.


  »Weitermachen«, sagte Bellmon. Er sah, daß MacMillan frisch rasiert war und kurzgeschnittenes Haar hatte. Seine Stiefel glänzten poliert.


  »Wie geht es, Mac?« fragte Colonel Bellmon.


  »Was wollte der alte Von?« erkundigte sich MacMillan.


  »Wir werden verlegt. Zu Fuß. Beim Tagesanbruch.«


  »Scheiße! Ich übte schon das Küssen der ersten Russin«, entfuhr es MacMillan.


  »Die Unteroffiziere und Mannschaften gehen nicht«, sagte Bellmon.


  »Nicht?«


  »Ihr könnt euer Glück versuchen, Mac«, sagte Bellmon. »Entweder bleibt ihr hier und wartet, bis ihr von der Roten Armee überrollt werdet …«


  »Oder?«


  »Ich erzähle es, wie ich es vom Grafen gehört habe.« Bellmon berichtete. Als er fertig war, schaute MacMillan ihn prüfend an.


  »Sie vertrauen ihm, Colonel, nicht wahr?«


  »Er ist ein Berufssoldat wie wir, Mac«, sagte Colonel Bellmon.


  »Was sollen wir Ihrer Meinung nach tun?«


  »Wenn Sie von der SS oder der Feldgendarmerie geschnappt werden, wird man Sie wahrscheinlich erschießen. Unter diesen Umständen, Sergeant, sind Sie nicht verpflichtet, die Flucht zu versuchen.«


  »Mein verdammtes Pech! Fünf Kampfabsprünge, und dann werde ich kurz vor dem Ende des Kriegs erschossen!«


  »Wenn Sie möchten, werde ich darauf bestehen, daß Sie mit uns kommen.«


  »Nach Deutschland? Nein, danke.«


  »Ich habe eine Landkarte für Sie«, sagte Bellmon. »Wenn Sie die haben wollen.«


  »Vom Von?« MacMillan nahm die Karte und entfaltete sie. »Ist das die Route, die diese Lastwagen mit dem Beutegut nehmen?«


  »Ja. Ich weiß nicht, wie aktuell die Karte ist, aber ich bin überzeugt, daß sie so genau und auf dem neuen Stand ist, wie von Greiffenberg es ermöglichen konnte.«


  Bellmon nahm die Colt-Pistole und legte sie auf MacMillans Bett.


  »Nicht, daß sich jemand besonders darum schert, aber der Besitz einer Feuerwaffe bei einem geflüchteten Kriegsgefangenen ist laut Genfer Konvention Grund genug, bei seiner Festnahme von der Schußwaffe Gebrauch zu machen.«


  MacMillan schaute auf die Pistole.


  »Vielleicht ist es besser, Sie behalten das Ding, Colonel.« Er schlug seine Ike-Jacke auf. Bellmon sah den Griff einer Luger.


  »Wie lange haben Sie diese Waffe schon?«


  »Fritz, der Oberfeldwebel, gab mir zwei davon. Zwei Pistolen und zwei Schmeissers. Ein Dutzend Magazine. Vor ungefähr einer halben Stunde. Als er mir sagte, daß der Von den Marschbefehl für Sie hat und wir Unteroffiziere nicht darin eingeschlossen sind.«


  »Was werden Sie tun, Mac?« fragte Bellmon.


  »Ich habe einen Jungen, der Deutsch spricht, und andere, die Deutsch und Polnisch können«, sagte MacMillan. »Außerdem verfüge ich über zwei deutsche Uniformen; eine ist die eines Hauptmanns.«


  »In Uniform wird man Sie als Spion erschießen«, sagte Bellmon.


  »Wenn wir einen dieser Lastwagen schnappen und weit genug von hier fortkommen können, ist es vielleicht zu schaffen.«


  »Wen werden sie mitnehmen? Wie viele?«


  »22 Mann. Die übrigen wollen auf die Russen warten.«


  »Wissen die Männer, worauf sie sich einlassen?«


  »Ich denke schon. Wenn nicht, dann werden sie es unterwegs verdammt schnell herausfinden.«


  Sie sahen sich in die Augen. Bellmon spürte, daß dies der Augenblick war, in dem er etwas Persönliches zu MacMillan sagen sollte. Es fiel ihm jedoch nur eines ein:


  »Viel Glück, Mac.«


  »Ihnen auch, Colonel«, erwiderte MacMillan. Er ergriff Bellmons Hand und drückte sie.


  »Zum zweiten Mal in meiner Zeit als Soldat weiß ich nicht genau, was ich tun soll«, bekannte der Colonel.


  Es war ein Eingeständnis von Schwäche, und MacMillan erkannte es. Es war ihm peinlich.


  »Kümmern Sie sich um diese Reservisten«, sagte MacMillan. »Um mich brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen.


  Ich hab’ die Schnauze voll von diesem Kriegsgefangenen-Scheiß. Ich will nicht an die Wand gestellt werden, ohne zu kämpfen.«


  »Danke, Mac«, sagte Bellmon bewegt.


  »Ach, Scheiße, Colonel«, sagte MacMillan, und seine Stimme klang jetzt ebenfalls belegt. »Der Hornist soll zur Attacke blasen!«


  4


  Um 5 Uhr am nächsten Morgen traten die 240 gefangenen Offiziere von Stalag XVII-B vor der ehemaligen polnischen Kavalleriekaserne an. Es war kalt und feucht, und viele der Männer husteten und spuckten Schleim aus. Sie waren mürrisch, ärgerlich und demoralisiert.


  Oberst Graf Peter-Paul von Greiffenberg kam. Oberleutnant von und zu Badner rief: »Achtung!« Von Greiffenberg trat vor die Formation und erklärte förmlich, daß eine Korrektur der deutschen Frontlinien eine Verlegung von Stalag XVII-B nach Westen erforderlich mache. Er drückte sein Bedauern darüber aus, daß augenblicklich kein motorisierter Transport möglich war.


  »Colonel Bellmon« schloß er. »Würden Sie mir bitte mit Ihren Offizieren folgen?«


  Bellmon salutierte.


  Dann gab er die Befehle.


  Der Gefangenentrupp schlurfte mehr hinter dem Kommandanten des Gefangenenlagers her, als daß er marschierte. Sie gingen unter bewaffneter Bewachung durch das Tor hinaus und schwenkten dann in Richtung Stettin ab.



Technical Sergeant Rudy MacMillan beobachtete den Abmarsch. Er wartete, bis der letzte Wachtposten von seinem Wachtturm heruntergekommen war, und zehn weitere Minuten, um ganz sicherzugehen. Dann ließ er seinen Trupp dort antreten, wo die Offiziere gestanden hatten. Ein Minenarbeiter aus Pennsylvania, der die Uniform eines Hauptmanns der deutschen Wehrmacht trug, und ein Stahlarbeiter aus Indiana in der Uniform eines deutschen Stabsunteroffiziers, die beide Schmeisser-Maschinenpistolen am Riemen über der Schulter trugen, ließen die 20 Männer in amerikanischen Uniformen auf die Landstraße hinaus und dann in die andere Richtung als die Offiziere davonmarschieren.


  Sie marschierten etwa eine Dreiviertelstunde, bis sich die Gelegenheit von selbst bot. Ein Hanomag-Lastwagen, der mit einer Plane bedeckt war und am vorderen Kotflügel das Zeichen der SS trug, näherte sich auf der Kopfsteinpflasterstraße.


  »Links schwenkt – Marsch, Vrizinsky«, rief MacMillan, der als Zweiter im linken Glied marschierte. Die Doppelreihe der Männer schwenkte nach links ab und marschierte quer über die Straße. Der Fahrer des Hanomag bremste, und der LKW hielt mit kreischenden Reifen. Der Fahrer stieß die Tür auf und fluchte obszön. Ein SS-Hauptsturmführer stieß die Tür auf und stellte sich auf das Trittbrett.


  MacMillan hielt die Luger mit beiden Händen und schoß dem SS-Hauptsturmführer in die Stirn. Vrizinsky fummelte an seiner Schmeisser herum und kam nicht damit zurecht. Private Loczowcza ließ seine MPi vor Aufregung fallen. MacMillan sprang auf das Trittbrett des Hanomag und schoß dem Fahrer mit der Luger zweimal in den Rücken.


  Die Leichen wurden von der Straße weggeschleppt und entkleidet, während Loczowcza die Motorhaube des Hanomag öffnete und vorgab, am Motor zu arbeiten. Der Wagen war voller Holzkisten. MacMillan säuberte in einem nahen Bach die blutige Uniform des SS-Hauptsturmführers und zog sie an. Dann ließ er genug Kisten aus dem Wagen ausladen, damit Platz für die Männer geschaffen wurde.


  Vier Stunden später stießen sie kurz vor Breslau auf einen LKW gleichen Typs. Die Besatzung wechselte am Straßenrand einen platten Reifen. MacMillan hatte mit einer Aktion warten wollen, bis der Reifen gewechselt war, doch der SS-Scharführer, der das Kommando hatte, versuchte, den vermeintlichen Hauptmann in ein Gespräch zu verwickeln, und MacMillan blieb nichts anders übrig, als ihn und den Fahrer zu erschießen und dann selbst den Reifen zu wechseln.


  Nach 24 Stunden waren sie in L’vov in der Ukraine. Sie tankten, besorgten ein paar Rationen und fuhren weiter. Die Papiere der Wagen waren in Ordnung, und sie passierten alle Straßensperren der Feldgendarmerie ohne Zwischenfall – bis auf eine. In der Nähe von Podolski, Moldauische SSR, bezahlte ein übereifriger Feldwebel der Feldgendarmerie mit seinem Leben, weil er das Gefühl hatte, daß da irgend etwas mit diesen beiden SS-Lastwagen nicht stimmen konnte. Er starb an zwei 9-mm-Geschossen.


  Acht Stunden später trafen sie in Odessa ein. Am Kai lagen sieben Schiffe. MacMillan mußte zum Kai hinabgehen, um den Heimathafen der José Harrez herauszufinden, der am Heck aufgemalt war. Die Flagge von Argentinien erkannte er nicht. Als er auf dem Heck ›Buenos Aires‹ las, sagte er sich, daß er einen Straight gezogen hatte. Das Motorschiff José Harrez lud Fracht.


  Gefolgt von Private Loczowcza nahm er den Gruß des Feldwebels hin, der auf der Gangway Wache hielt, und marschierte über die Gangway aufs Schiff. Ein Offizier wies ihm den Weg zur Kajüte des Kapitäns.


  Der Kapitän hieß Kramer. Er sah wie ein Deutscher aus und sprach Deutsch.


  »Sprechen Sie Englisch?« fragte MacMillan.


  »Ja, Herr Hauptsturmführer«, erwiderte der Kapitän. »Ich spreche Englisch.« Wenn es ihn überraschte, daß ihn ein deutscher Offizier auf Englisch ansprach, so zeigte er das nicht.


  »Da werden gleich zwei Lastwagen auf dem Kai sein«, sagte MacMillan. »Ich will, daß Sie die Wagen an Bord hieven und in Gewahrsam nehmen.«


  Der Kapitän antwortete auf Deutsch. MacMillan hatte keine Ahnung, was der Mann sagte.


  »Er fragt, warum er das tun sollte, Mac«, übersetzte Loczowcza.


  »Weil ich Sie auf der Stelle erschießen werde, wenn Sie es nicht tun«, sagte MacMillan. Er zog die Luger, hielt sie jedoch an seiner Seite.


  »Unter diesen Umständen habe ich keine Wahl, oder?« sagte der Kapitän. Er blieb ganz gelassen.


  »So ist es«, bestätigte MacMillan.


  »Wenn die deutschen Behörden erfahren, daß ich die Wagen lade oder geladen habe, droht mir dann Gefahr?«


  »Von mir, Kapitän«, sagte MacMillan.


  »Ich nehme an, Sie sind sich darüber im klaren, daß dies ein Akt von Piraterie ist, der nach internationalem Gesetz bestraft wird? Wo immer wir als nächstes ankern?«


  »Wenn uns die Deutschen schnappen, werden wir alle gleich hier sterben«, entgegnete MacMillan.


  »Ich hatte schon auf britisch getippt«, sagte der Kapitän, »aber Sie sind Amerikaner, nicht wahr?«


  »ja«, sagte MacMillan. »Ich bin Amerikaner.«


  »Und an den Sieger geht die Beute?«


  »Beute? Sie können gern behalten, was immer auf den Lastwagen ist.«


  »Holen Sie die Wagen«, sagte der Kapitän.


  5

Fort Devens, Massachusetts

22. April 1945


  Der Adjutant des Generals öffnete die Tür zum Büro und nickte MacMillan zu.


  »Der General möchte Sie jetzt sprechen, MacMillan.«


  MacMillan, in nagelneuer Uniform ohne Rangabzeichen, marschierte ins Büro des Generals. Drei Schritte vom Schreibtisch entfernt blieb er stehen und nahm Haltung an.


  »Sir«, sagte er und salutierte. »Technical Sergeant MacMillan meldet sich wie befohlen.«


  Der Major General und Kommandant von Fort Devens, ein untersetzter, rotgesichtiger Vierziger, erwiderte den Gruß und ließ rühren. Er sah MacMillan an, als wisse er nicht, womit er beginnen sollte.


  »Willkommen daheim, MacMillan«, sagte er schließlich. »Ich nehme an, das hat hier noch keiner zu Ihnen gesagt, oder?«


  »Danke, Sir. Nein, Sir, das hat noch keiner gesagt.«


  »Sie haben allerhand mitgemacht«, sagte der General und warf einen Blick auf eine Akte, die vor ihm lag. »Die siebentägige Fahrt von Odessa nach Port Said. Die Überprüfung durch die Royal Navy in Kairo. Die Rückfrage des Militärattachés der US-Botschaft Kairo in Washington, wo keine Personalakte von Ihnen existierte, woraufhin man Sie für einen möglichen deutschen Deserteur hielt. Dann der Flug via Casablanca und Azoren nach Logan Field in Boston, wo Sie von zwei CIC-Agenten empfangen wurden, die Sie für einen deutschen Spion hielten und festnahmen. Schließlich Ihre Überstellung nach hier, als sich die Panne aufklärte.« Er musterte MacMillan. »Sie wissen noch gar nicht, weshalb es zu dieser Panne kam, nicht wahr – Lieutenant MacMillan?«


  »Sir?« MacMillan blinzelte. Gewiß hatte sich der General versprochen. »Nein, Sir, ich weiß nicht, wie es zu dieser Panne kam.«


  Der General lächelte. »Ed«, sagte er zu seinem Adjutanten »bitten Sie den Sergeant, Lieutenant MacMillan und mir Kaffee zu bringen? Und unter den gegebenen Umständen finde ich, der Kaffee sollte einen kleinen Schuß haben. Setzen Sie sich, MacMillan. Nehmen Sie Platz auf der Couch.«


  MacMillan glaubte zu träumen. Steif ging er zu der Couch und setzte sich. Ein Sergeant, der offenbar schon mit einem Tablett mit Kaffeekanne, Tassen und Unterteller und einer Flasche Kentucky Bourbon bereitgestanden hatte, kam aus dem Vorzimmer, stellte das Tablett auf dem Kaffeetisch vor der Couch ab und zwinkerte MacMillan zu.


  »Vielleicht möchte der Lieutenant seinen Schuß pur«, sagte der Sergeant und reichte MacMillan ein bereits mit Whisky gefülltes Glas. MacMillan nahm das Glas, und auf ein Nicken des Generals hin kippte er den Inhalt hinunter. Der Bourbon brannte seine Kehle hinab. Das war kein Traum.


  »Soweit ich alle Teile des Puzzles zusammenfügen konnte«, sagte der General und nahm neben MacMillan auf der Couch Platz, »ernannte Sie der Kommandierende General der 82. Luftlandedivision am 20. September 1944 auf Empfehlung Ihres Bataillonskommandeurs mit sofortiger Wirkung zum Second Lieutenant.«


  »Ich erinnere mich nicht an so etwas, General«, sagte MacMillan verwirrt. »Colonel Vandervoort übergab mir das Kommando, aber von einer Ernennung weiß ich nichts.«


  »Offenbar haben Sie Ihren Colonel mißverstanden«, sagte der General. »Wann gerieten Sie in Gefangenschaft?«


  »Am 21. September.« MacMillan schaute den General verlegen, ja sogar beschämt an. »Wir waren auf der anderen Seite des Kanals. Wir unterstützten die 504. Hatten keine Bazooka-Munition und nur noch vier Mann, von denen zwei verwundet waren. General, da waren mehr Krauts, als wir Munition hatten!« Er war den Tränen nahe.


  Der General schnippte mit den Fingern und wies zum Schreibtisch. Der Adjutant holte ein Schriftstück vom Schreibtisch und brachte es dem General. Der General setzte seine Brille auf und begann zu lesen:


  »Second Lieutenant Rudolph George MacMillan, 0-589866, damals Erkundungszugführer, 508. Fallschirm-Infanterieregiment, 82. Luftlandedevision, damals im Kampf gegen deutsche Truppen im Gebiet von Groesbeek bei Nijmwegen, Niederlande, erlitt Verluste von 80 Prozent seines Kommandos, als er die Einheit führte, um die Verbindung mit dem 504. Fallschirm-Infanterieregiment herzustellen.


  Trotz seiner eigenen Verwundungen übernahm Lieutenant MacMillan persönlich die Bedienung eines Panzerabwehr-Raketenwerfers, ignorierte einen mörderischen Kugelhagel von Handfeuerwaffen, Mörser- und Artilleriefeuer und schoß fünf deutsche Panzer ab. Seine Aktion verhinderte, daß der Feind einen Einbruch in die Linien des 504. Fallschirm-Infanterieregiments erzwang, und folglich rettete er vielen Amerikanern das Leben.


  Lieutenant MacMillan, der abermals seine Verwundungen ignorierte, trug dann ohne Rücksicht auf seine eigene Sicherheit zwei seiner Männer durch einen mörderischen Kugelhagel des Feindes zum Sanitätsdienst, wobei er erneut verwundet wurde. Um zu versuchen, anderen Mitgliedern seines Zugs das Leben zu retten, kehrte er ein drittes Mal in die vorderste Linie zurück.


  Nachdem er seine gesamte Gewehrmunition verschossen hatte und ein fünftes Mal verwundet worden war, wurde Lieutenant MacMillan zum letztenmal gesehen, als er mit einer Thompson-Maschinenpistole, die er mit einer Hand abfeuerte, auf den Feind zustürmte.«


  »Das ist Blödsinn«, sagte MacMillan. Tränen rannen über seine Wangen. Der Sergeant berührte ihn an der Schulter, und als MacMillan zu ihm aufsah, reichte ihm der Sergeant ein weiteres Glas mit Whisky. MacMillan kippte den Bourbon hinunter, schüttelte sich, und plötzlich neigte er sich vor und barg das Gesicht in den Händen.


  »Warum ist das Blödsinn?« fragte der General sanft.


  »Nun, erst einmal war ich nicht verwundet«, sagte MacMillan. »Nicht richtig angeschossen oder ernsthaft verletzt. Ich hatte nur ein paar Kratzer abbekommen, als ich mit einer Gehirnerschütterung zu Boden stürzte. Sie wissen, was ich meine. Und was das letzte betrifft: ›Er stürmte mit einer Thompson auf den Feind zu.‹ Das ist Quatsch! Als uns die Munition ausging, blieb ich in Wirklichkeit in diesem verdammten Loch liegen, bis die Krauts kamen und uns überrollten, und dann ergab ich mich mit erhobenen Händen.«


  »Ich dachte mir schon, daß dieser Abschnitt ein bißchen blumig geschildert ist«, sagte der General trocken. Er nahm wieder das Schriftstück und las weiter.


  »Lieutenant MacMillans Aktionen gingen weit über die Pflichterfüllung hinaus. Sein Heroismus, seine Tapferkeit und seine Führungsqualitäten zeugen von den besten Traditionen der Armee der Vereinigten Staaten und machen ihm und dem Militärdienst Ehre, zu dem er von Pennsylvania aus einrückte.«


  »Sir, darf ich fragen, was Sie da vorlesen?« fragte MacMillan.


  »Das wird der Militärberater des Präsidenten der Vereinigten Staaten laut vorlesen, wenn Ihnen der Präsident die Tapferkeitsmedaille umhängt, Lieutenant MacMillan.«


  MacMillan schüttelte völlig entgeistert den Kopf.


  »Es gab einige Zweifel, ob Sie die Aktion überlebt haben«, fuhr der General fort. »So wurde die Ordensverleihung in der Schwebe gehalten, bis wir einige positive Informationen über Sie haben würden. Oder bis Sie zurückkehren. Die Akten des Technical Sergeant MacMillan wurden geschlossen. Die Akten von Lieutenant MacMillan wurden bereitgehalten, damit wir den roten Teppich für Sie ausrollen können, wenn Sie in einem Stück auftauchen sollten. Deshalb war keine Akte von Ihnen in Washington, als der Militärattaché sein Telegramm schickte.«


  MacMillan hatte zwei Bourbon getrunken. Er entspannte sich etwas. »Second Lieutenant MacMillan«, murmelte er vor sich hin. »Nicht zu fassen!«


  »First Lieutenant«, korrigierte der General. »Automatische Beförderung nach sechs Monaten.«


  »Und wie geht es jetzt weiter?« fragte MacMillan.


  »Nun, entweder Dienstag oder Mittwoch werden wir Sie nach Washington fliegen. Natürlich werden Sie sich dort mit Ihrer Frau treffen. Und am Donnerstag werden Sie im Weißen Haus empfangen werden.«


  III
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Autobahn Frankfurt-Kassel, Kilometer 835, bei Bad Nauheim

6. April 1945



Eine BMW-Seitenwagenmaschine fuhr auf der Überholspur der Autobahn. Das Motorrad wurde von einem riesigen schwarzen Amerikaner gefahren, der eine MP-Armbinde trug. Ein Sternenbanner flatterte an einer Antenne, und ein kleiner, schmächtiger Beifahrer hing förmlich im Seitenwagen.


  Endlose Kolonnen grauuniformierter Gefangener marschierten apathisch auf der Überholspur der entgegengesetzten Autobahn. Dichte Kolonnen amerikanischer Fahrzeuge bewegten sich auf beiden Seiten des Mittelstreifens. Links fuhr eine langsame Panzerkolonne nordwärts auf den Fahrspuren, die sonst südwärts befahren wurden, und eine zweite, schnellere Kolonne von General-Motors-Trucks. Die nordwärts führenden Fahrspuren waren mit einer Doppelkolonne von Lastwagen verstopft.


  Die BMW-Seitenwagenmaschine gelangte an eine Brücke über einer Schlucht. Der mittlere Brückenbogen war zerstört, und Stahl und Zement lagen auf dem Grund der Schlucht. Die Pioniere hatten eine einspurige Bailey-Brücke über die Lücke verlegt, und ein Trio von Militärpolizisten leitete den Verkehr darüber. Sechs Panzer wurden ungeduldig hinübergewunken und dann sechs der Trucks aus der Kolonne zur Linken. – Die Kolonne auf der rechten Fahrspur mußte warten, und die Fahrer wußten Bescheid. Sie saßen auf den Motorhauben der Trucks. Die Kolonne der Gefangenen bahnte sich auf der gegenüberliegenden Seite der Schlucht einen Weg hinab und auf dieser Seite hinauf.


  Das BMW-Motorrad hatte eine Sirene, und der Passagier rief dem Fahrer zu, sie einzuschalten, als sie sich den Militärpolizisten näherten. Einer der MPs hörte die Sirene, sah auf, trat ein paar Schritte vor und hob die Hand. Der Passagier der Seitenwagenmaschine winkte ihn gebieterisch zur Seite.


  Der Militärpolizist fluchte, aber er sah die MP-Armbinde des Fahrers und die Offiziers-Insignien des Passagiers. Er schaute nach links. Da war eine vielleicht fünf Meter große Lücke zwischen zweien der M-3-Panzer, die im Begriff waren, auf die Brücke zu rollen. Was soll’s, wenn sie überrollt werden, können sie schnell aus dem Weg geräumt werden, sagte sich der Militärpolizist. Ohne den Panzerfahrer mit einem Signal zum Halten oder Verlangsamen aufzufordern, winkte er das Motorrad in die fahrende Kolonne ein.


  Zuerst röhrte das Motorrad auf, als die Maschine an dem Panzer vorbeizog, und im nächsten Augenblick kreischten Reifen, weil der Fahrer bremste, um nicht unter den vorausfahrenden Panzer zu fahren. Dann war das Motorrad in der Kolonne und donnerte über die Bailey-Brücke.


  Auf der anderen Seite der Behelfsbrücke war das Tempo des Motorrads zu schnell, und es schlingerte gefährlich, als es von der Bailey-Brücke hinabhüpfte und auf den unbeschädigten Teil der Brücke fuhr.


  Knapp 500 Meter von der Brücke entfernt parkte zur Linken auf einem Feld eine Ansammlung von Fahrzeugen. Dort standen sechs MP-Jeeps, vier Halbkettenfahrzeuge, drei M-4A4-Panzer und ein halbes Dutzend GM-Transporter plus ein weiterer GM-Truck, der von zwei Militärpolizisten bewacht wurde. Drei Flaggen waren mit den Stangen in den Boden neben der geöffneten Hecktür dieses Trucks gesteckt. Eine war die Nationalflagge, die zweite war die rote Flagge mit den zwei Sternen eines Major Generals, und die dritte trug die Insignien der 40. Panzerdivision, ein Dreieck aus Gelb, Blau und Rot mit der Zahl 40 darauf.


  Als das BMW-Motorrad aus der Panzerkolonne ausscherte und die Flagge an der Antenne im Fahrtwind flatterte, stieg Major General Peterson K. Waterford aus dem bewachten GM-Lastwagen. Er verharrte am Fuß der zusammenklappbaren Leiter und setzte einen Panzerfahrerhelm auf. Der Helm trug auf jeder Seite die Insignien der 40. Division und vorne zwei Sterne.


  Der General lächelte. »Jesus, Charley«, sagte er. »Sieh dir das mal an!«


  Er hatte das Motorrad mit dem großen, schwarzen Fahrer und der amerikanischen Flagge gesehen, dessen Passagier sein Bestes tat, um sich im Seitenwagen der schlingernden Maschine zu halten.


  Der Fahrer des Motorrads hielt mit einer Vollbremsung, und der Passagier flog fast aus dem Seitenwagen. Er hüpfte hoch und fiel auf den Hintern zurück. Der General konnte kaum ein Lachen unterdrücken. Der Passagier stellte sich im Seitenwagen auf und salutierte. Dieser Anblick war zu lustig. Der Mann war vielleicht 1,60 Meter groß, und der tief heruntergerutschte Helm und die Schutzbrille verdeckten fast sein Gesicht. Der sieht wie ein Pilz aus, dachte der General. Ein Kichern entfuhr ihm, fast ein Lachen, als er den Gruß erwiderte. Fat Charley, sein G-3, lachte laut heraus.


  »General Waterford, Sir«, sagte der salutierende Pilz und kletterte dann aus dem Seitenwagen. Er bückte sich, um eine Schmeisser-MPi aus dem Seitenwagen zu nehmen, und ging dann zur Treppe des GM-Wagens. Der Pilz salutierte von neuem. General Waterford sah, daß der Pilz ein kleiner Jude war, und daß der kleine Jude das Rangabzeichen eines Second Lieutenant trug.


  »Lieutenant, wo zum Teufel haben Sie dieses Motorrad aufgetrieben?« fragte General Waterford mit einem breiten Lächeln.


  »Sir, Lieutenant S. T. Felter bittet um Erlaubnis, den General sprechen zu dürfen, Sir.«


  »Sprechen Sie«, sagte General Waterford amüsiert.


  »Sir, ich bitte um ein Gespräch unter vier Augen. Es handelt sich um eine persönliche Angelegenheit.«


  »Eine persönliche Angelegenheit?« General Waterford war nicht mehr belustigt.


  »Eine persönliche Angelegenheit, die den General betrifft, Sir«, sagte Felter.


  Waterford schaute ihn einen Augenblick lang ausdruckslos an. Dann wandte er sich um, stieg die Treppe hinauf und forderte den Lieutenant mit einem Wink auf, ihm in den Wagen zu folgen. Fat Charley, der G-3, trat zur Seite, um den Lieutenant passieren zu lassen.


  Der Wagen war innen als mobiler Gefechtsstand hergerichtet worden. Es gab Schreibtische und ein halbes Dutzend Telefone. An zweien der Wände hingen große Landkarten, auf denen die Positionen der Truppen und ihre Bewegungen mit farbigen Fettstiften markiert waren.


  »Nun denn, Lieutenant«, sagte General Waterford. »Wer sind Sie, und was wollen Sie?«


  Der Lieutenant nahm den Helm ab und zog die Schutzbrille über das Kinn hinunter, so daß sie am Riemen um seinen Hals baumelte. Er rieb sich über den Nasenrücken und stand dann fast stramm.


  »Sir, ich bin Lieutenant S. T. Felter, zugeteilt der 40. MP-Kompanie und deren Abteilung zum Verhör von Kriegsgefangenen.«


  »Und?«


  »General, ich glaube, ich habe Lieutenant Colonel Bellmon ausfindig gemacht.«


  »Welchen Bellmon meinen Sie?« fragte General Waterford. und bemühte sich – mit Erfolg –, seine Stimme unter Kontrolle zu behalten.


  »Lieutenant Colonel Robert F. Bellmon, Sir. Ihren Schwiegersohn.«


  »Sind Sie sicher, Lieutenant?« fragte Waterford. Fat Charley stieg in den Wagen. »Er sagt, er hat Bob ausfindig gemacht«, erklärte der General.


  »Wie glaubwürdig ist Ihre Information, Lieutenant?« fragte Fat Charley.


  »Ich würde sagen, zu neunzig Prozent glaubwürdig«, antwortete Felter. »Ich habe drei getrennte Gefangenenverhöre als Basis. Einer der Männer, der in der Nähe von Höchst gefangengenommen wurde, war ein Captain, der früher Stalag XVII-B zugeteilt war.«


  »Ich hörte, daß Colonel Bellmon in Stalag XVII-B war«, sagte Waterford. »Das ist nichts Neues.«


  »Die Offiziere des Lagers Stalag XVII-B sind zu Fuß aus der Nähe von Stettin evakuiert worden«, sagte Lieutenant Felter. »Darf ich es Ihnen auf der Landkarte zeigen, Sir?«


  »Nur zu.«


  Felter ging zur Karte, die an der Wagenwand hing, und zeigte, wo sich Stalag XVII-B in der Nähe Stettins befunden hatte. Dann wies er die Route, die den Berichten zufolge und aller Wahrscheinlichkeit nach von den evakuierten Gefangenen westwärts zu Fuß zurückgelegt worden war.


  Sowohl der General als auch Fat Charley schauten interessiert auf die Karte.


  »Haben Sie irgendeinen Bericht über Colonel Bellmons körperliche Verfassung?« fragte General Waterford.


  »Jawohl, Sir. Er ist in guter körperlicher Verfassung. Ich hörte, daß er de facto ranghöchster Gefangener ist.«


  »Im Gegensatz zu de jure?« fragte Waterford halb sarkastisch. »Wo waren Sie auf der Schule, Lieutenant?«


  »Jawohl Sir, im Gegensatz zu de jure. Ich hörte, daß der ranghöchste Gefangene ein Colonel ist, der unter Depressionen leidet.«


  Großspuriger kleiner Bastard, dachte General Waterford. Er fragte sich, woher der Lieutenant stammte und wo er ausgebildet worden war.


  »Ich fragte, wo Sie zur Schule gingen«, sagte Waterford.


  »Ich war zweieinhalb Jahre auf der Militärakademie, Sir«, antwortete Felter.


  »West Point?« fragte der General ungläubig.


  »Jawohl, Sir. Ich habe dort meinen Abschied genommen.«


  »Nun, Lieutenant«, sagte General Waterford, »dann werden Sie meinen Standpunkt verstehen. Ich bin Ihnen zwar dankbar für Ihre Information, aber ich kann nicht daraufhin handeln. Ich muß den Dingen ihren Lauf lassen. Sosehr ich das auch möchte, ich kann keine Truppen in Marsch setzen, um Lieutenant Colonel Bellmon zu befreien.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Um Himmels willen, Porky, warum nicht?« fragte Fat Charley. »Wir haben die Leute!«


  »Ich bezweifle, daß Colonel Bellmon Hilfe von mir erwartet«, sagte General Waterford. »Es wäre eindeutig ein Privileg. Eine Bevorzugung kommt nicht in Frage.«


  »Es wäre eine Gefangenenbefreiung. Bob ist nicht der einzige.«


  »Das Thema ist nicht zur Diskussion freigegeben, Colonel«, sagte Waterford zu Fat Charley. Er schaute Felter an und ging zur Tür des Wagens. Dort wandte er sich noch einmal um.


  »Charley, notieren Sie den Namen des Lieutenants und schreiben Sie eine Belobigung für seine Akte. Das war gute Detektivarbeit, Lieutenant, und Sie bewiesen Taktgefühl beim Überbringen Ihrer Information. Vielen Dank, und halten Sie mich bitte auf dem Laufenden.«


  Dann stieg er die Treppe hinab aus dem Wagen.


  Fat Charley nahm ein Blatt Papier und einen Füllfederhalter und neigte sich über den eingebauten Kartentisch.


  »Name, Dienstrang und Kennnummer, Lieutenant«, sagte er.


  Felter nannte ihm die Daten.


  Dann faßte Fat Charley einen Entschluß.


  Er nahm ein zweites Blatt Papier, schrieb etwas darauf und reichte das Blatt Felter. Der Lieutenant las.


  PHIL, PORKY SAGT, ER WILL KEIN BEFREIUNGSKOMMANDO BEFEHLEN, WEIL DAS EIN PRIVILEG WÄRE. CHARLEY.


  »Knapp vier Kilometer jenseits der Brücke, die wir mit einer Bailey befahrbar gemacht haben … Haben Sie die Brücke gesehen?«


  »Jawohl, Sir. Ich kam auf diesem Weg.«


  »Also, knapp vier Kilometer jenseits der Brücke werden Sie das 393. Panzerjäger-Regiment finden. Ich möchte, daß Sie dem Colonel, Parker ist sein Name, genau erzählen, was Sie soeben General Waterford gesagt haben.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Felter. »Sir, wenn Colonel Parker eine Befreiungs-Operation befehlen wird, dann würde ich mich sehr gern daran beteiligen.«


  »Ich habe keine Ahnung, was Colonel Parker tun wird, Lieutenant.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Ich hingegen werde folgendes tun: mit Ihrem Kommandeur telefonieren und ihm sagen, daß ich Sie hier für einige Tage für vorübergehenden Dienst abkommandiert habe. General Waterford ist ein vielbeschäftigter Mann, und ich sehe keinen Grund, ihn mit dieser Sache zu behelligen. Verstehen Sie?«


  »Jawohl, Sir.« Felter zog seine Schutzbrille hoch und rückte sie zurecht. Dann nahm er seinen Helm.


  »Lieutenant, darf ich einen Vorschlag machen?«


  »Jawohl, Sir«, erwiderte Lieutenant Felter. »Natürlich.«


  »Wenn Sie ein paar Taschentücher oder Socken oder sonst irgendwas oben zwischen Riemen und Helmfutter schieben, dann rutscht Ihnen der Helm nicht so tief ins Gesicht.«


  »Wirklich?« Lieutenant Felter nahm zwei Taschentücher aus der Tasche seiner Feldjacke und stopfte sie in den Helm.


  »Na also«, sagte Fat Charley, als Felter den Helm aufgesetzt hatte. »Jetzt können Sie etwas sehen.«


  »Ich trage den Helm nur selten«, bekannte Felter. »Aber ich hörte, daß der General sehr pingelig mit Helmen ist.«


  »Zischen Sie ab, Felter«, sagte Fat Charley lächelnd. Er klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter, als Felter an ihm vorbeiging, »Viel Glück.«
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Autobahn Frankfurt-Kassel, Kilometer 829, bei Bad Nauheim

6. April 1945


  Die Offiziere und höheren Unteroffiziers-Dienstgrade versammelten sich im Halbkreis um Colonel Philip Sheridan Parker III., den Kommandeur des 393. Panzerjäger-Regiments.


  Colonel Parker, in einer Panzerfahrerjacke und Panzerfahrerstiefeln und mit einem Colt New Service Modell 1917 in einem Holster an der Hüfte, stand auf der Treppe vor einer Villa, die das 393. Regiment vor drei Tagen als Gefechtsstand übernommen hatte.


  In die Wände der Villa, die mehr französisch als deutsch wirkte, waren Flaggenmasten eingelassen worden. An einem hing schlaff das Sternenbanner und am anderen die Fahne des 393. Panzerabwehr-Regiments, auf der ein Tiger einen Panzer fraß und die der Colonel mehr für eine Walt-Disney-Fahne als für eine Militärflagge hielt.


  Die Männer waren allesamt Schwarze, Frontsoldaten, die sich unter dem Feuer des Feinds bewährt hatten und wußten, daß sie gut waren. Colonel Parker dachte, daß diese Männer, alles in allem betrachtet, so gut wie die schwarzen Büffelsoldaten der 9. US-Kavallerie waren, die unter Colonel Theodore Roosevelt und Master Sergeant Philip Sheridan Parker senior Kettle Hill gestürmt hatten.


  »Gentlemen«, sagte Parker zu seinen Offizieren und Unteroffizieren. »Ich denke, es ist ziemlich klar, daß dieser Feldzug fast vorüber ist. Mir ist ebenfalls klar, daß wir im Augenblick bei den laufenden Operationen ungefähr so nützlich sind wie Titten bei einem Keiler.«


  Einige der Männer lachten.


  »Nach meiner Ansicht sind wir zum letzten Mal zum Kampf eingesetzt gewesen. Wir mögen und werden vermutlich wieder in Marsch gesetzt werden, aber ich glaube, daß wir unseren letzten Einsatz gegen Panzer hinter uns haben. Den Deutschen sind anscheinend die Panzer ausgegangen, oder sie haben keinen Treibstoff mehr für die Tanks, die ihnen geblieben sind. Andererseits haben sie sich hier und dort eingegraben und offensichtlich noch nicht mitbekommen, daß der Krieg entschieden ist. Ich versuche zu erklären, daß wir in dieser Situation einfach in Ruhe auf die Kapitulation warten können, und zwar hocherhobenen Kopfes, weil wir unsere Pflicht so gut wie jeder sonst erfüllt haben. Es ist mir jedoch zu Ohren gekommen, daß 250 gefangene amerikanische Offiziere zu Fuß auf dem Marsch von der Oder aus nach Westen sind. Ich habe vor, einen Stoßtrupp zu führen, um sie zu befreien. Ich habe keinen, ich wiederhole keinen entsprechenden Befehl. Ich handele in eigener Verantwortung, um feindliche Ziele zu bekämpfen, wann und wo immer sie sich bieten. Ich habe vor, jedes sich bietende Ziel des Feindes im östlichen Deutschland zu bekämpfen, und zwar mit zwei Dutzend Tanks, zehn Jeeps und dreißig Lastwagen, letztere zum Transport von Proviant und zur Aufnahme der Amerikaner, die das Glück haben, uns zu begegnen. Ich werde nicht nach Freiwilligen fragen. Diejenigen von Ihnen, die es vorziehen, die intelligente, vernünftige und ehrenwerte Entscheidung zu treffen, hierzubleiben, bis der Krieg vorüber ist, mögen jetzt weitermachen mit dem, was immer sie getan haben, bevor ich die Versammlung einberief. Stillgestanden.«


  Die Männer standen perfekt still.


  »Wegtreten!«


  Kein Mann rührte sich.


  Colonel Parker wartete, bis er sicher war, daß der Kloß weit genug in seiner Kehle hinabgerutscht war und nicht seine Stimme beeinträchtigen würde.


  »Alle von Ihnen können nicht mitkommen«, sagte er. »Die Offiziere werden mit meinem Stellvertreter klären, wer nicht mitgeht, und die Unteroffiziere werden mit dem Sergeant Major klären, wer von den Mannschaften mitkommt. Wir können keinen Trupp ausschließlich aus Offizieren und Unteroffizieren aufstellen. Ich habe die Erfahrung gemacht, daß – über den Daumen gepeilt – solche Leute lausige Fahrzeugbesatzungen abgeben.«


  Wieder ein höfliches, respektvolles Lachen.


  »Ich werde mir nicht – ich wiederhole, nicht – die Entscheidungen des Stellvertreters und des Sergeant Majors anhören«, sagte Colonel Parker. »Abmarsch in 30 Minuten.«



Lieutenant Sanford K. Felter blieb von Colonel Parker die Ehre versagt, den Kampfverband Parker im Seitenwagen seines BMW-Motorrads anzuführen. Parker fand, daß der Einsatz des Motorrads eine gute Idee war, ebenso die Flagge, die an der Antenne flatterte (er befahl sogar, daß jedes Sternenbanner des Regiments außer einem ungefalteten in den Fahrzeugen mitgenommen wurde), doch Lieutenant Felter war zu wertvoll für die Operation, um das Risiko einzugehen, daß er im Seitenwagen eines Motorrads in die Luft geblasen wurde. Felter sprach Russisch, und deshalb wurde er dringend gebraucht.


  Lieutenant Felter fuhr im dritten Fahrzeug der Kolonne mit, dem ersten Panzer hinter dem Motorrad und einem Jeep.


  Zu dem Konvoi zählte eine Piper Cub. Colonel Parker setzte das Flugzeug zur Luftüberwachung der Kolonne ein. Als sie durch die schlimm zerbombte Stadt Gießen und dann durch das völlig unbeschädigte Marburg an der Lahn zogen, flog die Piper Cub dem Konvoi voraus und meldete, wo die Straßen von amerikanischen Einheiten blockiert waren, die auf den Vormarsch warteten, und wo sie Nebenstraßen benutzen konnten, die oftmals ungepflastert waren.


  Jenseits von Marburg, in Cölbe, schwenkte die Kolonne nach Osten ab. Nach etwa 60 Kilometern, als sie ins Gebiet gelangten, das noch vom Feind gehalten wurde, meldete die Besatzung der Piper Cub tatsächliche, mögliche oder wahrscheinliche deutsche Stellungen und alternative Routen, um sie ohne Kampf zu umgehen. Die Piper Cub, die mit zwei Piloten besetzt war, landete an der Spitze der vorrückenden Kolonne, die Piloten wechselten, die Maschine wurde betankt und war wieder in der Luft, bevor das letzte Fahrzeug der Kolonne vorbeigerollt war. Der Pilot, der abgelöst worden war, fuhr mit Colonel Parker und zeigte ihm auf der Landkarte, was er aus der Luft gesehen hatte.


  Im Morgengrauen des dritten Tages tauchte eine Schützenlinie Infanterie der Roten Armee aus Richtung Zwenkau, Sachsen, auf. Colonel Parker befahl einen der Panzer, mit Sternenbannern beflaggt, voraus, um sich zu zeigen. Der Panzer wurde sofort unter starkes Feuer von MGs und Handfeuerwaffen genommen und zog sich zurück; zwei Mann der Besatzung wurden verwundet, jedoch nicht ernsthaft.


  Colonel Parker verweigerte die Erlaubnis, das Feuer zu erwidern. Statt dessen suchte er zwei Freiwillige. Einer sollte das Motorrad fahren, und der zweite sollte im Seitenwagen eine Parlamentärsflagge hochhalten. Lieutenant Felter meldete sich als Freiwilliger, doch Colonel Parker nahm das Angebot nicht an. Früher oder später würden sie mit den Russen reden müssen, und Felter war der einzige, der Russisch sprach.


  Der Militärpolizist, dem das Motorrad gehörte, bestand darauf, die Maschine zu fahren, und der schwarze Lieutenant Fernwall, der Französisch und Deutsch, jedoch kein Russisch sprach, fuhr im Seitenwagen mit.


  Colonel Parker und Lieutenant Felter sahen durch Feldstecher, daß sich kleine, gedrungene, graugekleidete Soldaten vom Boden erhoben und das Motorrad abfingen. Und dann sahen sie, daß Lieutenant Fernwall und der Fahrer die Straße hinunter nach Zwenkau marschieren mußten.


  Als sie eine halbe Stunde lang fort waren und nicht wieder auftauchten, ließ Colonel Parker Major L. J. Conzalve kommen, seinen Stellvertreter bei diesem Einsatz. Parker informierte den Major, daß er mit seinem Panzer nach Zwenkau fahren würde. Wenn er nicht binnen einer Stunde wieder auftauchen oder sonst Verbindung aufnehmen würde, solle der Major mit den verbliebenen Panzern nach Zwenkau fahren und bei Beschuß das Feuer erwidern.


  Dann befahl Colonel Parker, daß die Geschütze der Panzer nach hinten gerichtet wurden, als sichtbares Zeichen einer nicht kriegerischen Haltung. Als nächstes befahl er seinem Fahrer den Abmarsch. Als sie sich der Steinmauer näherten, die offensichtlich der äußere Ring der russischen Linie war, befahl er Felter mit einem Wink, sich neben ihn auf den vorderen Sitz zu stellen.


  In diesem Augenblick traten ihnen ein halbes Dutzend sowjetische Soldaten in verschmutzten Steppjacken, derben Wollhosen und Schuhen aus Segeltuch und Gummi entgegen und hielten drohend ihre Maschinenpistolen im Anschlag.


  Einer der Soldaten stand mitten auf der Straße und blockierte den Weg.


  Colonel Parker stellte überrascht fest, daß die Soldaten irgendwie asiatisch aussahen. Dann identifizierte er sie: Mongolen. Er hatte gehört, daß die Russen Mongolen bei ihren Stoßtruppen einsetzten.


  »Salutieren die Soldaten der Sowjetunion nicht bei einem Colonel der U.S. Army?« fuhr Felter die Soldaten auf Russisch an. Er erhielt keine Antwort, und niemand salutierte.


  »Schafft diesen Mann von der Straße, oder wir fahren ihn platt«, fuhr Felter fort. Dann forderte er den Fahrer auf, weiterzufahren. Als der Gang einrastete und der Motor aufheulte, trat der mongolische Soldat sofort zur Seite.


  Sie rollten an steinernen Bauernhäusern vorbei und gelangten ins Zentrum von Zwenkau, einem großen Marktplatz mit einem Brunnen. Eine alte Kirche stand auf der anderen Seite des Platzes. Lieutenant Fernwall und der Motorradfahrer standen bei dem Motorrad. Drei Russen waren bei ihnen, die von Parker und Felter irgendwie sofort als nicht besonders hochrangige Offiziere eingeschätzt wurden. Einer von ihnen kam heran und salutierte.


  »Dies ist Colonel Parker vom 393. Panzerjäger-Regiment der U.S. Army«, sagte Felter. »Informieren Sie Ihren Kommandeur.«


  »Ich bin der Kommandeur«, sagte einer der mongolischen Offiziere.


  »Wir verhandeln nicht mit Captains«, erklärte Felter.


  »Er sprach ein wenig Deutsch«, rief Lieutenant Fernwall. »Ich glaube, er läßt jemanden holen.«


  »Fragen Sie ihn, wo die Amerikaner sind«, sagte Colonel Parker zu Felter.


  »Ich finde, wir sollten nicht fragen«, sagte Felter. »Ich halte es für besser, sie in dem Glauben zu wiegen, daß wir wissen, wo sie sind.«


  »In Ordnung«, sagte Colonel Parker. »Ich muß mal austreten. Kommen Sie mit.«


  Er stieg hinunter.


  »Informieren Sie Ihre Vorgesetzten, daß der Colonel hier ist«, sagte Felter zu dem russischen Offizier. Dann folgte er Parker über das Kopfsteinpflaster zu einem Gebäude, das offenbar ein Gasthaus gewesen war. Parker stieß mit absichtlicher Arroganz die Tür auf. Sechs Dutzend Frauen in zerrissener Kleidung kauerten ängstlich in der Ecke des Schankraums. Zwei nackte Frauen lagen tot auf dem Boden, eine mit einer Kugelwunde im Gesicht, die andere mit einem Bauchschuß.


  »Da ist ein Schild mit der Aufschrift ›HERREN‹, wenn Sie auf die Männertoilette wollen«, sagte Felter.


  Parker ging in die Richtung, in die Felter nickte. Es gab ein Urinbecken auf der Männertoilette, doch es war Kot darin, und auch auf dem Boden lagen Haufen, die bereits Fliegenschwärme anzogen.


  »Wilde!« stieß Parker hervor. »Barbaren!?« Er urinierte in das Becken und schaute dann zu Felter. »Alles in Ordnung mit Ihnen? Sie werden mir nicht umkippen?«


  »Nein, Sir.«


  Colonel Parker zog den Reißverschluß seiner Hose zu, marschierte aus der Toilette und dem Gasthaus, ohne zu den Leichen oder den Frauen zu schauen, die sich ängstlich an die Wand duckten. Ein Jeep war vorgefahren und stand mit der Stoßstange vor dem Panzer. Ein weißrassiger Offizier stand neben dem Jeep. Die Uniform des Offiziers war aus viel besserem Material als die Uniformen der Mongolen. Parker spürte, daß es kein Front-Offizier war.


  »Was ist er?« fragte Parker. »Kennen Sie seinen Rang?«


  »Major der Militärregierung«, sagte Felter. »Entweder Militärregierung oder Nachschub.«


  Der Major salutierte und ging auf Parker und Felter zu.


  »Guten Morgen, Colonel«, sagte er in stark akzentuiertem Englisch. »Sie haben sich anscheinend verirrt.«


  »Guten Morgen, Major«, erwiderte Felter auf Russisch. »Darf ich Ihnen Colonel Parker vom 393. Panzerjäger-Regiment vorstellen?«


  »Sie sprechen sehr gut Russisch, Lieutenant«, sagte der Major auf Russisch und schaute ihn mit Interesse an. »Sind Sie vielleicht Russe?«


  »Ich bin Amerikaner«, sagte Felter. Der Major schüttelte Colonel Parker fast geistesabwesend die Hand.


  »Aber dann müssen Sie russische Eltern haben«, meinte er und sprach wieder Englisch. »Ich sagte, Colonel, daß Sie sich anscheinend verirrt haben.«


  »Wir haben uns nicht verirrt«, entgegnete Parker. »Ganz im Gegenteil. Wir sind wegen der amerikanischen Gefangenen gekommen.«


  »Welche amerikanischen Gefangenen?« fragte der russische Major unschuldig.


  »Die Gefangenen von Stalag XVII-B«, sagte Parker.


  »Ich befürchte, ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.«


  »Ich bedaure sehr, das zu hören«, sagte Parker. »Ich hatte gehofft, Sie könnten uns helfen, unsere Landsleute zu finden. Jetzt müssen wir nach ihnen suchen.«


  »Dies ist die Front, Colonel«, sagte der russische Major kühl. »Es würde gefährlich für Sie sein, sich hier herumzutreiben.«


  »Ja, das wird es vermutlich sein«, stimmte Parker zu. »Aber man hat seine Befehle, und man tut, was man kann, um sie auszuführen.«


  »Wie ich schon sagte, ich weiß nichts von Gefangenen …«


  Parker unterbrach ihn, indem er zu dem Fahrer des Panzers hochrief: »Sagen Sie Major Conzalve, daß er ein halbes Dutzend Panzer herschicken soll, Sergeant.«


  »Colonel«, sagte der russische Major auf Englisch. »Ich muß darauf bestehen, daß Sie sich zurückziehen.«


  »Was hat er gesagt, Lieutenant Felter?« fragte Parker höflich.


  »Ich sagte«, erklärte der Russe, »ich muß darauf bestehen, daß Sie …«


  »Major«, unterbrach Felter auf Russisch. »Warum sagen Sie Ihren Spruch nicht auf Russisch auf, und dann werde ich für Sie übersetzen.«


  Der Russe stieß jetzt zornig einen Wortschwall aus. »Ich sagte, daß Sie sich zurückziehen müssen! Dieses Gebiet ist von der Sowjet-Armee besetzt!«


  »Ich habe nicht ganz verstanden, was Sie meinen«, sagte Parker, als Felter übersetzt hatte. »Zurückziehen? Wohin zurückziehen?«


  Das Nahen der Panzer war jetzt zu hören.


  »Sagen Sie bitte Ihrem Colonel, ich bestehe darauf, daß er seine Kräfte zu den amerikanischen Linien zurückzieht«, verlangte der Russe heftig.


  »Colonel«, wiederholte Felter. »Der Major besteht darauf, daß Sie sich zu den amerikanischen Linien zurückziehen.«


  »Fragen Sie ihn, was er damit meint.«


  Felter übersetzte die Frage auf Russisch.


  Der Major starrte sie beide finster an, sagte jedoch nichts. Das Motorengedröhn und das Rasseln der Ketten waren jetzt laut in der Stille des frühen Morgens zu hören. Die Amerikaner waren im Anmarsch. Sie konnten nur gestoppt werden, wenn sie unter Beschuß genommen wurden. Darauf war der russische Major nicht vorbereitet.


  »Fragen Sie ihn, wo die Gefangenen sind, Felter«, sagte Colonel Parker kühl und schaute dabei dem russischen Major in die Augen.


  Der erste der Panzer tauchte jetzt auf der engen Straße auf, die zum Marktplatz führte. Ein großer, schwarzer Offizier stand aufrecht neben dem Fahrer, und die vier Browning MGs Kaliber .50 waren bemannt und vorwärts gerichtet. Ein paar Meter dahinter kam ein zweiter Panzer, und im gleichen Abstand folgte ein dritter. Als alle Panzer auf dem Marktplatz waren, bildeten sie eine Linie, sechs Panzer Seite an Seite, und hielten mit den Motoren im Leerlauf.


  »Fragen Sie den Major, Felter, ob er uns zu den Gefangenen führt oder ob er will, daß wir sie selbst suchen.«


  »Ich werde Protest erheben«, sagte der russische Major.


  »Sagen Sie dem Major, was er mit seinem Protest machen kann, Felter«, sagte Colonel Parker.
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Zwenkau, russisch besetztes Deutschland

8. April 1945


  Die 238 amerikanischen Offiziere, die zuvor in Stalag XVII-B interniert gewesen waren, befanden sich etwa drei Kilometer östlich von Zwenkau im riesigen alten Stallgebäude eines Bauernhofs. Eine Abteilung von Soldaten, die der Militärregierung und der Zivilverwaltung der Roten Armee zugeteilt worden war, hatte im Umkreis von 20 Metern eine einzelne Stacheldrahtrolle um das Stallgebäude verlegt. Sie hatten den Zweck des Stacheldrahts klargemacht, indem sie von einem Jeep aus mit einem MG einem Trupp amerikanischer Offiziere, die als Begräbniskommando den Stacheldraht hatten passieren wollen, vor die Füße gefeuert hatten.


  Als erster der Deutschen starb hier Oberleutnant Karl-Heinz von und zu Badner. Einer der Russen, der die Kolonne der Gefangenen übernahm, schlug Oberst Graf Peter-Paul von Greiffenberg mit dem Kolben seiner Maschinenpistole nieder. Als Badner versuchte, den am Boden liegenden Oberst zu schützen und zu verhindern, daß ihm ins Gesicht getreten wurde, wurde Badner ohne viel Federlesens erschossen.


  Eine halbe Stunde später, kurz nachdem die Amerikaner in den Stall gestoßen worden waren, mußten sich die restlichen Deutschen an den Steinwänden des Gebäudes aufstellen und wurden mit MGs niedermäht. Die Russen verweigerten den Amerikanern die Erlaubnis, die Leichen irgendwo anders zu begraben als hinter dem Stall unter dem Mist. Dann, wie um zu zeigen, daß sie nichts persönlich gegen die Amerikaner hatten, schoben die Russen ein Dutzend deutsche Frauen in den Stall und machten mit breitem Grinsen und der internationalen Zeichensprache für Beischlaf klar, wozu die Frauen dienen sollten.


  Die Frauen, im Alter zwischen 13 und 64, waren bereits mehrmals vergewaltigt worden, bevor sie den Amerikanern übergeben wurden.


  Lieutenant Colonel Bellmon mußte einen sonst ruhigen und sanftmütigen Major der Fernmeldetruppe niederringen und gewaltsam davon abhalten, daß er seine Ankündigung wahrmachte, dem russischen Kommandeur die Maschinenpistole zu entreißen und dem Kerl den Kopf abzuschießen.


  Wenn sie hier gewaltsam ausbrechen wollten, dann war das nach Bellmons Meinung nicht der richtige Weg. Die Möglichkeit, etwas zu unternehmen, war durchaus gegeben, Bellmon dachte an Katyn und daran, daß er dadurch eine doppelte Pflicht hatte. Als gegenwärtiger Kommandeur hatte er die tiefe Verantwortung, sicherzustellen, daß seine Offiziere nicht mit gefesselten Händen und einer .32er Kugel im Schädel in einem Massengrab endeten.


  Er hatte ebenso die Verpflichtung, die Dokumente des Katyn-Massakers den entsprechenden amerikanischen Behörden zu übergeben. Das war eine doppelte Verantwortung; erstens eine allgemeine als Offizier und zweitens eine persönliche Pflicht gegenüber Oberst Graf Peter-Paul von Greiffenberg.


  Bellmon zwang sich zu ruhigem Denken und Abwägen des Problems. Sie waren von Stoßtruppen an der Front gefangengenommen worden. Wenn sie erschossen werden sollten, dann hätten diese Truppen das vermutlich bereits getan. Fronttruppen vieler Armeen neigen eher dazu, auf der Stelle Exekutionen durchzuführen als die Versorgungstruppen, die ihnen in das Gebiet folgen. Wenn diese Truppen hier eintrafen, verringerte sich die Möglichkeit, daß die amerikanischen Gefangenen massakriert wurden. Natürlich war es möglich, daß sie immer noch eliminiert werden würden. Die Polen in Katyn waren von Nachhuttruppen ermordet worden, doch es bedurfte eines Befehls, um Versorgungstruppen zu so etwas zu veranlassen, und da der Krieg dem Ende zuging, nahm Bellmon an, daß ein Offizier weniger bereit war, diese Verantwortung zu übernehmen.


  Wahrscheinlicher war, daß Fahrzeuge eintreffen und sie weit hinter die russischen Linien transportieren würden. Wenn es einen entsprechenden Marschbefehl gab, war Bellmon entschlossen, sich zu widersetzen, obwohl er im Augenblick keine klare Vorstellung hatte, wie er das schaffen konnte.


  Er hatte von Greiffenbergs .32er Colt Automatik. Die Schmeisser-MPi hatte man ihm abgenommen.


  Eine kleine Pistole gegen Hunderte bewaffneter Russen, das war fast das gleiche, als wenn er unbewaffnet gewesen wäre. Ein wilder Gedanke, dem russischen Kommandeur die Pistole an den Kopf zu setzen, kam Bellmon in den Sinn. Es war kein vernünftiger Plan, aber einen anderen hatte er nicht.


  Die Männer waren in schlechter Verfassung. Sie waren körperlich und geistig erschöpft. Über ein Dutzend seiner Offiziere waren fast geisteskrank geworden. Sie waren von Läusen befallen, dreckig, hungrig und schwach. Viele hatten keine Stiefel mehr.


  Bellmon hatte einen der Lieutenants zum Stalldach hinaufgeschickt, wo eine Öffnung einen teilweisen Ausblick auf den Rest des Bauernhofs gewährte, jedoch nicht auf die Straße und auf den Hof.


  »Ich höre Panzer, Colonel!« rief der Lieutenant leise herunter.


  Plötzlich sah Bellmon vor seinem geistigen Auge einen Halbkreis T-34, die ihre MGs auf seine Offiziere richteten. Er verbannte das Bild und sagte sich, daß die Panzer auf dem Weg zur Front waren, und wenn nicht, dann waren es Fahrzeuge, die dazu dienten, einen Trupp von 238 Männern auf dem Marsch zu den rückwärtigen Linien zu begleiten.


  Bellmon hörte jetzt selbst das Röhren von Motoren und Rasseln von Ketten. Die Panzer waren nun auf dem Hof und formierten sich offenbar in Linie vor dem hohen Stalltor.


  Dann wurden die Motoren abgestellt. Bellmon hörte das Knallen von Fehlzündungen, das Kreischen von Stahlketten auf Pflastersteinen. Schließlich gedämpfte Stimmen. Einen Augenblick lang hatte er die wilde Hoffnung, geboren aus Verzweiflung, daß er Englisch hörte. Er zwang sich, diesen Gedanken zu verbannen, und suchte verzweifelt nach einem Aktionsplan.


  Plötzlich drang der gedämpfte, jedoch unverkennbare Klang einer Trompete durch das dicke Holztor. Bellmon glaubte nicht, was er hörte. Er befürchtete, daß sein Verstand verwirrt war und er Halluzinationen hatte.


  Doch in den letzten Sekunden, bevor das Heck eines Panzers gegen das schwere Stalltor krachte, erkannte er, daß es keine Sinnestäuschungen waren. Irgendein Hurensohn dort draußen spielte tatsächlich ›When the Saints Go Marching In‹.



Nach dem Einrammen des Stalltors stieg eine große Staubwolke auf und wogte auf den Hof hinaus. Ein Mann taumelte aus der Staubwolke hervor und starrte auf die Panzer. Seine Uniform war zerfetzt, und er war fast zum Skelett abgemagert. Aber er hatte die Feldmütze auf dem Kopf nach links geneigt in der Tradition der Panzertruppen.


  Colonel Philip S. Parker schaltete sein Mikrofon ein.


  »Führen Sie die Trucks heran«, befahl er. »Wir haben sie gefunden.«


  Ein halbes Dutzend weitere Männer tauchten schwankend hinter dem ersten auf, blinzelten gegen den Sonnenschein an und schirmten die Augen mit den Händen ab.


  Der Trompeter, ein dicker, tiefschwarzer Staff Sergeant, dem Tränen über die Wangen rannen, setzte die Trompete an die Lippen und spielte wieder. Er schaffte es nicht so schmissig, wie er es versuchte, und es wurde eher ein Klagelied daraus, doch es war immer noch ›When The Saints Go Marching In‹.


  Der ausgemergelte Offizier schaute zu diesem Panzer hin, lächelte leicht und winkte. Dann sah er den Kommandeur der Abteilung der Roten Armee, und er näherte sich ihm geduckt, mit ausgebreiteten Armen und vorgestreckten Händen und offensichtlich in der Absicht, Gewalt anzuwenden.


  Zwei der Männer, die ihm aus dem Stall gefolgt waren, setzten sich ebenfalls in Bewegung. Einer fiel in Laufschritt.


  Einer der russischen Soldaten gab einen Feuerstoß mit seiner Barnisnikow-Maschinenpistole ab, und die Kugeln schlugen vor dem Mann ein. Der amerikanische Offizier blieb stehen. Nur einen Sekundenbruchteil später krachte auch aus dem MG eines der Panzer ein Feuerstoß. 40 Geschosse Kaliber .50, acht davon Leuchtspurgeschosse, schlugen vor den Russen ein. Einer der Russen, nicht der Kommandeur, stürzte zu Boden; ein Teil seines Kopfes und die hintere Seite seines Helms waren von einem abprallenden Geschoß weggeblasen worden.


  Unterdessen war Lieutenant Felter aus seinem Panzer herausgesprungen und zu dem Offizier gehetzt, der offensichtlich dem russischen Kommandeur an die Gurgel wollte.


  Atemlos blieb er vor dem Offizier stehen.


  »Colonel, um Himmels willen!«


  Bellmon schaute ihn an, als wäre er überrascht, ihn zu sehen.


  Das Mahlen von Anlassern und Surren von Elektromotoren waren zu hören, als die Geschütze herumschwenkten und sich auf die Russen richteten.


  »Verdammt, Jamison!« rief Colonel Parker zu dem Schützen, der den Feuerstoß abgegeben hatte.


  Ein weiterer Panzer tauchte in schneller Fahrt um die Ecke des großen Stalls auf, gefolgt von einem Lastwagen, der mit einem Flugabwehr-MG im Laufring über der Fahrerkabine bewaffnet war.


  Colonel Parker sprang aus dem Panzer und signalisierte, wo er die Reihe der LKWs hin haben wollte. Dann ging er zu Bellmon und Felter hinüber, die sich gegenüberstanden.


  »Wenn es im Jeep der Russen irgendwelche Funkgeräte gibt«, befahl er Felter, »zerstören Sie sie.« Dann wandte er sich an Bellmon.


  »Bobby«, sagte er sanft. »Wir müssen Ihre Leute einladen und abhauen.«


  Bellmon schaute ihn einen Augenblick lang an, ohne ihn zu erkennen.


  »Colonel Parker, nicht wahr?« fragte er dann.


  Parker, der sichtlich Mühe hatte, seine Gefühle unter Kontrolle zu behalten, nickte. »Bobby, wir müssen sofort Ihre Leute abtransportieren.«


  »Ja«, sagte Bellmon wie in Trance. Dann hatte er sich anscheinend wieder unter Kontrolle. »Ja, natürlich, Sir.« Er wandte sich um und taumelte zum Stall.


  »Entwaffnen«, sagte Parker und wies auf die Russen. »Werfen Sie ihre Waffen in einen Brunnen. Fesseln Sie die Männer und schließen Sie sie im Bauernhaus ein.« Parker lief zu seinem Panzer, kletterte hinein und schaltete das Boden-Luft-Funkgerät ein.


  »Wir hatten hier unten ein kleines Problem«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Wir fahren zurück durch Zwenkau. Überprüfen Sie, ob die Russen versucht haben, die Straße zu sperren.«


  Die L-4, die hoch über dem Bauernhof gekreist hatte, drehte steil ab und flog tief über den Hof, als wäre der Pilot neugierig und wolle sehen, was da los war. Dann flog die Maschine in Richtung Zwenkau davon.
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57. Feldlazarett der U.S. Army, Gießen

11. April 1945


  Major General Peterson K. Waterford ging mit einer Flasche Whisky unter dem Arm in ein Privatzimmer im dritten Stock der sauberen, modernen, hellen Klinik, die für die Wehrmacht speziell für die Behandlung von Magen-Darm-Erkrankungen erbaut worden war.


  »Kannst du das gebrauchen?« fragte er und hielt die Flasche dem bleichen Mann hin, der in purpurfarbenem Morgenmantel und weißem Pyjama der Sanitätstruppe der U.S. Army auf der Kante des Krankenbetts saß.


  Lieutenant Colonel Robert F. Bellmon nickte. General Waterford streckte die Hand aus, um sie Bellmon zu reichen. Dann überlegte er es sich plötzlich anders. Immer noch mit der Flasche in der Hand legte er den Arm um Bellmons Schultern und drückte ihn an sich.


  »Es tut mir leid, daß ich nicht eher kommen konnte«, sagte er, als sie sich voneinander gelöst hatten.


  »Ich verstehe das.«


  »Du leidest an Erschöpfung und Unterernährung«, sagte General Waterford. »Das ist alles.«


  »Das hier ist die neurologische Abteilung«, sagte Bellmon. »Es überrascht mich, daß es kein Schild gibt.«


  »Du warst nie in nervenärztlicher Behandlung«, sagte Waterford. »Der leitende Sanitätsoffizier ist ein alter Freund von mir.«


  »Ich bin nicht richtig verrückt, weißt du«, sagte Bellmon. »Ich bin abgemagert, gewiß, und meine Zähne scheinen auszufallen. Und ich bin zornig. Aber nicht verrückt.«


  Waterford erwiderte nichts. Er ging zum Tisch am Krankenbett, öffnete die Whiskyflasche, schenkte etwas Scotch in ein Wasserglas und reichte es Bellmon. »Trink das, Bob.«


  Bellmon nahm das Glas und trank einen Schluck Scotch, den er einen Augenblick lang genüßlich im Mund behielt, bevor er ihn hinunterschluckte.


  »Der erste seit langem, wie?« fragte General Waterford.


  »Eigentlich nicht«, sagte Bellmon. »Philip Sheridan Parker III. hatte in der heiligen Tradition der Kavallerie eine Flasche in seinen Satteltaschen, als er zum Angriff blasen ließ und zur Rettung herangaloppierte.«


  »Ich muß dir etwas sagen, Bob. Wenn ich gewußt hätte, was Phil Parker plante, hätte ich ihn gestoppt.«


  »Was zur Hölle ist mit dir los?« fragte Bellmon ärgerlich. »Komm mir nicht mit diesem noblen Scheiß von wegen keine Sonderrechte für Verwandte. Ich war nicht der einzige Offizier dort. Und wenn Parker nicht aufgetaucht wäre, dann würden sich jetzt 238 Offiziere, ich inbegriffen, die Radieschen von unten begucken oder wären auf dem Weg in ein sibirisches Gefangenenlager.«


  »Ich habe nicht vor, mit dir über diese Sache zu diskutieren«, sagte Waterford kühl. »Ich wollte dich nur meinen Standpunkt in der Angelegenheit wissen lassen.«


  Bellmon blickte seinen Schwiegervater eisig an und setzte zu einer Erwiderung an. Doch dann schwieg er. Er trank den Rest Scotch und schenkte nach.


  »Was geschieht jetzt mit mir?« fragte er.


  »Ich habe dir eine Uniform mitgebracht. Die wirst du anziehen. Und dann wirst du nach Frankfurt gefahren werden. In 36 Stunden wirst du daheim sein.«


  »Vielen Dank für dieses Sonderrecht, Sir«, sagte Bellmon sarkastisch, »aber wenn du nichts dagegen hast, werde ich einfach hierbleiben und meine Pflicht tun.«


  »Du hast mich nicht verstanden, Bob«, sagte General Waterford. »Du wirst nach Frankfurt gefahren und nach Hause geflogen werden. Wenn du nicht in der geistigen Verfassung bist, um einen Befehl zu befolgen, den du erhältst, dann wirst du in einer Gummizelle auf einem Lazarettschiff heimgeschickt werden.«


  »Du befiehlst mir, heimzukehren?«


  »Du solltest verdammt dankbar für dieses Privileg sein. George Patton befiehlt deine Heimkehr. Eisenhower und sein ganzer Stab wünschen dich in die Klapsmühle.«


  »Weißt du, welche Art Anklagen ich überbringe?« fragte Bellmon.


  »Der Offizier von der Spionageabwehr, mit dem du sprachst, ist ebenfalls ein Freund von mir. Er kam zu mir, bevor er die Geschichte nach oben weitergab.«


  »Er wollte, daß ich ihm die Fotos und die anderen Beweise aushändige«, sagte Bellmon.


  »Ich halte es für besser, daß du sie mir gibst.«


  »Nur über meine Leiche! Dies wird nicht unter den Tisch gekehrt.«


  »Ich will, daß du mir gibst, was immer du in diesem Fall in Händen hast«, sagte Waterford.


  »Du kannst mir die Beweise abnehmen lassen, nehme ich an«, erwiderte Bellmon. »Aber du wirst Gewalt anwenden müssen. Und das wird Barbara zwingen, sich zwischen uns zu entscheiden.«


  »Was zur Hölle glaubst du, kannst du mit diesem Material anfangen? Diese unbewiesenen Behauptungen sind bereits überprüft und als feindliche Propaganda abgetan worden.«


  »Es sind keine ›unbewiesenen Behauptungen‹«, widersprach Bellmon heftig. »Verdammt noch mal, ich war dort!«


  »Du warst ein Gefangener, der enormem psychologischem Druck ausgesetzt war.«


  »Ich wurde von Peter-Paul von Greiffenberg nach Katyn gebracht«, sagte Bellmon. »Hat dir dein CIC-Freund das ebenfalls erzählt?«


  »Nein.« Waterford war sichtlich überrascht, das zu hören. »Davon hat er nichts gesagt.«


  »Und hat er dir erzählt, daß der ranghöchste Offizier der Gruppe von Deutschen, die sich in meine Gefangenschaft begeben hatten, daß dieser Offizier, den unsere russischen Verbündeten bei Zwenkau an die Wand stellten und erschossen und von uns unter einem Haufen Kuhscheiße begraben ließen, dein alter Freund, Oberst Graf Peter-Paul von Greiffenberg war?«


  »Guter Gott!« stieß Waterford hervor.


  »Ich bin nicht verrückt, Dad«, sagte Bellmon. »238 Offiziere sahen, was diese Bastarde taten.«


  »Die Hände der Deutschen sind auch nicht sauber, Bob«, sagte Waterford.


  »Was hat das damit zu tun?«


  »Eines meiner Regimenter nahm ein Gebiet ein, in dem die Deutschen die Russen und Polen erledigten, und was das betrifft, ihre eigenen Juden. Sie vergasten sie, Bob! Zu Zehntausenden, vielleicht sogar zu Millionen! Und nachdem sie sie kahlgeschoren und ihnen die Zähne wegen des Golds gezogen hatten, verbrannten sie die Leichen.«


  Bellmon schaute ihn an.


  »Ich kann nicht glauben, daß du mir so etwas erzählen würdest, wenn es erlogen wäre.«


  »Es ist wahr! Ich war dort und sah es mit eigenen Augen.«


  »Dann nehme ich an, daß wir nach den Regeln des Landkriegsrechts versuchen müssen, die Deutschen dafür zur Verantwortung zu ziehen und sie wegen Mordes zu hängen. Genauso, wie ich vorhabe, die Russen für Katyn und Zwenkau zur Rechenschaft zu ziehen und sie verurteilen und hängen zu lassen.«


  »Du kannst Zwenkau vergessen«, sagte Waterford.


  »Vergessen?«


  »Es war ein bedauernswertes Mißverständnis mit Fehlern auf beiden Seiten«, sagte Waterford.


  »Weil ein Russe durch einen Querschläger getötet wurde?«


  Waterford nickte.


  »Mir wurden Gefangene abgenommen und kaltblütig erschossen.«


  »Die Russen behaupten, daß sie euch von den Deutschen befreiten, die bei dem Kampf dann fielen.«


  »Meine Offiziere werden dir etwas anderes sagen.«


  »Der ranghöchste der Gefangenen ist geisteskrank«, sagte Waterford. »Nachweisbar geisteskrank. Er wird in einer Gummizelle auf einem Lazarettschiff in die Heimat transportiert.«


  »Ich hatte das Kommando übernommen«, sagte Bellmon.


  Waterford schüttelte den Kopf. »Nur inoffiziell.«


  »Dann will ich dir nur so zum Spaß von dem kleinen Mädchen erzählen, das uns die Russen gaben«, sagte Bellmon sarkastisch. »Hübsches kleines Ding. Um die 13, schätze ich. Die Russen hatten sie vergewaltigt, und als sie ihrer überdrüssig geworden waren, hatten sie ihr ein Bajonett in den After geschoben. Sie starb auf dem Rückweg im Panzer. Weil wir den Gestank nicht mehr ertragen konnten, begruben wir sie neben der Straße. Ihre Mutter hatte solche Furcht vor den Russen, daß sie uns anflehte, sie nicht zurückzulassen. Sie wagte sich nicht mal lange genug aus dem Panzer, um zuzusehen, wie wir ihre Tochter unter die Erde brachten.«


  »Um Himmels willen, das führt uns zu nichts«, sagte General Waterford ungeduldig. »Glaubst du, ich hätte diese Greuelgeschichten noch nicht gehört?«


  »Wenn du sie gehört hast, dann haben sie dich anscheinend nicht sehr aufgeregt.«


  »Ich will es dir erklären, und ich hoffe, du verstehst, was ich sage. Du kannst damit weitermachen, diese Sache an die große Glocke zu hängen. Ich gebe dir mein Wort darauf, daß es zu nichts führen wird. Was immer du auch den Russen vorwirfst, die Deutschen haben Schlimmeres getan. Wenn du weiterhin hier Tamtam machst, wird man dich heimschicken und in psychiatrische Behandlung geben. Das wäre das Ende deiner Karriere, und das weißt du.«


  »Wenn dies die Art ist, wie ich mich als Offizier zu verhalten habe, dann bin ich mir nicht sicher, ob ich eine Karriere haben will.«


  »Du kannst jetzt heimkehren und deinen Mund halten, den rechten Augenblick abwarten und in einem Jahr oder so entscheiden, ob du dann Stunk machen willst. Du mußt einsehen, daß du jetzt keinen Wirbel machen kannst. Niemand wird dir zuhören. Es wäre ein vergebliches Bemühen.«


  Bellmon fluchte. Er ging zum Fenster des Krankenzimmers. Die Sonne schien, und die Bäume begannen zu grünen, doch Bellmon glaubte, verbranntes Holz, brackiges Wasser und sogar den schwachen Gestank von verwesenden Leichen zu riechen. Er schaute auf das Glas Whisky in seiner Hand und trank es leer. Dann ging er zum Tisch neben dem Bett und schenkte Scotch in das Glas ein.


  »Wie lautet also dein Rat?« fragte er und schaute seinen Schwiegervater an.


  »Ich denke, du solltest heimkehren, an Gewicht zunehmen und wieder zu Kräften kommen, mit Barbara und den Kindern zusammen sein und dir Zeit nehmen, um eine Entscheidung zu fällen.«


  »Meine Entscheidung steht fest!«


  »Entscheide, ob du deinem Land einen größeren Dienst als General leisten kannst, wenn diese Zeit kommt, oder als ein verbissener, aus dem Dienst entfernter Offizier, der in einem Kriegsgefangenenlager verrückt wurde«, sagte General Waterford.


  »Du meinst, daß niemand mir glauben wird?«


  »Das habe ich nicht gesagt«, erwiderte Waterford. »Ich glaube dir. Patton glaubt dir. Deshalb riskiert er seinen Kopf für dich. Ich sage nur, du irrst dich, wenn du erwartest, daß irgend etwas in dieser Sache unternommen werden kann.«


  »Was hat Colonel Parker getan? Ich nehme an, er mußte sich eine ähnliche Rede anhören.«


  »Patton heftete ihm einen Silberstern an und schickte ihn vom Kriegsschauplatz fort, bevor die faulen Säcke um Ike ihn seines Postens entheben konnten. Du stehst in Phil Parkers Schuld, Bob. Die Operation, die er zu deiner Rettung durchführte, kostet ihn seinen General-Stern.«


  »Was zur Hölle für eine Art Krieg ist das?«


  »Eine beschissene Art Krieg«, sagte General Waterford. »Kennst du irgendeine andere?«
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  Mrs. Bellmon, ihre Mutter und die Kinder der Bellmons warteten auf der Andrews Army Air Corps Base in der Nähe von Washington, D.C., als Lieutenant Colonel Robert F. Bellmon mit einer Militärmaschine vom europäischen Kriegsschauplatz zurückkehrte.


  Als Barbara Bellmon ihren Mann steif die Gangway herunterkommen sah, war ihr erster Gedanke, daß er ein alter Mann geworden war.


  All die aus der Kriegsgefangenschaft Zurückgekehrten kamen mit ihren Familien und Angehörigen in einem Hangar wieder zusammen, der eigens zu diesem Zweck von Maschinen und Ausrüstung geräumt worden war.


  Der Adjutant des Kommandeurs der Andrews Base wartete, bis Lt. Col. Bellmon seine Frau, die Kinder und die Schwiegermutter umarmt hatte, dann ging er zu ihm und berührte ihn leicht am Arm. Als sich Bellmon ihm zuwandte, erklärte der Adjutant leise, daß ein Wagen vor dem Hangar auf ihn warte und daß er nicht mit den anderen im Bus zum Walter Reed U.S. Army Medical Center fahren müsse. Der Kommandeur von Andrews und Major General Waterford waren auf der Akademie Klassenkameraden gewesen.


  Barbara Bellmon war überzeugt davon, daß Bob einen Wutanfall bekommen würde, wenn er feststellte, daß er sich einer 72-stündigen, umfassenden körperlichen und geistigen Untersuchung unterziehen mußte, bevor er in Urlaub gehen konnte. Aber Bob sagte überhaupt nichts, sondern nickte nur, als er das erfuhr. Sie fragte sich, ob bei ihm geistig alles in Ordnung war.


  Sie war bereits von einem Psychiater der Armee instruiert worden, der ihr gesagt hatte, daß sie sich auf wesentliche Veränderungen im Verhalten ihres Mannes vorbereiten solle. Gefangenschaft bringt die Psyche durcheinander, hatte er erklärt, und hinterläßt ein Trauma.


  Am Morgen des vierten Tags nach seiner Rückkehr in die Heimat rief er sie im Wardman Park Hotel an, in dem sie sich einquartiert hatte.


  »Hast du etwas Geld?« fragte er.


  »Ich weiß nicht, was du meinst.«


  »Wenn ich nicht hier herumhängen und warten muß, bis ich ausbezahlt werde, kann ich jetzt gehen«, antwortete er.


  »Komm«, sagte sie. »Komm sofort.«


  Mrs. Waterford brachte die Kinder ins Smithsonian Institute und sagte, daß sie ihnen irgendwo ein Abendessen kaufen würde.


  Bob und Barbara waren dann allein im Hotelzimmer und gingen miteinander ins Bett.


  Aus dem Sex wurde nichts. Bob war nicht fähig dazu.


  »Der Psychiater wies mich darauf hin, daß dies leicht passieren kann«, sagte er. »Tut mir leid. Ich kann nicht.«


  »Sei nicht albern, Bob«, sagte Barbara. »Wir haben den Rest unseres Lebens, um aufzuholen, was wir versäumt haben.«


  Es schien ihm nichts auszumachen, wie sie mit großer Erleichterung sah. Er wechselte sofort das Thema.


  Er rollte sich von ihr herunter und reichte ihr die Kopie des Untersuchungsberichts. Sie las, daß er geistig und körperlich gesund war, jedoch Anzeichen von längerer Unterernährung zeigte. Man riet ihm dringend zu zahnärztlicher Behandlung, da längere Unterernährung zu Zahnfleischschwund, Zahnverlust und anderen oral-dentalen Problemen führt.


  Allein die Bezeichnung ›längere Unterernährung‹ erfüllte Barbara mit tiefem Mitleid.


  »Ich habe die 30 Tage Urlaub für zurückgekehrte Kriegsgefangene erhalten«, sagte Bob. »Und wir haben eine Zimmerreservierung auf Regierungskosten im Greenbrier Hotel. Willst du dorthin?«


  »Willst du?« fragte Barbara.


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte er teilnahmslos.


  »Was möchtest du gern tun?« forschte Barbara.


  »Ich möchte einen Wagen kaufen und eine lange gemütliche Fahrt nach Carmel machen.«


  »Okay. Wann willst du dir einen Wagen aussuchen?«


  »Wie wäre es jetzt gleich?«


  Barbara stieg aus dem Bett und kleidete sich an.



Mrs. Waterford kehrte mit den Kindern per Zug nach Carmel zurück. Lt. Col. Bellmon kaufte ein 1941er Buick-Cabrio und fuhr mit Barbara los. Es war eine langsame Reise mit vielen Umwegen und Zwischenaufenthalten. Einmal hielten sie in Manhattan, Kansas, bei Fort Riley, wo Colonel Bellmon den kürzlich in den Ruhestand versetzten Colonel Philip S. Parker III. besuchte.


  Später vertraute Mrs. Parker Barbara an, daß sie ihren Mann in all den Ehejahren niemals so betrunken erlebt hatte, wie er es mit Bob Bellmon geworden war. Die beiden Frauen versuchten vergebens, herauszufinden, was in ihre Männer gefahren sein mochte. Sie suchten Trost in der Tatsache, daß keiner der Männer seiner Frau den Grund dafür anvertraut hatte.


  Barbara Bellmon war versucht, Mrs. Parker zu fragen, ob ihr Mann ebenfalls impotent war. Doch sie brachte es nicht über sich. Offiziersfrauen diskutieren so etwas nicht unter sich.


  Sie brauchten dreizehn Tage bis Carmel. Dort verbrachte Bob viele Stunden damit, in der Garage am Buick zu arbeiten, bis der Wagen fast generalüberholt war. Er unternahm allein lange Spaziergänge, meistens sehr früh am Morgen am Ozean entlang, und um fünf Uhr nachmittags begann er regelmäßig zu trinken, bis er betrunken war.


  Barbara gelangte zu dem Schluß, daß es ein Teufelskreis war. Bob trank, weil er impotent war, und weil er verkatert und/oder betrunken war, bekam er ihn nicht hoch. Nachdem sie es auch vergebens mit Reizwäsche versucht hatte, spürte sie irgendwie, daß es am besten war, einfach abzuwarten.


  Bob ersuchte um Verlängerung des Urlaubs und erhielt 30 Tage. Seine Abkommandierung nach Fort Bragg, N.C., kam am zehnten Tag seines Nachurlaubs per Post.


  »Wird es dir ein wenig langweilig, Schatz?« fragte er. »Willst du, daß wir früher hinfahren und uns nach einem anständigen Quartier umsehen?«


  »Das ist eine gute Idee«, sagte Barbara.


  Mrs. Waterford hatte für den Nachmittag vor der Abreise eine Cocktailparty für alle Freunde arrangiert. Barbara befürchtete, daß Bob betrunken sein würde, wenn die Party um 17 Uhr anfing, und sie wußte nicht, was sie sagen sollte, um es zu verhindern. Dennoch ging sie ins Schlafzimmer, und unter dem Vorwand, sich für die Party anzukleiden und Bob beim Packen zu helfen, leistete sie ihm Gesellschaft.


  Um 16.45 Uhr, als Barbara in bereits gepackten Koffern nach einem Slip suchte, hörte sie, daß Bob den Deckel einer Kiste zuknallte. Sie wandte sich zu Bob um.


  Er lächelte.


  »Fertig?«, fragte sie.


  »Fertig«, sagte er. »Alles, was ich nicht brauchen werde, ist in der Kiste, die wir mitnehmen werden. Und alles, was ich brauchen werde, ist in der anderen, die rechtzeitig zu Weihnachten 1948 in Fort Bragg eintreffen wird.«


  »Dann solltest du dich für die Party anziehen«, sagte sie und neigte sich wieder über den Koffer.


  »Das ist genau das Gegenteil von dem, was ich im Sinn habe«, sagte er.


  Sie verstand nicht ganz, was er meinte, bis er hinter sie trat, seine Erektion an ihren Po preßte und eine Hand unter ihr Höschen schob.


  Sie richtete sich auf und schmiegte den Kopf zurück gegen seinen, und sehr langsam, sehr vorsichtig und sehr besorgt, daß er abschlaffen würde, wenn sie ihn berührte, tastete sie nach seinem Penis.


  Dann wandte sie sich um, ohne die Hand von ihm zu nehmen, zog ihn zum Bett und legte sich hin. Sie zog ihr Höschen herunter und führte ihn in sich ein.


  Die Kinder der Bellmons amüsierten sich gut auf der Fahrt von Carmel nach Fort Bragg. Sie waren sich viel selbst überlassen. Sie hatten des Nachts in den Motels sogar ein eigenes Zimmer. Das einzige, was ihnen an der Reise mißfiel, war das peinliche Verhalten ihrer Eltern, die ständig Händchen hielten und schmusten und sich gar nicht so benahmen, wie man es von Leuten in ihrem Alter erwarten durfte.
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Lager 263, bei Kyrtym’ya, UdSSR

21. Juni 1945


  Die deutschen Gefangenen wurden sofort bei der Ankunft von den Zügen befohlen. Es wurde ein Trupp aus ihnen ausgewählt, der den Tender der Lok mit Kohle belud. Da keine Schaufeln zur Verfügung waren, mußten die Gefangenen eine Kette vom Kohlenhaufen bis zum Tender bilden. Jeder Gefangene trug einen Kohlebrocken und reichte ihn weiter, bis er zum Tender gelangte. Dann wurde die Lok angekuppelt. Der Zug fuhr sofort über das Anschlußgleis davon. Da es in Rußland sowohl an Waggons als auch an Lokomotiven mangelte, wurden die vorhandenen so oft wie möglich eingesetzt.


  Die Gefangenen erhielten Brot und Wurst. In den vergangenen drei Wochen hatten sie nicht viel gegessen, und sie kämpften untereinander um die Nahrung.


  Tragbare Barrikaden – Sägeböcke, die mit Stacheldraht überzogen waren – wurden von Gefangenen um das Nebengleis aufgestellt. Wachtposten zogen auf, und eine Sperrlinie wurde markiert. Umfangreichere Sicherungsmaßnahmen waren nicht erforderlich, denn Kyrtym’ya war eine Insel in den Sümpfen, die im Frühjahr von der Schneeschmelze völlig überflutet war. Die Gefangenen konnten nirgendwohin entkommen, selbst dann nicht, wenn sie die Kraft zur Flucht gehabt hätten.


  Die Gefangenen wurden vier Tage lang dort gehalten, wo sie aus den geschlossenen Güterwaggons geklettert waren. Unterdessen wurden die Verwaltungsarbeiten zu Ende geführt.


  Die Akten einiger Gefangener und alle der SS-Mitglieder wurden sofort ausgesondert. Diese Gefangenen wurden gleich zum Trockenlegen der Sümpfe eingesetzt.


  In den Akten wurde ebenfalls nach Gefangenen gesucht, deren Fähigkeiten zur Verwaltung des Lagers gebraucht wurden. Gefangene, die Russisch sprachen, waren sehr gefragt, ebenso Zimmerleute, Förster, Schneider und solche Soldaten, die zu Versorgungstruppen gehört hatten. Es gab eine Überzahl an Personal für die Verpflegung.


  Einige der NKWD-Akten wurden besonders gekennzeichnet. Diese Gefangenen hatten entweder tatsächlich oder angeblich mit dem Sozialismus und/oder den Russen sympathisiert, und man sagte sich, daß sie nach einiger Zeit von einigem Nutzen sein konnten. Sie wurden zu Arbeiten eingeteilt, die ihnen eine größere Chance verschafften – keineswegs eine sichere –, einen Winter oder zwei im Sumpfgebiet zu überleben.


  Andere Akten wurden mit einem Hinweis versehen, daß diese Gefangenen am Leben erhalten werden sollten. Die entsprechende Formulierung lautete: ›Die körperliche Verfassung und der Stand der Umschulung des Gefangenen ist monatlich zu melden.‹ Der NKWD erwartete die Meldung, daß der betreffende Gefangene nicht nur am Leben war, sondern daß zugleich seine Umschulung zufriedenstellende Fortschritte machte.


  Einer der Gefangenen, deren Akten so gekennzeichnet waren, wurde in den NKWD-Akten als Greiffenberg, Peter-P. von (früher Oberst), 88-234-017 identifiziert.


  Nummer 88-234-017 wurde zu Büroarbeit eingeteilt, zum Innendienst, und das war wichtig zum Überleben im Winter in den Sümpfen.
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Fort Bragg, North Carolina

9. Juli 1945


  Lieutenant Rudolph G. MacMillan betrat das Büro von Lt. Colonel Paul Hanrahan und salutierte.


  Hanrahan erwiderte den Salut lässig, erhob sich hinter dem Schreibtisch, ging zu MacMillan und schüttelte ihm mit einem herzlichen Lächeln die Hand.


  »Wie zur Hölle geht es Ihnen, Sie kiltloser Schotte?«


  »Erlauben Sie mir zu sagen«, erwiderte MacMillan mit einem breiten Grinsen, »daß Sie mit all ihren Ordensbändern sogar wie ein Colonel aussehen, Sir.«


  »Abgesehen von einer Ausnahme sehen Sie auch nicht schlecht aus, Mac«, sagte Hanrahan und wies auf einen Stuhl.


  »Welche Ausnahme?«


  »Es gibt hier einen Befehl, Mac«, erklärte Colonel Hanrahan, »daß Offiziere ihre Auszeichnungen zu tragen haben.«


  MacMillan zuckte gleichmütig die Achseln.


  »Möchten Sie Kaffee, Mac?« fragte Hanrahan.


  »Bitte«, sagte MacMillan. »Worum geht es hier eigentlich?«


  1940 war Hanrahan Second Lieutenant, und MacMillan war Corporal gewesen. Sie hatten ihren ersten Fallschirmabsprung zusammen gemacht. Zum letzten Mal hatten sie sich 1942 gesehen, bevor Hanrahan, inzwischen First Lieutenant, vom 508. Fallschirm-Infanterieregiment verschwunden war. Niemand wußte genau, wohin er gegangen war, aber es gab Gerüchte, daß er an einer geheimen Operation in Griechenland teilgenommen hatte.


  »Sie werden hinsichtlich Ihrer Karriere von einem älteren Offizier mit entsprechendem Rang und Erfahrung beraten«, sagte Colonel Hanrahan. »Hören Sie also aufmerksam zu.« Er reichte MacMillan eine Tasse mit dampfendem Kaffee.


  »Danke«, sagte MacMillan. »Können Sie mich von diesen gottverdammten Historikern wegbekommen? Die Typen gehen mir auf die Nerven.«


  »Am Tag nach dem Ende eines Kriegs fangen wir an, für den nächsten Krieg zu üben«, sagte Hanrahan. »Die Historiker gehören dazu. Man nimmt an, daß jemand, der einen Krieg überlebt hat, etwas richtig gemacht haben muß. So werden Sie die Saga von MacMillan niederschreiben und ahnungslose Leute zwingen, sie zu lesen. Sie werden unsterblich sein, Mac.«


  »Ein Scheißspiel ist das«, sagte MacMillan.


  »Sie sollten sich schämen«, sagte Hanrahan lachend.


  »Die Division kommt heim«, sagte MacMillan. »Können Sie mir eine Kompanie geben?«


  »Ich könnte, aber ich werde es nicht tun.«


  »Warum nicht?«


  »Kann ich offen reden, Mac, ohne daß Sie mich in der ganzen Division zitieren?«


  »Klar.«


  »Wenn wir in einen Krieg ziehen würden, dann würden Sie eine Kompanie bekommen«, sagte der Colonel. »Aber wir haben Frieden, und das ist eine ganz andere Sache. Man will keine Kompaniechefs, selbst keine mit der Tapferkeitsmedaille, die in der zehnten Klasse von der Schule abgegangen sind.« Er musterte MacMillan, um seine Reaktion zu sehen. MacMillan war nicht sehr überrascht.


  »Der Krieg ist vorbei, und Soldaten und Hunde dürfen den Rasen nicht mehr betreten?« fragte MacMillan.


  »Nun übertreiben Sie mal nicht«, sagte Hanrahan. »Man will auch keine 26-jährigen First Lieutenants.«


  »Sie stufen einen zurück?«


  »Sie versuchen es«, sagte Hanrahan. »Ich will Ihnen etwas zeigen, Mac.« Er winkte ihn zum Schreibtisch, auf dem MacMillans Personalakte offen lag, und wies auf die Zeilen einer Seite.


  18. April 45 Rückkehr unter US-Militärkontrolle, US-Botschaft Kairo, Ägypten


  20. April 45 Transit Kairo, Ägypten, nach Fort Devens, Mass.


  22. April 45 VOP 4 Tage Urlaub


  26. April 45 Transit Kriegsministerium


  29. April 45 Fort Bragg/historische Abteilung


  »Was zur Hölle ist VOP?« fragte MacMillan.


  »Ich mußte auch fragen, um das zu erfahren«, sagte der Colonel. »Es steht für Verbale Order des Präsidenten.«


  »Das ist lustig«, sagte MacMillan. »Der Präsident sagte mir in Washington, er hätte schon als Batterie-Kommandeur herausgefunden, daß es zweierlei Entfernen von der Truppe gibt – unerlaubtes und nicht genehmigtes, wie er scherzte.«


  »Das ist nicht lustig, Mac«, sagte der Colonel. »Dieses VOP wird Sie von jetzt an in der Armee verfolgen. Für immer, bis Sie die Uniform ablegen.«


  »Was ist denn an diesem VOP so schlimm?«


  »Sie wissen, was in diesen vier Tagen los war.«


  MacMillan lächelte unbewußt. Und ob er das wußte. Statt sich für den Transport nach Washington zur Verfügung zu halten, wie es ihm befohlen worden war, hatte er mit seiner Frau Roxy telefoniert. Sie hatten sich in einem Hotel getroffen und vorzeitig Wiedersehen gefeiert …


  »Hinter der Abkürzung VOP steht nichts anderes als AWOL – Absence without leave«, fuhr der Colonel fort. »Und das ist unerlaubtes Entfernen von der Truppe.«


  »Nein, laut Präsident war das kein AWOL, sondern VOP«, wandte MacMillan lächelnd ein.


  »Es war AWOL, und Sie wurden vom Präsidenten begnadigt!« sagte der Colonel heftig. »Und jedesmal wenn jemand fragt, was zur Hölle ›VOP‹ bedeutet, wird diese Story erzählt werden. Man wird sich daran erinnern, daß Sie sich unerlaubt von der Truppe entfernten, weil man sich daran erinnern will. Da können Ihre Gegner einhaken, Mac. Und Sie sollten sich an die Tatsache gewöhnen, daß man Ihnen von jetzt an nur zu gern etwas am Zeug flicken will.«


  »Wovon zur Hölle reden Sie? Ich bin verdammt noch mal ein Held. Haben Sie nicht diese blödsinnige Belobigung gelesen?«


  »Spotten Sie nicht darüber. Sie sind ein Held. Und das ist Ihr Problem.«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden«, sagte MacMillan.


  »Dann hören Sie gut zu. Einer von 20 Offizieren geht in den Kampf. Von denen, die in den Kampf gehen, bekommt vielleicht einer von zehn irgendeine Medaille, und einer von wieviel – von zehntausend, fünfzigtausend? – bekommt die Medaille.«


  »Und?«


  »Und es gibt eine Unmenge mehr von denjenigen, die nicht dekoriert wurden, Mac. Nennen Sie es Mißgunst. Die Leute sagen sich, wie kommt es, daß dieser blöde Hurensohn ausgezeichnet wurde und nicht ich?«


  »Die Leute sind also neidisch, na und?«


  »Und deshalb werden sie Ihnen anhängen, was immer sie können – Ihre miese Bildung zum Beispiel –, und immer wieder darauf herumhacken.«


  MacMillan gefiel nicht, was er hörte, aber er vertraute dem Colonel; er kannte ihn lange und wußte, daß Hanrahan es gut mit ihm meinte.


  »Und wie wäre es, wenn ich meinen Abschied nehme und als Master Sergeant wieder anfange?«


  »Es wäre dumm, irgend etwas zu verschenken«, sagte Hanrahan.


  »Sie haben mir soeben zu verstehen gegeben, daß ich nicht das Zeug zu einem guten Kompaniechef habe«, sagte MacMillan. »Und das stimmt vielleicht auch. Aber ich weiß, verdammt, daß ich ein guter First Sergeant sein würde.«


  »Ich habe nicht gesagt, daß Sie kein guter Kompaniechef wären, Mac«, widersprach Hanrahan. »Sie hören mir nicht zu.«


  »Was haben Sie dann gesagt?«


  »Sie sind ein frisch gebackener First Lieutenant«, sagte Hanrahan. »So können Sie also eine Beförderung für lange Zeit vergessen. Fünf Jahre wird es dauern, vielleicht sechs oder noch mehr.«


  »Ich finde nichts schlecht daran, First Lieutenant zu sein«, sagte MacMillan. »Aber ich dachte, Sie hätten gerade gesagt, man würde versuchen, mir den Rang abzunehmen.«


  »Sie brauchen nur die Zeit mit etwas zu verbringen, bei dem Sie nicht in Schwierigkeiten geraten können, wo es nicht viel Konkurrenz für Sie gibt.«


  »Damit wären wir genau wieder bei meinem Wunsch, eine Kompanie zu übernehmen. Verdammt, bei der Luftlandetruppe kenne ich mich aus. Das ist alles, was ich kann.«


  Hanrahan verlor die Geduld. Er kam nicht darum herum, noch deutlicher zu werden. MacMillan war nicht der Hellste.


  »Die Zeit der Luftlandetruppen ist vorbei«, sagte Hanrahan mit erzwungener Geduld. »Aber zitieren Sie mich um Himmels willen nicht.«


  MacMillan starrte ihn jetzt wirklich schockiert an.


  »Denken Sie doch nach, Mac«, sagte Hanrahan eindringlich.


  »Sie waren auf Sizilien. Bedenken Sie, was uns unsere eigene Navy irrtümlich antat. Wie viele Flugzeuge wurden abgeschossen, bevor sie in die Nähe des gottverdammten Absprunggebiets kamen? Sie waren in der Normandie, Mac. Denken Sie daran, wie man uns dort einheizte. Und Sie sind jenseits des Rheins abgesprungen. Das war eine Katastrophe, und Sie wissen das.«


  MacMillan schaute ihn jetzt wie ein gekränkter, kleiner Junge an.


  »Um Himmels willen, Mac«, sagte Hanrahan. »Sie waren dort. Sie wurden dort gefangengenommen. Und Sie verstehen immer noch nicht, welch gewaltige Verschwendung von Ausrüstung und Leuten das war?«


  »Ich hätte nie gedacht, ausgerechnet von Ihnen so etwas zu hören«, sagte MacMillan. »Jesus, Sie und ich, wir fingen bei den Luftlandetruppen an!«


  »Ich bin Soldat, Mac. Kein Luftlandesoldat und kein anderer Spezialsoldat. Ich bin Soldat. Meine Pflicht ist es, die Dinge zu sehen, wie sie sind, und nicht, wie ich sie gern haben möchte.«


  »Und Sie glauben, die Luftlandetruppen haben keine Zukunft mehr? Glauben Sie das wirklich?«


  »Es ist eine sehr unrentable Art und Weise, Truppen auf den Boden zu bringen. Und es wird mit jedem Tag ineffizienter. Außerdem werden dabei viele Talente vergeudet.«


  »Was soll das heißen?« fragte MacMillan. In diesem Augenblick waren sie nicht mehr Colonel und Lieutenant, oder wie damals Lieutenant und Corporal. Sie waren Freunde und Berufssoldaten. Sie waren Waffenbrüder.


  »Sie haben gehört, daß ein Luftlande-Corporal genauso hochqualifiziert ausgebildet und ebenso fähig als Führer ist wie ein Infanterie-Lieutenant?«


  »Und das glaube ich«, sagte MacMillan fest. »Wenn ich mich ein halbes Jahr später freiwillig gemeldet hätte, dann wäre ich gar nicht angenommen worden.«


  »Genau darauf will ich hinaus. Nehmen wir Ihr Argument und betrachten es logisch. Wenn ein Mann gut genug ist, um Lieutenant zu sein, dann sollten wir ihn als Lieutenant einsetzen und nicht als Gruppenführer. Wenn wir Leute opfern müssen, dann sollten wir den Preis hoch halten. Jeder Luftlande-Sergeant, den wir opferten und der tot war, bevor er landete, hätte vermutlich zwanzig Infanteristen am Leben erhalten können, wenn er Infanterie-Sergeant gewesen wäre.«


  »Allmächtiger!« stieß MacMillan hervor.


  Er ging zum Fenster und schaute hinaus. Hanrahan sah, daß MacMillan aufgewühlt war, und freute sich. Um sein Ziel zu erreichen, mußte er ihn wirklich aufrütteln.


  Schließlich wandte sich MacMillan am Fenster um und stützte sich mit den Händen auf der Fensterbank ab.


  »Sie versuchen mir beizubringen, daß der ganze Einsatz der Luftlandetruppen falsch war?«


  »Es gab zwei Fehler im Zweiten Weltkrieg«, sagte Hanrahan sanft. »Die Luftlandetruppen und die Bomber.«


  »Jemand muß etwas richtig gemacht haben. Wir haben schließlich gewonnen«, warf MacMillan sarkastisch ein.


  »Die Navy tat, was man von ihr erwartete«, sagte der Colonel. »Ebenfalls die Artillerie. Doch diejenigen, die wirklich durchkamen, auf beiden Seiten, waren die Panzer.«


  Mac schaute ihn nur an.


  »Haben Sie sich jemals gefragt, warum wir nicht bei Köln über dem Rhein absprangen? Wissen Sie, warum wir nicht auf Berlin absprangen?« setzte Hanrahan nach.


  »Sagen Sie es mir. Ich bin nur ein blöder Fallschirmspringer, der offenbar sein Arschloch nicht von einem Schützenloch unterscheiden kann.«


  »Als die Panzer den Rhein überquerten, brachten sie ihren Nachschub mit. Und sie brachten Feuerkraft mit. Nicht einige lausige 105er Haubitzen mit 50 Geschossen pro Geschütz, sondern die großen Kaliber und all die Munition dafür. Und wir sprangen nicht über Berlin ab, weil die 2. Panzerdivision bereits die Elbe überquert hatte.«


  »Die Russen nahmen Berlin ein.«


  »Ich muß mich korrigieren. Es gab drei Fehler im Zweiten Weltkrieg. Ike schenkte Berlin den Russen. Die 2. Panzerdivision hätte Berlin einnehmen können. Eisenhower befahl ihr, sich zurückzuhalten.«


  »Das hat er getan?« MacMillan hatte das offenbar noch nie gehört. »Warum?«


  »Aus politischen Erwägungen«, sagte Hanrahan und wählte seine Worte sehr vorsichtig. Er hielt es für durchaus möglich, daß MacMillan sich nie Gedanken darüber gemacht hatte, weshalb der Zweite Weltkrieg geführt worden war. Je mehr er darüber nachdachte, desto überzeugter wurde er, daß seine Annahme stimmte. MacMillan hatte im Krieg gekämpft, hervorragend gekämpft, hunderte Male seinen Kopf riskiert, und alles einfach nur, weil er Soldat war und jemand einen Befehl gegeben hatte.


  »Das wußte ich nicht«, bekannte MacMillan. Der Colonel schwieg. »Was raten Sie mir denn? Soll ich zu einer Panzereinheit gehen? Ich bin Infanterist. Luftlande-Infanterist!«


  »Nein, Sie sollen nicht zu einer Panzereinheit gehen. Erstens würde man Sie überhaupt nicht nehmen. Und wenn, dann würde man Ihnen dort noch mehr zusetzen als bei den Luftlandetruppen.«


  »Aber warum? Ich bin Fallschirmspringer. Sie reden gerade, als hielten Sie sich für etwas anderes.«


  »Seit ich das 508. Fallschirm-Infanterieregiment verließ, war ich nicht mehr bei den Luftlandetruppen«, sagte Hanrahan.


  »Aber Sie tragen die Sterne von zwei Kampfabsprüngen«, sagte MacMillan.


  »Ich war zweimal in Griechenland«, erklärte Hanrahan. »Einmal sprang ich aus einer B-25, ein anderes Mal aus einer B-24. Ein Kampfabsprung ist ein Sprung ins Gebiet, das vom Feind gehalten wird.«


  »Das habe ich nie gedacht«, sagte MacMillan. »Wenn ich an einen Kampfabsprung denke, dann stelle ich mir den Absprung eines ganzen Regiments, einer ganzen Division vor.«


  »Ich kenne Sie lange genug, um Ihnen folgendes zu sagen, ohne daß Sie es nur als eine Ausrede dafür halten, daß ich die 508. verließ.«


  »Was wollen Sie sagen?«


  »Mac, wir sprangen jeweils vier, fünf Jungs. Manchmal sogar allein. Aber wir richteten beim Feind mehr Schaden an als ein Bataillon von Fallschirmspringern, vielleicht sogar mehr als ein Regiment oder verdammt noch mal sogar eine ganze Division.«


  »Sie und drei, vier andere Jungs?« fragte MacMillan ungläubig.


  »Mehr Deutsche jagten uns durch Griechenland, als Sie glauben würden. Und jeder Deutsche, der uns jagte, konnte nicht woanders kämpfen. So heißt das Spiel: die Kräfte des Feindes neutralisieren, Mac!«


  MacMillan war es bei der Diskussion unbehaglich geworden. Es wurde ihm klar, daß er tatsächlich zuerst gedacht hatte, daß der Absprung ganz allein aus einem Luftwaffenbomber kein richtiger Kampfabsprung war. Doch dann spann er den Gedanken weiter. Er, MacMillan, war wenigstens nicht allein gewesen, als das Regiment abgesprungen war. Hanrahans Absprünge waren sogar gefährlicher gewesen als seine eigenen als Aufklärer, und die Aufklärer waren ein paar Stunden vor dem Rest der Division gesprungen. Hanrahan, erkannte MacMillan fast mit Ehrfurcht, war über Griechenland abgesprungen und hatte gewußt, daß ihm kein Regiment folgen würde.


  »Was werden Sie jetzt im Frieden tun?« fragte er den Colonel.


  »Ich kehre nach Griechenland zurück«, antwortete Hanrahan.


  »Aber warum denn das?« MacMillan sah ihn überrascht an. »Ich wußte gar nicht, daß wir in Griechenland irgendwelche Truppen haben.«


  »Weil ich gerne Lieutenant Colonel bin und man mir sagte, daß ich das in Griechenland bleiben kann, wenigstens für eine Weile. Ich hoffe, lange genug, um mit diesem Rang aus dem Dienst auszuscheiden.«


  »Und was werden Sie in Griechenland machen?«


  »Die Griechen ausbilden, damit sie ihren Kampf eigenständig führen können«, sagte Hanrahan. »Wir schicken einen erfahrenen Offizier und ein paar wirklich gute Unteroffiziere als Berater zu einer Kompanie oder sogar einem Bataillon.


  Darauf läuft es hinaus, Mac. Für den Preis von drei oder vier Leuten bekommt man eine Kompanie.«


  »Besondere Leute, wie? Berufssoldaten, die wirklich wissen, was sie tun?«


  »Besondere Leute, aber hören Sie mit dem Grinsen auf; Sie können nicht nach Griechenland mitkommen.«


  »Warum nicht?«


  »Weil Sie ein Held sind, MacMillan. Ich versuche die ganze Zeit, Ihnen klarzumachen, was das bedeutet. Es wäre peinlich für die Army, wenn wir einen Träger der Tapferkeitsmedaille auf irgendeinem Hügel verlieren würden, und das in einem Krieg, in dem wir offiziell überhaupt nicht kämpfen.«


  »Scheiß auf die Medaille. Ich werde sie zurückgeben.«


  »Seien Sie nicht blöde, Mac«, sagte Hanrahan. »Diese Medaille ist Ihre Garantie auf eine Pension in zwanzig Jahren als Major oder vielleicht sogar als Colonel.«


  »Es soll nicht nach einem verdammten Narren klingen, aber ich will nicht in den nächsten fünfzehn Jahren für irgend jemand Ordonnanz spielen«, sagte MacMillan. »Ich bin ein Soldat.«


  »In den nächsten paar Jahren, bis sich die Dinge beruhigt haben und es wieder einigermaßen normal läuft, brauchen Sie nur Ihren Hintern aus der Schußlinie zu halten.«


  »Als was zum Beispiel?«


  »Heeresflieger«, sagte Hanrahan.


  »Das soll wohl ein Witz sein«, sagte MacMillan. »Pilot beim Heer. So ein Scheiß!«


  Hanrahan verlor die Beherrschung. Seine Stimme klang kalt und verächtlich, als er erwiderte: »Benutzen Sie ihren Verstand, Mac, bevor Sie den Mund aufmachen!«


  MacMillan schoß das Blut in die Wangen. Er starrte den Colonel an. Hanrahan gab nicht nach.


  »Okay«, sagte MacMillan nach langem Schweigen. »Ich höre zu. Erzählen Sie mir von den Heeresfliegern.«


  »Diese kleinen Maschinen und Hubschrauber werden von jetzt an nicht mehr aus der Army wegzudenken sein. Und sie werden eine immer größere Rolle spielen. Die Luftwaffe wird sich immer größere Bomber zulegen, und das Heer wird sich selbst mit kleinen Maschinen verteidigen müssen.«


  »Was hat das mit mir zu tun?«


  »Das ist eine sehr gute Position für Sie«, sagte Hanrahan. »Es gibt nicht viele Piloten, die sich mit dem Heer auskennen. Und unterschätzen Sie nicht Ihre Medaille. Sie können ein sehr großer Fisch in einem kleinen Teich werden.«


  »Wissen Sie, ich glaube nichts von dieser Unterhaltung«, sagte MacMillan.


  »Ich bin noch nicht zu Ende«, erklärte der Colonel. »Ich habe Ihnen einen Ausbildungsplatz in Riley besorgt.«


  »In der Ground General School? Wozu?«


  »Zu einem 14-wöchigen Kursus, nach dem Sie ein Army-Verbindungspilot sein werden.«


  »Das muß ein Scherz sein«, sagte MacMillan. »All diese Jungs sind nichts anderes als zum Offizier ernannte Jeep-Fahrer.«


  »Einige davon sind das, und einige davon sind genauso gute Soldaten wie Sie«, erwiderte Hanrahan kühl. Dann nahm seine Stimme einen freundlicheren Klang an. »Sie erhalten Fliegerzulage, was gleichbedeutend mit Springerzulage ist. Was haben Sie zu verlieren?«


  »Ich soll die nächsten zehn, fünfzehn Jahre diese kleinen Vögel fliegen? Praktisch ein Jeep-Fahrer in der Luft?«


  »Und dann werden Sie Captain sein. Mit ein bißchen Glück sogar Major.« Hanrahan schaute MacMillan eindringlich an. »Die große Zeit der Fallschirmtruppen ist vorbei, Mac. Glauben Sie mir, es gibt keine bessere Möglichkeit für Sie.«


  MacMillan sah Hanrahan länge schweigend an, bevor er wieder Worte fand.


  »Ich soll also Flieger werden?«


  Hanrahan nickte.


  »O verdammt«, sagte MacMillan, »was wird nur Roxy dazu sagen?«


  »Glückliche Landungen, Mac«, sagte Hanrahan.
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Sonthofen, Deutschland

16. Februar 1946


  Es war Major General Peterson K. Waterfords Angewohnheit, die neu zugeteilten Offiziere in seinem Büro im Hauptquartier der US-Militärpolizeitruppen zu empfangen. Das Hauptquartier war in einer Kaserne eingerichtet worden, die Gerüchten zufolge von Albert Speer persönlich entworfen worden war und die den Offizierskadetten der SS weitaus mehr Luxus bieten sollte als die Kasernen, die für die Offizierskadetten von Heer, Marine und Luftwaffe bestimmt waren.


  General Waterford, jetzt Kommandeur der U.S. Constabulary, hatte noch nie ein so großes und beeindruckendes Büro gehabt.


  Der General empfing die neu eingetroffenen Offiziere vor seinem gewaltigen Schreibtisch, plauderte eine halbe Stunde lang mit ihnen und hieß jeden mit Handschlag willkommen, bevor er sie zum Dienst in die Regimenter, Bataillone, Kompanien und Züge schickte.


  Lieutenant Davis, der Adjutant des Generals, war so oft bei dem Empfang der Neuen dabei, daß er sich die einzelnen Offiziere überhaupt nicht mehr anschaute. Ihm fiel First Lieutenant MacMillan nur auf, weil er als einziger keine Auszeichnungen trug, wie es der General ausdrücklich wünschte und wie es den Neuen auf einem Merkblatt mitgeteilt worden war.


  General Waterford verlor kein Wort über MacMillans fehlende Auszeichnungen, aber als er alle Hände geschüttelt hatte und die Neuankömmlinge entlassen waren und sein Büro verließen, sagte Waterford: »Lieutenant MacMillan, bleiben Sie bitte noch einen Moment, wenn diese Gentlemen fort sind?«


  Lieutenant Davis war fest davon überzeugt, daß MacMillan gleich beim ersten Schritt ins Büro des Generals ins Fettnäpfchen getreten war. Keine Frage, daß der General dem Neuen den Arsch aufreißen wird, dachte der Adjutant.


  Und so fing es auch an.


  »Lieutenant MacMillan«, sagte der General. »Es überrascht mich ein wenig, daß Sie nicht Ihre Ordensbänder tragen.«


  MacMillan nahm Grundstellung ein, sagte jedoch nichts.


  Oh, du armer Bastard! dachte Lieutenant Davis.


  »Wenn ich Ihre Auszeichnungen hätte, Lieutenant MacMillan, dann würde ich sie mit Stolz tragen«, fuhr der General fort. MacMillan reagierte darauf mit einem leicht fragenden Blick.


  »O ja, Lieutenant MacMillan«, sagte der General. »Ich weiß alles über Ihre Auszeichnungen und wie Sie dazu kamen. Es ist mir ebenfalls zu Ohren gekommen, daß Sie unter Streß dazu neigen, Vorgesetzten gegenüber unflätige Formulierungen zu gebrauchen.«


  »Sir?« fragte MacMillan verständnislos.


  »Scheiße, Colonel«, sagte der General. »Verdammt noch mal, Colonel. Lassen Sie den Hornisten zur Attacke blasen.«


  MacMillan war jetzt völlig verwirrt. Der General ließ ihn eine volle Minute lang schwitzen. Dann trat er mit ausgestreckter Hand auf ihn zu. »Bobby Bellmon ist mein Schwiegersohn, Mac. Herzlich willkommen.«


  »Danke, Sir«, sagte MacMillan.


  »Schauen Sie sich diesen Offizier gut an, Davis«, sagte der General. »Es gibt nur wenige Männer, die auch nur einen Bronze Star bekommen haben, ohne zusammengeschossen worden zu sein. MacMillan hat nie mehr als Kratzer abbekommen. Doch wenn er all seine Auszeichnungen tragen würde, wie er es sollte, dann würde er die kleine blaue Medaille mit den weißen Sternen angesteckt haben.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Lieutenant Davis.


  »Ich weiß wirklich nicht, was ich mit Ihnen machen soll, Mac«, sagte der General. »Bobby schrieb mir und bat, ich soll mich um Sie kümmern, und Sie wissen, daß ich das tun werde. Und ich will verdammt sein, wenn ich für einen Mann, der mit der Tapferkeitsmedaille ausgezeichnet wurde, keine andere Verwendung habe, als ihn mit einer kleinen Kiste von einem Ort zum anderen fliegen zu lassen.«


  »Sir«, sagte MacMillan, »wenn Sie mir erlauben, einen Vorschlag zu machen?«


  Waterford machte eine auffordernde Geste. »Nur zu.«


  »Wie wäre es mit einer Kompanie Panzergrenadiere, Sir?«


  Waterford schüttelte den Kopf. »Bobby schrieb, daß Sie um eine gebeten haben. Aber ich bin dagegen.«


  »Jawohl, Sir«, sagte MacMillan.


  »Was haben Sie zuvor gemacht, Mac? Bevor Sie aus Flugzeugen sprangen.«


  »Ich war Ordonnanz bei einem Offizier, Sir.«


  »Bei wem?«


  »Colonel Neal, in der alten 18. Infanterie.«


  Der General blickte nachdenklich vor sich hin. Dann sagte er: »Warum nicht? Das ist eine gute Idee.«


  »Sir?« fragte MacMillan.


  »Bis auf weiteres«, sagte General Waterford, »können Sie mein fliegender Adjutant sein. Ich werde meinen alten Adjutanten über kurz oder lang verlieren. Sie können mein Adjutant sein und mich herumfliegen. Wie finden Sie das?«


  »Was immer der General entscheidet, Sir.«


  »Dann ist das also geklärt.« Waterford wandte sich an Lieutenant Davis. »Davis, kümmern Sie sich um die Formalitäten, und dann weisen Sie ihm ein Quartier zu, ja?« Er schüttelte MacMillan noch einmal die Hand. »In ein paar Tagen, wenn Sie sich eingelebt haben, möchten Mrs. Waterford und ich Sie und Ihre Frau zum Abendessen einladen. Nur im Familienkreis, Mac. Bobby hält viel von Ihnen, und ich bin sicher, daß das bei uns ebenfalls der Fall sein wird.«


  Einige Zeit später erfuhr Davis von einem Freund im Büro des Chefs des Stabes, daß Waterford einen Brief an das Kriegsministerium geschrieben und darin um die außerordentliche Beförderung von Lieutenant MacMillan zum Captain gedrängt hatte. In seiner gegenwärtigen Position habe er im Stabsdienst ebenso große Fähigkeiten bewiesen, wie er laut Personalakte im Kampf gezeigt hatte.


  MacMillans ›Fähigkeiten im Stabsdienst‹, dachte Lieutenant Davis etwas verbittert, war nicht ganz das, wie es auf dem Papier klang. MacMillan war ein As im Schnorren und Organisieren. Wenn die wöchentliche Ration Klasse 6 (Wein, Bier und Spirituosen) für die Divison eine Kiste wirklich guten Scotch und wirklich guten Bourbon enthielt, dann tauchten diese Flaschen im Kasino und im Quartier des Generals auf. Wenn Mrs. Waterford ein Dinner für höhere Offiziere und ihre Frauen gab, dann wurden Wildschweinbraten und Wildbret aufgetragen, und wenn zuvor ein Trupp Soldaten im Taunus auf die Jagd gehen mußte. MacMillan trieb einen ungarischen Schuhmacher in einem Lager von Verschleppten auf und ließ ihn Stiefel für die höheren Offiziere und Schuhe für deren Frauen anfertigen. MacMillan fand sogar einen aufgegebenen Eisenbahnwaggon, der zuvor irgendeinem hohen Tier der Nazis gehört hatte, und ließ den Waggon von 15 Leuten in einen ›rollenden Gefechtsstand‹ für General Waterford umwandeln. Waterford war es so möglich, prunkvoll wie Reichsmarschall Göring nach Berlin zu fahren, um einen alten Klassenkameraden zu besuchen.


  Davis blieb nichts anderes übrig, als seinen Groll hinunterzuschlucken. Unter anderem war Mrs. Roxanne MacMillan die Golfpartnerin und Busenfreundin von Mrs. Waterford. MacMillan hatte ihn, Davis, verdrängt. Das ärgerte ihn, aber er konnte nichts dagegen unternehmen.


  Der einzige, der überhaupt in der Lage war, sich zu widersetzen, war Major Robert Robbins, der Fliegeroffizier der Division. Robbins war ein West Pointer und zugleich Pilot bei der Armee, was selten war. Und er wußte sich zu verkaufen. Robbins erinnerte den General ständig daran, daß er sich von einem Stabsoffizier herumfliegen lassen sollte, anstatt von einem niedrigen Lieutenant, und wies den General mit subtilen Bemerkungen darauf hin, daß Lieutenant MacMillan frisch von der Flugschule kam, während er, Robbins, seit 1941 flog. So blieb Robbins Pilot des Generals.
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Bei Bad Hersfeld, Deutschland

10. Mai 1946


  Der neue, dunkelblaue Chevrolet, dessen Teile per Schiff aus den Vereinigten Staaten transportiert und in einer Fabrik von General Motors in Belgien zusammenmontiert worden waren, wurde von einem Master Sergeant gefahren. Er war ein stämmiger Mann Anfang 50 mit einem breiten, kantigen Gesicht und so kurzgeschnittenen Haaren, daß eine sechs Zoll lange Narbe auf seinem Schädel deutlich zu sehen war.


  Auf dem Beifahrersitz saß eine schlanke, grauhaarige Frau in etwa seinem Alter – Marjorie Waterford. Die Rücksitze und der Kofferraum waren vollgepackt mit Waren aller Art. Der Master Sergeant fuhr nach Bad Hersfeld, dicht an die Grenze der amerikanischen und russischen Besatzungszonen, und hielt schließlich vor einem vierstöckigen Wohnhaus.


  Der Master Sergeant und Mrs. Waterford stiegen mit Schachteln und gefüllten Tüten vollbepackt die Treppe hinauf und klopften an eine Tür.


  Ein großer, magerer, grauhaariger Mann mit einem alten, geflickten Pullover öffnete.


  »Hallo, Günther«, sagte Mrs. Waterford. »Du erinnerst dich gewiß an Sergeant Dawson?«


  »Schön, den General wiederzusehen, Sir«, sagte Master Sergeant Dawson.


  »Marjorie, deine Großzügigkeit beschämt mich«, sagte der General.


  »Sei nicht albern«, entgegnete Mrs. Waterford. »Da ist noch mehr im Wagen. Hilfst du Sergeant Dawson beim Ausladen, während ich Greta begrüße?«


  »Natürlich.« Der General hob die Stimme. »Greta, Marjorie Waterford besucht uns wieder.«


  Frau Generalmajor Günther von Hamm sah ebenso wenig elegant aus wie ihr Mann. Ihre Kleidung war abgetragen und geflickt. Ihr Gesicht war blaß und eingefallen.


  »Oh, Marjorie«, sagte sie. »Du bringst uns ständig in Verlegenheit. Wir kommen schon zurecht.«


  »Das weiß ich.« Marjorie Waterford küßte ihr die Wange. »Gebt das, was ihr nicht gebrauchen könnt, an jemand, der Bedarf hat.« Sie zog eine Flasche Scotch aus einer der Tüten hervor. »Ich weiß nicht, wie es bei dir ist, aber ich brauche dringend einen Schluck hiervon.«


  Generalmajor Günther von Hamm, der mit Major General Waterford in Saumur gewesen war, und Master Sergeant Dawson mußten dreimal zum Wagen gehen, bis all die Lebensmittel und Luxusartikel aus Dawsons Chevrolet ausgeladen waren.


  »Trinken Sie einen Scotch, Tom«, sagte Mrs. Waterford zum Master Sergeant, als er mit der Arbeit fertig war. »Sie sehen aus, als könnten Sie einen gebrauchen.«


  »Jetzt nicht, Miß Marjorie, trotzdem vielen Dank«, erwiderte er.


  »Trinken Sie einen, Tom«, sagte sie lächelnd, jedoch bestimmt.


  »Jawohl, Ma’am.«


  Marjorie Waterford verstand, daß Tom Dawson sich unbehaglich fühlte, wenn er mit hohen Offizieren und deren Frauen trinken sollte, aber sie befürchtete, daß Günther von Hamm denken könnte, Dawson weigere sich, mit einem früheren Feind zu trinken. Das war nicht der Fall, aber Günther war sehr empfindlich, und daß er Lebensmittel, Zigaretten, Spirituosen und Seife annehmen mußte, reichte schon, um an seinem Stolz zu nagen, ohne daß er von einem Unteroffizier geringschätzig behandelt wurde.


  Marjorie erzählte, daß ihr Mann eine Polomannschaft bilden wollte, und das schien Günther zu gefallen, denn es brachte Erinnerungen an glücklichere Tage. Die Neuigkeiten, die die von Hamms den Waterfords zu erzählen hatten, waren jedoch alles andere als angenehm.


  »Elisabeth von Greiffenberg beging vor zehn Tagen Selbstmord«, sagte Greta von Hamm.


  »O nein!« stieß Marjorie Waterford hervor.


  »Wir erfuhren es erst gestern«, erklärte Günther von Hamm. »Sie nahm Gift.«


  »Das ist schrecklich!« Marjorie war besonders betroffen, weil Elisabeths Mann, Oberst Graf Peter-Paul von Greiffenberg, der Kommandant des Kriegsgefangenenlagers gewesen war, in dem ihr Schwiegersohn gefangengehalten worden war. Von Greiffenberg war kurz vor dem Ende des Kriegs getötet worden, kaltblütig von den Russen erschossen worden – wie Bob erzählt hatte.


  »Sie hatte keinen Lebensmut mehr«, sagte Günther.


  »Ich fühle mich persönlich verantwortlich«, meinte Marjorie. »Ich hätte ihr irgendwie helfen sollen.«


  »Was hättest du denn noch mehr tun können?« fragte Greta freundlich.


  »Irgend etwas.«


  »Sie hätte dich gar nicht ins Haus gelassen«, sagte Greta. »Ich war dort, und sie wollte nur in Ruhe gelassen werden. Sie – sie …«


  »… hatte keinen Lebensmut mehr«, ergänzte Günther von Hamm.


  »Was ist mit dem Mädchen?« fragte Marjorie.


  Greta zuckte die Achseln.


  »Keiner weiß, wo sie ist. Jeder befürchtet, daß sie nach Ostdeutschland ging, wo sie Verwandte haben.«


  »O mein Gott!« sagte Marjorie Waterford. »Das arme Ding. Wie alt ist sie? Sechzehn?«


  »Siebzehn«, sagte Greta.


  »Verzeihen Sie, Miß Marjorie«, warf Master Sergeant Dawson ein. »Wir müssen zurückfahren.«


  »Ja, das müssen wir.« Marjorie Waterford seufzte. »Es ist eine lange Fahrt.«
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Mannheim, Deutschland

11. Mai 1945


  Vier Stinson-L-5-Maschinen standen aufgereiht auf der Rollbahn. Die Aufschrift ›U.S. ARMY‹ und die Kennnummer standen auf dem Heck. Die Sterne und Streifen, die alle US-Militärflugzeuge kennzeichnen, waren auf die Seite des Rumpfs aufgemalt. Unter dem hinteren Passagiersitz befand sich das ›C‹ im Kreis, das Abzeichen der U.S. Constabulary.


  Eine Horch-Limousine, die angeblich zuvor Feldmarschall Rommel gehört haben sollte, hielt hinter zwei MPs auf Harley-Davidson-Motorrädern mit Rotlicht und heulenden Sirenen auf der Rollbahn, gefolgt von zwei Jeeps, die mit MGs ausgerüstet und mit je drei Soldaten besetzt waren.


  Der Konvoi hielt neben der nächsten L-5. Der Fahrer sprang aus der Limousine und öffnete die hintere Tür.


  Major General Peterson K. Waterford, auf dessen blank poliertem Helm vorne die Sterne und an den Seiten die Insignien der U.S. Constabulary glänzten, stieg aus und erwiderte den Gruß des Flugpersonals, indem er mit der Reitpeitsche an seinen Helm tippte. Dann schritt er zu der nächsten Stinson L-5. Major Robert Robbins salutierte ein zweites Mal.


  »Guten Morgen, General«, sagte er.


  »Morgen«, erwiderte der General und tippte wieder mit seiner Reitpeitsche an den Helm. Er stieg in die Maschine und nahm auf dem Rücksitz Platz. Major Robbins nahm eine rote Tafel mit zwei Silbersternen und schob sie in eine Halterung am Rumpf der Maschine. Dann kletterte er auf den vorderen Sitz.


  Alles war bereit. Die Maschine war vom Propeller bis zum Heck durchgecheckt worden. Robbins startete. Der Starter orgelte. Schließlich sprang der Motor kurz an, der Propeller drehte sich ein paarmal, und bläulicher Rauch stieg auf. Dann ging der Motor gleich wieder aus. Der Starter orgelte von neuem. Der Propeller ruckte ein paarmal. Die Maschine sprang nicht an.


  »Sagen Sie, Major«, fragte General Waterford, »meinen Sie, daß Captain MacMillan daran gedacht hat, seine Maschine startbereit zu halten?«


  »Jawohl, Sir. Ich bin sicher, Sir, daß die Ersatzmaschine einsatzfähig ist.«


  »Gut, gut«, sagte General Waterford mit deutlich gekünstelter Jovialität.


  »Das ist mir sehr peinlich, General«, bekannte Major Robbins.


  »Ach, Unsinn«, sagte der General. »Uns allen reißen mal von Zeit zu Zeit die Keilriemen, nicht wahr, Robbins?«


  »Captain MacMillans Maschine steht gleich neben uns, General. Ich weiß jedoch nicht, wie wir Captain MacMillan mitnehmen könnten, Sir.«


  »Aber ich weiß das«, sagte der General. »Wir werden Captain MacMillan fliegen lassen, während Sie hierbleiben und einen neuen Keilriemen für diese Maschine auftreiben.«


  General Waterford kletterte aus dem Flugzeug, nahm die Tafel mit den zwei Sternen aus der Halterung am Rumpf und schritt entschlossen zu der nächsten L-5. Er reichte die Tafel MacMillan, der bei der Maschine stand, und musterte ihn von oben bis unten.


  »Ist Ihre Maschine funktionsfähig, Mac?«


  »Ja, Sir, ich glaube, sie ist voll einsatzfähig«, erwiderte Captain MacMillan.


  »Und sind Sie über unseren Zielort instruiert worden?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Dann schlage ich vor, daß wir starten.« Der General kletterte auf den Rücksitz und schnallte sich an.


  Major Robbins kam zur L-5 und wollte auf dem Pilotensitz Platz nehmen.


  »Ich sagte Ihnen, daß ich mit Captain MacMillan fliege«, wies ihn der General zurecht.


  »Sir, darf ich respektvoll den General darauf hinweisen, daß Captain MacMillan erst vor kurzem die Flugschule absolviert hat?«


  »Ich weiß aus zuverlässigen Quellen, Major, daß Captain MacMillan, was immer er sonst sein mag, kein Dummkopf ist.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Wenn er sich für fähig genug hält, sicher mit diesem Ding zu fliegen, dann werde ich mich seiner Einschätzung anschließen«, sagte der General. »Worauf warten wir noch, MacMillan?«


  MacMillan stieg ein und setzte sich auf den Pilotensitz. Er drückte auf den Starterknopf, und die Maschine sprang sofort an. Der Major wartete gerade außerhalb der Flügelspitze. Er stand fast stramm, und es war ihm anzusehen, wie unbehaglich er sich fühlte. Der General klappte den unteren Teil des Fensters herunter und winkte Robbins heran. Der Major ging zum Fenster.


  »Ich habe nie an diesen Blödsinn von allzeit bereit geglaubt, Robbins«, sagte der General. »Aber die Pfadfinder haben recht. Seien Sie allzeit bereit, Robbins. Verdammt, Robbins, merken Sie sich das! Allzeit bereit!«


  Er schloß das Fenster. MacMillan schaute über die Schulter zu seinem Passagier.


  Der General gab das Zeichen zum Abflug.


  Bald darauf war die kleine Maschine in der Luft. Noch im Steigflug flog MacMillan eine Schleife.


  »Zur Hölle damit«, ertönte die Stimme des Generals über den Bordfunk. »Fliegen Sie über der Autobahn.«


  MacMillan nickte zum Zeichen, daß er den Befehl verstanden hatte.


  »Und nicht zu hoch«, fügte der General hinzu.


  MacMillan nickte von neuem. Er hielt die Flughöhe auf 700 Fuß.


  »Was haben Sie mit Robbins’ Maschine angestellt, Mac?« fragte der General. »Ich hoffe, nichts, was er Ihnen anhängen kann.«


  »Ich habe nichts damit gemacht, General«, sagte MacMillan.


  »Erzählen Sie keinen Scheiß«, sagte der General. »Das war zu gut, um ein unschuldiger Zufall zu sein.«


  »Er sah mächtig verlegen aus, nicht wahr, General?«


  Waterford kicherte.


  »Es würde mich nicht überraschen, wenn bei der Überprüfung der Maschine festgestellt würde, daß jemand vergessen hat, die Zündkerzen richtig festzudrehen«, sagte MacMillan.


  »Sie raffinierter Bastard! Aber was wäre passiert, wenn er die Maschine hochgebracht und sie erst dann gestreikt hätte? Mit mir darin?«


  »Das konnte nicht passieren. Ich habe es persönlich doppelt überprüft, General«, erwiderte MacMillan.


  »Sie sind verdammt fast so gerissen wie ich«, bemerkte der General, und dann wechselte er das Thema. »Ist in Bad Nauheim alles vorbereitet, Mac?«


  »Jawohl, Sir. Ich war heute morgen dort. Alles läuft wie geschmiert.«


  Die Autobahn lag jetzt zur Linken unter ihnen. Binnen Minuten erreichten sie den Rhein-Main-Flughafen, und dann tauchten die Trümmer von Frankfurt zu ihrer Rechten auf und verschwanden. Etwa 45 Kilometer später drehte MacMillan erneut nach rechts.


  »Ich führte die stärksten taktischen Kräfte, die sich je versammelt haben, diese gottverdammte Autobahn rauf«, sagte der General ins Mikrofon. »Ich war an der Spitze der Kampfgruppe A, und das war an der Spitze der Division, und die Division war an der Spitze der ganzen verdammten Neunten U.S. Army.«


  MacMillan nickte wieder einmal.


  »Das einzige, was ich vergaß, war eine brillante und unvergeßliche Bemerkung für die Nachwelt«, sagte der General. »Das hatten Sie mir voraus, MacMillan. Ich glaube, das kann ich Ihnen niemals verzeihen.«


  »Jawohl, Sir«, sagte MacMillan.


  »Jedesmal, wenn mir Bobby Bellmon erzählt, wie er Sie im Gefangenenlager verließ, denke ich daran. ›Scheiße, Colonel, lassen Sie den Hornisten zur Attacke blasen‹, Große Worte, Mac. Ich hätte sie natürlich etwas sauberer formulieren müssen – man kann nicht ›Scheiße‹ in Geschichtsbüchern sagen –, aber ich hätte mir irgend so etwas ausdenken sollen.«


  »Da ist es, Sir.« MacMillan wies nach rechts.


  Sie waren über dem Stadtpark von Bad Nauheim. Torstangen waren auf einem flachen Gebiet errichtet, und eine Reihe von Armeelastwagen parkte links des Feldes. MacMillan landete. Er ließ die Maschine auf dem Feld ausrollen. Eine Pferdeherde graste beim Feld.


  MacMillan hielt an der Spitze der Armeelastwagen.


  Ein junger Lieutenant schlenderte zu der kleinen Stinson. Er trug goldene Schulterschnüre durch die Epauletten und das Zwei-Sterne-Abzeichen des Adjutanten eines Major Generals.


  Der Lieutenant salutierte und öffnete die Tür der L-5.


  »Ich hoffe, der General hatte einen angenehmen Flug«, sagte er.


  »Als ich erstmal in einer Maschine saß, die man richtig gecheckt hatte, war der Flug recht angenehm«, erwiderte der General.


  »Ist irgendwas schiefgelaufen, Davis?« fragte MacMillan.


  »Alles ist arrangiert, MacMillan«, erwiderte der Adjutant kühl. Captain MacMillan und Lieutenant Davis hatten nichts füreinander übrig. Davis war sich schmerzlich bewußt, daß er vor MacMillans Auftauchen General Waterfords Senior-Adjutant geworden wäre. Er hatte natürlich erwartet, nach seiner Zeit als Junior-Adjutant zum Senior ernannt zu werden, und darum war er betrogen worden. Er war immer noch der Junior und mußte die Pflichten eines Offiziersburschen erledigen.


  Wie die meisten Generäle setzte General Waterford seine Adjutanten in zweierlei Rollen ein. Die Junior-Adjutanten mußten sich um den persönlichen Komfort des Generals und um seine gesellschaftlichen Verpflichtungen kümmern. Der Senior-Adjutant diente dem General im offiziellen Dienst. Der Grundgedanke war, daß der Adjutant so in der Nähe des Generals bei allen Arten von Situationen Einsichten in die Probleme und Funktionen eines Oberkommandos gewann, die ihm in seiner eigenen Karriere von Nutzen sein würden. Davis hatte ohne zu klagen als Ordonnanz gedient und auf seine Zeit als Senior-Adjutant gewartet. Aber MacMillan war zum Senior-Adjutant ernannt worden, und Davis mußte immer noch die Drecksarbeit erledigen.


  »Nun, Davis, wo sind meine Polospieler?« fragte der General.


  »Gleich hier, General«, erwiderte MacMillan an Davis’ Stelle. »Ich denke, der General wird erfreut sein über das, was ich aufgetrieben habe.«


  »Hoffentlich, Mac«, sagte der General. »Hoffentlich.«


  Gefolgt von MacMillan und Davis, marschierte General Waterford über das Feld und schlug bei jedem dritten Schritt mit der Reitgerte gegen seinen Reitstiefel. Eine Reihe von einem Dutzend Männern nahm Haltung an, als er sich näherte. Die Männer trugen GI-Reithosen mit Ausnahme eines Mannes in mittlerem Alter, der eine pinkfarbene Reithose anhatte.


  Ohne Kommando standen sie still. »Gut, dich zu sehen, Charley«, sagte der General zu dem Offizier im mittleren Alter, der am Ende der Linie stand. »Fat Charley, wie er leibt und lebt. Nun, wir werden das Fett im Nu von dir runterbekommen.«


  »Schön, Sie wiederzusehen, General«, erwiderte der Offizier.


  »Lassen wir eines gleich klarstellen«, sagte der General und hob die Stimme, damit jeder ihn deutlich hören konnte. »Wir sind hier, um Polo zu spielen, und nicht, um in einem Krieg zu kämpfen. Ich befehle Ihnen, zu vergessen, daß Sie mit einem Mann spielen, der mit einem Fingerschnippen Ihre militärische Karriere ruinieren könnte. Auf dem Spielfeld wird es keinen Dienstgrad geben. Sie werden sich in erster Linie als Sportler und dann erst als Soldaten betrachten. Ich werde Sie mit Ihrem Vornamen ansprechen, und Sie nennen mich …«, er legte eine Pause ein, »… Sir.«


  Er erntete das erwartete Gelächter und wandte sich an den nächsten Mann im Glied.


  »Frank Dailey, Sir«, sagte der Mann.


  »Haben Sie viel Polo gespielt, Frank?« erkundigte sich der General. »Haben Sie ein Handicap?«


  »Jawohl, Sir. Ein Goal.«


  Der General ging die Reihe der Männer durch und stellte im wesentlichen die gleiche Frage. Dann gelangte er an den letzten im Glied, einen großen, muskulösen und ziemlich gutaussehenden jungen Mann.


  »Craig Lowell, Sir«, sagte der junge Mann.


  »Nichts für ungut, Craig, aber Sie sehen nicht alt genug aus, um viel Polo gespielt zu haben. Ich nehme an, Sie haben noch kein Handicap oder, Sohn?«


  »Drei Goals, Sir«, sagte Craig Lowell.


  »Wo haben Sie gespielt, Craig?« fragte der General sanft.


  »West Palm, Sir, Ramapo, Houston, Los Angeles.«


  »Kennen Sie Bryce Taylor?«


  »Jawohl, Sir, den kenne ich.«


  »Und wie geht es ihm heutzutage?« fragte der General.


  »Ziemlich schlecht, Sir, befürchte ich«, sagte Lowell. »Vielleicht ist er sogar schon tot. Mein Großvater schrieb, er hätte mit Mrs. Taylor gesprochen und …«


  »Kommen Sie mit und leisten Sie mir Gesellschaft, während ich mein Hemd ausziehe, Craig«, unterbrach der General.


  Der General zwinkerte MacMillan zu. Verdammt, jetzt hatte er wenigstens einen Spieler mit drei Goals. Mit Fat Charley, der vor dem Krieg die Handicap-Zahl 2 gehabt hatte, und diesem Frank Dailey sollte es möglich sein, eine Mannschaft zu bilden, die gegen die Franzosen gewinnen konnte. Ein Spieler mit drei Goals war mehr, als er erhofft hatte. Der General hatte die Handicap-Zahl 7.


  Er stieg die zusammenklappbare Eisentreppe eines Wohnwagens hinauf. Das Innere war luxuriös und mit Plüschmöbeln eingerichtet. In diesem Fahrzeug hatte der General Europa durchquert. Kaffee dampfte in einem Kessel, und ein Krug mit Eiswasser und ein Teller mit belegten Broten, die mit einem Tuch abgedeckt waren, standen auf dem Tisch.


  »Bedienen Sie sich, Craig«, sagte der General. »Und erzählen Sie mir die schlechten Neuigkeiten über Bryce.«


  Der General zog die Lederjacke und das rosafarbene Uniformhemd und ein seidenes Unterhemd aus. Dann streifte er sich ein GI-Hemd über, auf dem vorne und hinten die Nummer 1 prangte.


  Craig Lowell erzählte, was er von seinem Großvater über Bryce Taylors unheilbare Krankheit erfahren hatte.


  »Wie sagten Sie, heißt ihr Großvater?« fragte General Waterford.


  »Geoffrey Craig, Sir.«


  »Oh«, murmelte Waterford. »Sie sind ein Craig.«


  »Meine Mutter ist eine Craig«, korrigierte Lowell.


  »Stimmt, Sie sind ein Lowell. Die Cabots sprechen nur mit den Lowells, und die Lowells sprechen nur mit Gott. Boston, nicht wahr?«


  »Nein, Sir«, sagte Lowell. »New York.«


  »Aber Sie haben den Harvard-Akzent«, sagte der General.


  »Ich studierte in Harvard, Sir.«


  »Ja«, sagte der General selbstzufrieden. »Natürlich.« Dann wandte er sich um und sah MacMillan an, der an der Tür stehengeblieben war.


  »Ich will, daß Sie etwas über meinen alten Freund Bryce Taylor herausfinden, Mac«, sagte der General. »A: Ob er tot ist. Wenn er tot ist, schreiben Sie einen schönen Beileidsbrief. Lassen Sie sich von Craig die Adresse geben. B: Wenn er noch lebt, finden Sie heraus, wo und in welcher Verfassung und was ich für ihn tun kann.«


  »Jawohl, Sir«, sagte MacMillan.


  »Mit welcher Nummer spielen Sie gewöhnlich, Craig?« fragte der General, zog den Reißverschluß seiner Hose auf, schob das T-Shirt hinein und stieß einen Grunzlaut aus, als er die enge Hose gürtete.


  »Nummer 3, Sir.«


  »Okay, dann versuchen wir es so. Sagen Sie den anderen, sie sollen ihre Hemden markieren. Aber Sie werden die Nummer 3 gegen mich spielen. Sagen Sie Fat Charley, daß er die Nummer 1 bei Ihnen spielt. Wir müssen ihn etwas abspecken.«


  »Jawohl, Sir.« Craig Lowell verließ den Wohnwagen und überquerte das Spielfeld. Ein Sergeant hatte inzwischen vier Ponys zum Wohnwagen geführt. Sie taugten nicht viel nach Lowells Einschätzung, aber es waren die besten Tiere, die erhältlich waren, und sie waren für den General reserviert worden. Was für die anderen Spieler übrigblieb, war schlechter.


  Sie spielten zwei Chukkers »aus Spaß und zum Aufwärmen«, wie der General sagte, und dann folgte ein Polospiel, sechs Chukkers. Die Blauen, angeführt vom General, gewannen 7:4.


  Der General nahm ein großes Glas mit stark gesüßtem Eiskaffee entgegen und trank ihn schnell. Er war in sehr guter Stimmung.


  »Gentlemen«, sagte er. »MacMillan hat für uns Unterkunft in einem von Bad Nauheims Kurhotels arrangiert. Die Deutschen haben, neben einigen anderen absonderlichen Ansichten, anscheinend den Glauben, daß das faulige Wasser in diesem idyllischen Dorf heilende Kräfte hat. Wir steigen jetzt in die Stabswagen, fahren zum Hotel, nehmen ein Bad und trinken etwas. Mac hat gutes Wasser zum Mixen mit dem Whisky von außerhalb kommen lassen.«


  Der General und Fat Charley stiegen in ein Ford-Stabsfahrzeug. MacMillan fuhr vorne neben dem Fahrer mit. Die anderen, mit einer Ausnahme, stiegen in andere Stabswagen. Die Kolonne fuhr los.


  »Halten Sie den verdammten Wagen an!« rief plötzlich der General. Der Fahrer trat hart auf die Bremse. Die nachfolgenden Wagen fuhren fast auf. »Wohin zur Hölle geht der?« fragte der General. Er kurbelte die Fensterscheibe hinunter.


  »Craig, verdammt, wohin gehen Sie?« rief er.


  »Ich bewege die Pferde, Sir«, erwiderte Craig Lowell.


  »Verdammt noch mal, dafür haben wir Mannschaftsdienstgrade!«


  »General«, sagte MacMillan, »bei dem eiligen Aufbruch des Generals blieb mir keine Zeit, um zu erklären …«


  »Was soll das heißen, Mac?« fragte der General langsam.


  »Sir, das ist Private Lowell.«


  Der General winkte Craig Lowell zu, kurbelte die Fensterscheibe hoch und wies den Fahrer mit einer Geste an, weiterzufahren.


  »Mac, verdammt, das hätten Sie mir nicht antun sollen. Ich habe diesen Jungen in eine peinliche Lage gebracht.«


  »Jawohl, Sir, das ist nicht zu entschuldigen, Sir«, sagte MacMillan.


  »Verdammt, ich habe Ihnen befohlen, mir jeden Polospieler in der Division aufzutreiben«, sagte der General.


  »Jawohl, Sir. Genau das hat der General befohlen.«


  »Was zur Hölle hat ein so exzellenter Polospieler bei den verdammten Mannschaften zu suchen?« fragte der General. »Darüber hinaus ist er ein Gentleman, Mac, verdammt. Er ist ein Lowell und ein Craig. Sie haben gehört, was er sagte. Allmächtiger! Was zum Teufel treibt er als verdammter Private?«


  »Er ist im Golf-Team der Division, General«, erwiderte MacMillan, der die Frage wörtlich nahm.


  »Im Golf-Team! Im Golf-Team!«


  »Jawohl, Sir.«


  »Ich hätte nicht gedacht, daß Sie sogar von dort jemanden heranholen. Manchmal sind Sie einfach zu verdammt tüchtig als Adjutant.«


  »Darf ich dem General eine Erklärung abgeben, Sir?«


  »Sie können es versuchen, Mac. Im Augenblick spiele ich mit dem Gedanken, Sie zurückzuschicken, damit Sie ihm helfen, Pferdescheiße zu schaufeln.«


  »Mit Erlaubnis des Generals erkläre ich, wie es war. Als der General mir diesen Befehl gab, stand ich vor dem Problem, daß ich nicht viel über Polo wußte.«


  »Und auch über vieles andere nicht«, warf der General ein.


  »Ich fragte herum, ob vielleicht jemand zufällig über Polo Bescheid weiß. Ich stieß auf Lowell, und er half mir aus der Klemme. Er weiß allerhand über dieses Spiel, General.«


  »Das habe ich gesehen«, sagte der General. »Wenn Fat Charley seinen Arsch aus dem Sattel bekommen hätte, dann hätten die Roten gewonnen. Charley, er hat dich ein halbes Dutzend Mal hervorragend ins Spiel gebracht, und du hast es vermasselt.«


  »Ich bin ein bißchen aus dem Leim gegangen, Sir«, sagte Fat Charley.


  »Das ist die Untertreibung der Woche. Erklären Sie weiter, Mac.«


  »General, ich brachte Private Lowell nur mit, um ihn als Berater zur Hand zu haben«, sagte MacMillan. »Alle anderen Spieler sind Offiziere.«


  »Mac«, sagte der General. »A: In sechs Wochen und zwei Tagen spielt meine Polomannschaft gegen das Team der Deuxième Division Mécanique der französischen Armee unter General Quillier. B: Da die Franzosen nicht mit Unteroffizieren und Mannschaften gesellschaftlich verkehren, wird mein Team ausschließlich aus Offizieren bestehen. C: Mein Team wird gewinnen. D: Mein Team kann nicht gewinnen ohne diesen Lowell-Jungen, als meine Nummer 3.«


  »Ich glaube, ich verstehe, was der General meint, Sir«, sagte Lieutenant MacMillan.
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12. Mai 1946


  Nachdem sich Private Craig Lowell zusammen mit den deutschen Stallburschen um die Pferde gekümmert hatte, stieg er in seinen privaten, schwarzen Jeep und fuhr zum Constabulary-Golfplatz, wo er ein Quartier in einer Mansarde im Clubhaus hatte.


  Er stellte sich vor, daß er von einem Militärpolizisten gestoppt werden würde, oder noch besser von einem der jungen großkotzigen Offiziere der U.S. Constabulary.


  »Reiter«, würde er angerufen werden. Die Constabulary spielte Kavallerie, und einfache Soldaten waren ›Reiter‹ und keine Schützen. »Reiter, wo zur Hölle haben Sie sich so dreckig gemacht?«


  Und dann würde er antworten: »Nun, ich habe Polo mit General Waterford gespielt. Und mit dem Kommandeur der Militärpolizei.«


  Lowell wurde nicht gestoppt. Er parkte den Jeep hinter dem Clubhaus am Golfplatz und stieg die schmale Treppe zu seinem kleinen Zimmer hinauf. Das einzig Gute an diesem Sonderquartier war die Tatsache, daß es von der Kaserne entfernt war. Er hatte seine Ruhe. Wenn sie etwas von ihm wollten, dann mußten sie ihn holen lassen, und das war im allgemeinen zuviel Mühe, und so schnappten sie sich irgendeinen anderen ›Reiter‹ und gaben ihm den unangenehmen Auftrag.


  Craig Lowell zog Stiefel, Hose, Hemd und Unterwäsche aus. Die Sachen waren schweißgetränkt. Der General hatte ihnen gehörig eingeheizt. Wenn die anderen so müde sind wie ich, dachte Lowell mit einer gewissen Befriedigung, dann müssen die Offiziere und Gentlemen der Mannschaft des Generals wirklich erledigt sein. Alle außer dem General, dachte er. Der General hatte als einziger nicht ausgesehen, als wäre er am Rande der Erschöpfung, als die Jeep-Hupe das Ende des letzten Chukkers signalisiert hatte.


  Lowell hatte überrascht festgestellt, daß General Waterford ein erstklassiger Polospieler war, wie auch der General erstaunt festgestellt hatte, daß Craig gewöhnlicher Soldat war.


  Nackt neigte sich Craig Lowell vor und untersuchte die Innenseite seiner Schenkel. Er war groß und muskulös, nicht wie ein Football-Spieler, doch mit einer Statur, die auf ebenso große Kraft und Ausdauer schließen ließ. Die Innenseiten seiner Schenkel waren leicht gerötet, aber nicht wundgeritten. Nichts Ernstes.


  Lowell schlang sich ein Handtuch um die Hüften und ging hinab in den Männerumkleideraum, um zu duschen. Er nahm den Rasierapparat mit und rasierte sich unter dem heißen Wasser. Sein Bart war so blond wie sein Haar, aber aus irgendeinem Grund hoben sich acht Stunden alte Bartstoppeln auf seiner Haut ab, als wären sie schwarz. Der Kommandeur hielt viel von glattrasierten Reitern.


  Lowell fragte sich leicht besorgt, was jetzt passieren würde, nachdem Major General Peterson K. Waterford erfahren hatte, daß er nur einfacher Soldat war. Er war jedoch mehr neugierig als beunruhigt. Erstens hatte er nicht versucht, sich als Offizier auszugeben. Lieutenant MacMillan hatte gewußt, daß er nur gemeiner Soldat war. Wenn der General sich entschließen sollte, einen Blitzstrahl des Zorns abzuschießen, dann würde MacMillan das Ziel sein. Mannschaften waren für Generäle Luft.


  Lowell hielt es auch für unwahrscheinlich, daß MacMillan von einem Blitzschlag des Zorns getroffen und gestürzt wurde. Craig Lowell hatte erkannt – während er heimlich die Unterhaltungen der Offiziere am letzten Loch auf dem Golfplatz von Bad Nauheim belauscht hatte –, daß sie sich in ihrem Urteil über Lt. MacMillan geirrt hatten. Man nahm allgemein an, daß MacMillan der Narr am Hof von King Waterford war. Ein netter Dummkopf, dem irgendwie die Tapferkeitsmedaille zugefallen war.


  Craig Lowell schätzte MacMillan jedoch anders ein. Wenn der jetzige Captain nicht die Graue Eminenz hinter dem Thron war, dann war er wenigstens so etwas wie ein Ritter der Tafelrunde. Kein einfacher Offiziersbursche und kein Hofnarr. Lowell hatte nichts richtig Konkretes, worauf die Meinung basierte, sondern nur eine Kombination von Kleinigkeiten. Da war ein gewisser Ausdruck in den Augen des Generals, eine Art Unmut in seinem Verhalten, wenn MacMillan aus irgendeinem Grund nicht an seiner Seite war, und eine gewisse Entspannung, wenn er dann auftauchte.


  Lowell hatte auch Mrs. Waterford kennengelernt. Sie war eine große, schlanke, grauhaarige Frau, überhaupt kein Gegenstück zu ihrem extravaganten Mann. Sie hatte im Golfclub angerufen und gefragt, wann sie spielen könne. Die beiden anderen Generalfrauen, Frau Stellvertretender Kommandierender General, und Frau Chef des Stabes, riefen ebenso wie die Frauen der Colonels Frau G-1, G-2, G-3 und G-4 und sogar wie Frau Divisionsarzt an, um anzukündigen, wann sie zu spielen beabsichtigten.


  Mrs. Waterford dagegen fragte höflich an, wann sie spielen durfte, und sie spielte stets sehr früh am Morgen und immer mit Mrs. Rudolph G. (Roxy) MacMillan, einer rothaarigen vollbusigen Frau mit einem herzhaften Lachen.


  Als Mrs. Waterford Lowell zum erstenmal gesehen hatte, war sie fälschlich zu dem Schluß gelangt, er wäre Deutscher. Sie hatte ihn mit den Caddys auf Deutsch reden hören. Das einzige, was noch unter einem Gefreiten auf der Gesellschaftsliste der U.S. Army stand, war ein Kraut.


  »Guten Morgen«, hatte Mrs. Waterford freundlich und in ziemlich schlechten Deutsch gesagt, weil sie ihn für einen Kraut gehalten hatte. »Ist es keiner schöner Morgen?«


  »Ein wunderschöner Morgen, Frau General«, hatte Lowell auf Deutsch geantwortet und war dann zu Englisch gewechselt. »Ich bin Private Lowell, der Caddy-Master.«


  »Und Sie sind laut Lieutenant MacMillan der beste Golfspieler der Division«, hatte sie erwidert. »Könnten Sie mit uns spielen? Der Himmel weiß, daß wir Anfänger sind und noch viel lernen müssen. Mrs. MacMillan und ich schämen uns, daß wir mit keinem außer uns spielen können. Und wir brauchen beide Übung in Konversations-Deutsch.«


  »Oh, und wie wir Sie brauchen!« hatte Mrs. MacMillan gesagt und ihm die Hand gereicht. »Ich bin Roxy MacMillan.«


  Nach der ersten Runde war Lowell zu dem Schluß gelangt, daß er beide Frauen sehr mochte. Mrs. Waterford war eine Lady, die ihn an seine verstorbene Großmutter erinnerte, und Mrs. MacMillan war – er dachte an die altmodische Formulierung, die seine Großmutter benutzt hatte, um nette Leute von ziemlich unkomplizierter Art zu beschreiben – ›ein Diamant im Rohzustand‹.


  Es hatte Lowell überrascht, welche Rolle das Golfspiel bei der Army spielte, als er nach Bad Nauheim und zur U.S. Constabulary gekommen war. Er hatte immer gedacht, Golf sei der Sport der Mittel- und Oberschicht, überhaupt nicht das, was Sergeants (die Freibauern in der militärischen Gesellschaftshierarchie) spielten. Aber scheinbar hatte vor dem Krieg jeder in der Army über dem Rang eines Corporals Golf gespielt. Lowell erkannte schließlich den Grund: Die Regierung bezahlte die Unterhaltskosten für die Golfplätze, und um diese Kosten und somit ihr eigenes Golfspielen zu rechtfertigen, ermunterten die hohen Tiere das Fußvolk, auf den Golfplatz zu gehen und den Ball herumzuschlagen.


  Lieutenant MacMillan, den Lowell zuerst ebenfalls für einen vom Fußvolk gehalten hatte, spielte jeden Mittwochnachmittag, für gewöhnlich mit dem Truppen-Verwaltungsoffizier, Major Emmons. Von Zeit zu Zeit gesellte sich der General dazu, doch normalerweise spielten nur MacMillan und Emmons. Sie spielten neun Löcher und dann verbrachten sie ein paar Stunden am ›19. Loch‹, der Clubhaus-Theke, aßen Hamburger und tranken Bier.


  Ein paar Wochen nachdem Lowell begonnen hatte, mehr oder weniger regelmäßig mit Mrs. Waterford und Mrs. MacMillan Golf zu spielen, kam MacMillan zu Lowell, der an der Wand im Clubhaus lehnte und hoffte, nicht zum Dienst als Golflehrer abkommandiert zu werden. MacMillan überreichte ihm einen Dollar.


  »Holen Sie uns zwei Bier und kommen Sie zu mir in den Umkleideraum«, sagte MacMillan. Er sprach freundlich, doch es war ein Befehl, keine Einladung.


  Als Lowell das Bier in den Umkleideraum brachte, kam MacMillan aus der Dusche und hatte ein Handtuch um die Hüften geschlungen. MacMillan wandte Lowell den Rücken zu, ließ das Handtuch fallen und zog eine Unterhose an.


  »Ich hörte, daß Sie meiner Frau Golfstunden geben«, sagte MacMillan immer noch mit dem Rücken zu Lowell.


  »Jawohl, Sir«, erwiderte Lowell.


  »Und Deutschstunden.« MacMillan wandte sich um.


  »Jawohl, Sir.«


  »Wo haben Sie Deutsch gelernt?« fragte MacMillan. Er mochte Lowell nicht. Er war immer mißtrauisch bei gutaussehenden jungen Männern, und dieser gutaussehende junge Mann war darüber hinaus charmant, hatte eine gepflegte Ausdrucksweise und war obendrein kein Berufssoldat, sondern Wehrpflichtiger.


  »Ich hatte eine deutsche Erzieherin«, antwortete Craig Lowell.


  »Was wollen Sie von der Army, Lowell?« fragte MacMillan.


  »Ich verstehe nicht ganz, Sir.«


  »Die Militärregierung sucht immer Leute, die Deutsch sprechen«, sagte MacMillan. »Sie können in einem halben Jahr Sergeant oder vielleicht sogar Staff-Sergeant werden, bevor Ihr Wehrdienst vorbei ist.«


  »Nun, wenn ich die Wahl habe, Sir, dann würde ich lieber hierbleiben.«


  »Sie brauchen das Geld nicht, wie?«


  »Nein, Sir, ich brauche es nicht.« Lowell fragte sich, wie MacMillan das herausgefunden hatte; aber er war nicht überrascht, daß er dahintergekommen war.


  »Meine Frau findet, daß Sie ein sehr netter, junger Mann sind«, sagte MacMillan. »Wenn Sie Ihre Ansicht ändern, lassen Sie es mich wissen.«


  »Danke, Sir.«


  »Ich war selbst Sportler vor dem Krieg«, sagte MacMillan. »Ich war Halbschwergewichts-Champion in Hawaii.« Er öffnete die Bierflasche, trank sie leer und kleidete sich zu Ende an. Lowell wußte nicht, was er sagen sollte.


  »Ich halte Sie nicht für einen netten, jungen Mann«, sagte MacMillan schließlich. »Ich halte Sie für einen verdammten Drückeberger.« Als er sah, daß Lowell wie betäubt wirkte, fuhr er fort; »Ein Rat von mir, Drückeberger: Versuchen Sie nicht, einen Vorteil daraus zu schlagen, daß Sie der Golf- und Deutschlehrer einer Generalsfrau sind.«


  Lowell schoß das Blut in die Wangen, aber er sagte nichts.


  »Ich weiß natürlich, daß Ihnen das niemals in den Sinn gekommen ist, Private Lowell«, sagte MacMillan. Dann verließ er den Umkleideraum.
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  Das Problem, Private Lowell als ernannten Offizier aufs Polofeld zu bekommen, bestand nach wie vor. MacMillan ging Lowells Personalakte durch. Lowell war vom College geflogen. College-Absolventen konnten unter gewissen Umständen sofort zum Offizier ernannt werden. MacMillan spielte mit dem Gedanken, gewisse ›Korrekturen‹ in Lowells Akte vorzunehmen, entschied sich dann jedoch dagegen; Lowell war erst 19, und das konnte er nicht auch noch ändern. Zwei ›Korrekturen‹ dieser Größenordnung würden zu auffällig sein.


  Als nächstes sprach MacMillan mit Major William C. Emmons, dem Verwaltungsoffizier. Sie waren gute Bekannte, weil sie vor dem Krieg beide in Fort Riley stationiert gewesen waren. MacMillan konnte sich nicht erinnern, Emmons je in Riley gesehen zu haben, aber sie hatten viel über die alten Zeiten gesprochen, und sie erinnerten sich gemeinsam an andere Leute. Der damalige Sergeant MacMillan hatte wenig mit den Bleistiftstemmern zu tun gehabt, und die Bleistiftstemmer hatten wenig mit der Truppe zu schaffen gehabt. Emmons war bald zum First Lieutenant des Finance Corps ernannt worden und hatte die gesamte Kriegszeit im Gebäude der Prudential Insurance Company in Newark, New York, verbracht, wo er das Kommando über eine Armee von zivilen Angestellten geführt hatte, die Überweisungen und Versicherungsschecks für Unterhaltsberechtigte und Angehörige von Gefallenen ausgeschrieben und verschickt hatte. Schließlich war er mit dieser Tätigkeit Major geworden.


  Major Emmons kannte nicht nur den Armeeapparat und verstand MacMillans Problem, sondern er bot auch eine Lösung an.


  Private Craig Lowell, der zur Zeit entweder Polo spielte oder von morgens bis abends die Poloponys trainierte, hatte keine Ahnung, daß sich die Räder der Armee-Verwaltung bereits zu seinen Gunsten drehten.
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40. Berittener Zug, U.S. Constabulary, Bad Nauheim


  Private Craig Lowell fuhr mit seinem schwarzen Jeep zum 40. Berittenen Zug und hupte. Sofort öffnete einer der deutschen Stallknechte einen Flügel des großen Tors, und Lowell fuhr mit dem Jeep hindurch.


  Der Stallknecht schloß das Tor gleich wieder und ging zum Jeep, den Lowell bei der Treppe zum Obergeschoß des Stallgebäudes angehalten hatte. Dann half er Lowell auszuladen, was unter einer Zeltplane auf dem Rücksitz lag.


  Da waren ein Zenith-Transoceanic-Radiogerät, das noch im Karton verpackt war, sechs Packungen Ivory-Seife, drei Stangen Camel, zwei Kisten Dutch-Masters-Zigarren, ein Kasten Coca-Cola, ein Karton Schlitz-Bier in Dosen, ein Karton Hershey-Schokolade und sechs große Dosen Nescafe.


  Private Lowell hatte im PX eingekauft.


  »Bring das Radio, das Bier und die Zigarren in mein Zimmer«, sagte Lowell auf Deutsch zu dem Stallburschen. »Du weißt, was du mit den restlichen Sachen machen kannst.«


  »Jawohl, Herr Rittmeister«, sagte der Stallbursche. Alle Arbeiter im Stall sprachen ihn mit diesem Rang an, der sowohl ein Dienstgrad der deutschen Kavallerie war, entsprechend einem Hauptmann, als auch ein Rang im niederen deutschen Adel. Lowell fand das ziemlich amüsant.


  Lowell inspizierte den Stall, die Pferde und die Ausrüstung. Alles war tadellos; die Arbeiter hatten ihre Sache gut gemacht.


  Dann ging er die Treppe hinauf zu seinem Quartier. Er hatte von Anfang an von den Räumen über dem Stall gewußt und sich sofort gesagt, daß sie viel komfortabler waren als sein kleines Zimmer im Clubhaus des Golfplatzes.


  Am Morgen nach dem ersten Polospiel mit General Waterford hatte Lowell den ersten Schritt getan.


  »Captain«, hatte er zu MacMillan gesagt. »Da ist ein Quartier über den Ställen, wo ich schlafen könnte. Darf ich dorthin umziehen?«


  »Wo schlafen Sie jetzt?«


  »Oben im Clubhaus.«


  »Nur zu, ziehen Sie um.«


  Alle Stallarbeiter waren gleichberechtigt. Sie waren von der Army für einen sehr niedrigen Lohn angestellt worden, bekamen eine warme Mahlzeit pro Tag und erhielten Arbeitsanzüge der Army. Einer von ihnen, Ludwig, war noch ein bißchen gleicher als die anderen, eine Art Stall-Boß.


  Ludwig sorgte für die Einrichtung der beiden Räume und des Bads über den Stallungen. Er organisierte Möbel, Lampen, Teppichboden und sogar einen Telefon-Nebenanschluß, so daß Private Lowell Anrufe entgegennehmen konnte, ohne nach unten ins Stallbüro zum Telefon laufen zu müssen.


  In seinem Quartier sah Lowell, daß seine Wäsche geliefert worden war und daß seine Ausgehuniform frisch gebügelt im Kleiderschrank hing. Seine Reitkleidung hing daneben, und die Stiefel standen blank poliert am Fuß des Betts. Lowell zog seine Ike-Jacke aus, band die Krawatte ab, nahm ein kaltes Bier aus der mit Eis gefüllten Kühlbox, die Ludwig ebenfalls organisiert hatte, und packte dann das Radio aus.


  Er hatte gerade AFN Frankfurt, den amerikanischen Sender, eingestellt, als es an der Tür klopfte.


  »Wer ist da?« rief Lowell auf Deutsch.


  »Captain MacMillan.«


  »Kommen Sie herein«, sagte Lowell. Verdammt! Den letzten, den Lowell in seinem Quartier sehen wollte, war MacMillan. Er hatte an einen der Pferdepfleger gedacht, die ihn manchmal aufsuchten und einen Bericht über die Verfassung der Pferde gaben, weil die Männer wußten, daß er ihnen dann ein Bier und eine Packung Zigaretten anbot.


  Lowell war zu dem Schluß gelangt, daß er das einzige Mitglied der Besatzungsarmee war, das Zigaretten auf dem Schwarzmarkt kaufte. Jeder andere verkaufte nicht nur seine Ration, sondern ließ sich von den Staaten zusätzliche schicken, um sie ebenfalls zu verkaufen.


  Lowell hatte mit dem Gedanken gespielt, seiner Mutter zu schreiben und sie zu bitten, ihm Zigaretten zu schicken. Er hatte den Gedanken nicht in die Tat umgesetzt. Seine Mutter würde nicht verstehen. Er würde entweder ein Paket mit Zigaretten bekommen oder wahrscheinlicher ein goldenes Zigarettenetui mit Monogramm. Das war nicht der Mühe wert. Er konnte es sich leisten, hier drei Stangen Zigaretten pro Woche zu kaufen und sie gerecht unter den deutschen Stallarbeitern zu verteilen, wofür sie ihm als Gegenleistung die Wäsche wuschen und bügelten, die Stiefel putzten und ihm garantierten, daß die Pferde und die Ausrüstung in untadeligem Zustand waren, wenn sie zu den Offizieren aufs Polofeld geführt wurden. Dies war ein besserer Job als der des Caddy-Master. Er wollte tun, was er konnte, um ihn zu behalten.


  MacMillan machte keinen Hehl aus seiner Abneigung, und es war durchaus möglich, daß er beim Anblick des luxuriösen Quartiers Lowell befahl, zurück in die Kaserne zu den anderen einfachen Soldaten zu ziehen.


  MacMillan trat ein und schaute sich um.


  »Sehr hübsch hier«, sagte er.


  »Danke, Sir.«


  »Haben Sie noch ein Bier?« fragte MacMillan.


  »Jawohl, Sir. Natürlich.«


  MacMillan ging durch die Zimmer, öffnete die Tür zum Bad und dann die Tür des Kleiderschranks.


  »Sehr hübsch«, wiederholte er. »Sogar eine Kühlbox. Wie ich schon sagte, Lowell, Sie wissen, wie man sich ein gutes Leben macht.«


  Er war in der Falle. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als sein Glück zu versuchen.


  »Mein Kompaniechef denkt, ich schlafe auf Stroh in einem Schlafsack«, sagte er und reichte MacMillan eine Dose Schlitzbier und ein Glas.


  »Sehr gediegen«, sagte MacMillan, als er das Glas nahm. »Kristall, nicht wahr?«


  »Ja. Laut Markenzeichen aus Böhmen. Um 1880 herum.«


  »Sie interessieren sich für Kristall?« fragte MacMillan. Seine Besorgnis war offensichtlich. Ein Interesse an Kristall war gleichbedeutend mit einer volkstümlichen Umschreibung von Homosexualität. MacMillan hielt das für unwahrscheinlich, aber als er jetzt darüber nachdachte, war es auch nicht unmöglich. Verdammt! Das konnte seine Pläne zunichte machen. Scheiße!


  »Eigentlich nicht. Der Stallknecht, der mir dieses Glas verkaufte, kennt sich mit Kristallgläsern fast so gut aus wie mit den Weibern. Und das Bier schmeckt aus diesem Glas wie aus jedem anderen.«


  MacMillan lachte. Lowell hielt es jetzt für möglich, daß der Captain ihm erlauben würde, hier weiterhin komfortabel zu logieren.


  »Haben Sie heiße Pläne für heute abend?« erkundigte sich MacMillan.


  »Ich wollte mich hinlegen und Radio hören«, sagte Lowell und nickte zu dem neuen Zenith Transoceanic. »Ich habe es gerade gekauft.«


  »Wie würde es Ihnen gefallen, heute in meinem Haus zu Abend zu essen?« Als Lowell offensichtlich wenig erfreut über die Einladung war und mit der Antwort zögerte, fuhr MacMillan fort: »Ach, kommen Sie schon, Roxy möchte Sie sehen.«


  »Das ist sehr freundlich von Ihnen, Captain«, sagte Lowell. »Und ich weiß es zu schätzen, aber …«


  »Was zur Hölle ist mit Ihnen los?« blaffte MacMillan.


  »Sehen Sie, Sir, ich weiß zu schätzen, was Sie tun. Sie kümmern sich um einsame Soldaten. Aber ich bin sicher, daß Mrs. MacMillan lieber den Abend allein mit Ihnen verbringt, anstatt einen Ihrer Soldaten zu unterhalten.«


  MacMillan sagte nichts.


  »Ehrlich, Captain, ich bin es gewohnt, allein zu sein, und es gefällt mir. Und ich weiß den freundlichen Gedanken Ihrerseits wirklich zu schätzen.«


  »Rasieren Sie sich«, befahl MacMillan. »Ich warte. Ist das eine frische Uniform?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Ziehen Sie sie an«, befahl Captain MacMillan.
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  Captain und Mrs. Rudolph G. MacMillan hatten eine Villa mit 14 Zimmern auf einem Berghang im Taunus zugewiesen bekommen. Lowell fand, daß die Villa sehr dem Haus ähnelte, das sein Cousin Porter Lowell in East Hampton hatte. Er fragte sich, wo jetzt die Deutschen waren, denen das Haus gehörte.


  Er parkte den Jeep neben MacMillans Buick und folgte dem Captain die Treppe hinauf zur Haustür. Ein deutsches Hausmädchen öffnete, doch Roxy, in weißer Bluse, aufgeknöpfter blauer Weste und Plisseerock eilte sofort aus dem Wohnzimmer.


  Sie begrüßte Lowell überschwenglich mit einem Kuß auf die Wange und sagte: »Herzlichen Glückwunsch, ich freue mich so für Sie!«


  Er hatte keine Ahnung, was das alles zu bedeuten hatte, und er nahm wahr, daß MacMillan seiner Frau signalisierte, den Mund zu halten.


  »Oh«, sagte Roxy. »Ich und mein großes Mundwerk. Was trinken Sie, Craig? Wir haben alles da.«


  »Ich möchte ein Bier, wenn Sie eins haben«, sagte Craig.


  »Gut, das paßt zu den Steaks.« Roxy schaute ihren Mann an. »Um Himmels willen, Mac, warum sagst du es ihm nicht?«


  »Ja, bitte, Captain, Sir, sagen Sie es mir«, bat Lowell.


  »Hol uns Bier, Roxy, und bring es auf die Veranda«, sagte MacMillan.


  Von der großen Veranda aus hatte Craig Lowell einen herrlichen Ausblick auf Bad Nauheim.


  »Es ist wunderschön«, sagte er.


  Roxy kam auf die Veranda und reichte ihm das Bier.


  »Ganz was anderes als der Hühnerstall, das kann ich Ihnen sagen.« Roxy stieß mit ihrer Bierflasche gegen seine. »Prost, Junge.«


  »Hühnerstall?« fragte Lowell lächelnd.


  »Unser erstes Heim«, erklärte Roxy. »Mac und ich heirateten in Manhattan, Kansas, wohlgemerkt. Bei Riley. Wir wohnten zuerst bei meinen Eltern, und dann kam Mac zu den Luftlandetruppen, und wir zogen nach Benning. Irgendein geldgieriger Farmer sagte sich, daß er mehr Geld mit GIs als mit Eiern verdienen könnte, und so quartierte er die Hühner aus dem Stall aus und verwandelte ihn in drei Apartments. Sperrholzwände und ein Abort aus zwei Löchern, der fünfzig Yards entfernt war. Der Farmer knöpfte uns 50 Bucks pro Monat ab, und Mac verdiente 152, einschließlich Springerzulage. Und wir waren froh, daß wir das ›Apartment‹ im Hühnerstall bekamen.«


  »Dies hier ist herrlich«, sagte Lowell ernst und wies zu den Lichtern von Bad Nauheim hinab und zur Villa.


  »Es ist eigentlich für Stabsoffiziere bestimmt«, sagte Roxy. »Aber Mac ließ seine Beziehungen spielen.«


  Lowell wußte nicht, was er sagen sollte, und so lächelte er nur.


  »Hast du es ihm gesagt, Mac?« fragte Roxy. »Sag es ihm um Himmels willen, damit wir mit der Party anfangen können.«


  »Roxy, du kannst einem wirklich auf die Nerven gehen«, sagte MacMillan.


  »Soll ich es ihm sagen? Okay, ich sag’s ihm.«


  »Ich sage es ihm.«


  Lowell schaute ihn erwartungsvoll an.


  »Haben Sie je daran gedacht, Offizier zu werden?« fragte MacMillan.


  »Lange nicht mehr«, erwiderte Lowell. »Sie wollten in der Grundausbildung, daß ich die Offizierslaufbahn wähle …«


  »Das hätten Sie tun sollen«, warf Roxy ein.


  »Ich möchte wirklich nicht unhöflich sein, Mrs. MacMillan«, sagte Lowell, »aber schon nach drei Tagen bei der Army wurde mir klar, daß ich nicht in die Army gehöre.«


  »Das kommt nur daher, weil Sie nichts anderes von der Army gesehen haben als den Mist«, sagte Roxy. »Es ist ein gutes Leben, Sie werden es sehen.«


  Er fragte sich, was zur Hölle sie damit meinte. Aber sie war eine gute Frau, und er würde nichts Kränkendes zu ihr sagen, auch nicht, wenn er keine Angst vor ihrem Mann gehabt hätte.


  Er lächelte sie an. »Sie haben noch 15 Monate und elf Tage Zeit, um mich zu überzeugen.«


  »Morgen früh um 8 Uhr«, kündigte MacMillan an, »werden Sie als Second Lieutenant vereidigt.«


  »Wie bitte?« fragte Lowell.


  »Sie haben gehört, was ich gesagt habe.« MacMillan lächelte, als er Lowells Unbehagen sah.


  »Ja, ich habe gehört, was Sie gesagt haben, Captain, aber ich kann es nicht glauben.«


  »Glauben Sie es. Ich habe es Ihnen mitgeteilt, Sie können es glauben«, sagte MacMillan.


  »Und jetzt kann die Party steigen«, rief Roxy MacMillan und gab Lowell von neuem einen schmatzenden Kuß auf die Wange.


  »Moment mal«, sagte Lowell. »Ich glaube nicht, daß ich Offizier sein möchte.«


  »Was ist denn das für ein Gerede?« Roxy sah ihn verwundert an. »Was ist los mit Ihnen?«


  »Damit wir uns verstehen, Lowell«, sagte MacMillan. »Der General will die Franzosen im Polo besiegen. Ich weiß nicht, warum das so wichtig für ihn ist, und es juckt mich auch nicht. Doch ich sage Ihnen eines: Es steckt mehr dahinter als nur der Wunsch, die Franzosen bei einem Spiel zu Pferde zu besiegen.«


  »Ich war eine Unteroffiziersfrau«, sagte Roxy. »Ich weiß, wie das ist. Es ist viel, viel besser, mit einem Offizier verheiratet zu sein.«


  »Roxy, hältst du endlich die Klappe?« sagte Rudy MacMillan.


  Sie warf ihm einen giftigen Blick zu.


  »Der General meint, daß er die Franzosen nur besiegen kann, wenn Sie in seiner Polomannschaft mitspielen«, sagte MacMillan zu Lowell. »Und französische Offiziere spielen nicht Polo mit Unteroffizieren. Der General sagt, daß Sie spielen werden. Haben Sie das soweit verstanden?«


  Lowell nickte, sagte jedoch nichts.


  »Folglich werden Sie morgen als Second Lieutenant vereidigt«, sagte MacMillan. »Sie wissen nicht genug über die Army und über das Soldatentum, um als Pickel auf dem Arsch eines guten Corporals dienen zu können, geschweige denn als guter Offizier. Ich weiß das, und Sie wissen das, aber das ist nicht der springende Punkt. Der springende Punkt ist, daß Sie ein Offizier und Gentleman sein und auf Ihr Pferd steigen und Polo spielen werden. Haben Sie das verstanden?«


  »Und was geschieht am Ende der Polosaison?« fragte Lowell.


  »Der General ist überzeugt, daß er einen weiteren Stern bekommt, und zwar bald. Das bedeutet die Rückkehr in die Staaten. Halten Sie die Nase sauber, und ich gebe Ihnen mein Wort, daß wir Ihnen diesen goldenen Balken so schnell wieder abnehmen, wie wir ihn Ihnen durch ein paar – äh – Tricks verschafft haben.«


  »Und ich werde wieder Private?«


  »Sie kommen aus der Sache heraus«, sagte MacMillan mit harter Stimme. »Ich werde dafür sorgen, daß Ihr Gesuch zur Entlassung aus dem aktiven Dienst als Härtefall genehmigt wird.«


  »Ich dachte überhaupt nicht, daß das so laufen soll«, sagte Roxy. »Ich war der festen Meinung, daß er einfach zum Offizier ernannt wird. So gefällt mir die Sache gar nicht.«


  »Wie bald kann ich mit meiner Entlassung rechnen?« fragte Lowell.


  »Nach sechs Monaten kommen Sie heraus. Das können Sie mir glauben. Mein Wort darauf.«


  »Okay«, sagte Lowell.


  »Sie kleiner Scheißer«, sagte MacMillan ärgerlich. »Als ich in Ihrem Alter war, hätte ich mein linkes Ei für eine Ernennung zum Offizier gegeben.«


  »Darf ich mich entschuldigen, Captain?« sagte Lowell und erhob sich.


  »Augenblick mal!« sagte Roxy. »Mac, hör mit diesem Käse auf. Das ist meine Party. Ich habe Craig eingeladen, und wir werden die Party feiern. Ihr beiden laßt eure Streitereien draußen vor der Tür, verdammt noch mal.«


  »Nein, Sie dürfen sich nicht entschuldigen«, sagte MacMillan kalt. »Der General und Mrs. Waterford werden in zehn Minuten hier sein. Sie, Lowell, werden hierbleiben, und Sie werden sich verhalten, als amüsierten Sie sich prächtig. Haben Sie mich verstanden?«


  »Wenn das kein klarer Befehl ist, dann habe ich noch keinen gehört«, sagte General Waterford vom Rand der Veranda her. »Aber ich weiß nicht, wie Sie ihn erzwingen könnten, Mac.«


  Lowell und MacMillan standen auf.


  »Guten Abend, Craig«, sagte Mrs. Waterford. Sie ging zu Lowell und reichte ihm die Hand. »Wie schön, Sie zu sehen.«


  »Guten Abend«, sagte Lowell. Er fragte sich, wieviel die Waterfords von dem Wortwechsel gehört hatten. Es gab kein Hinweis darauf, daß sie mehr mitbekommen hatten als die letzte ärgerliche Bemerkung MacMillans.


  »Ich hörte, daß Sie zum Offizier ernannt werden«, sagte Mrs. Waterford. »Herzlichen Glückwunsch. Ich glaube, Sie werden ein großartiger Offizier sein.«


  Er schaute sie an und fragte sich, ob sie einfach nur freundlich sein wollte oder ob sie wirklich meinte, was sie gesagt hatte.


  »Danke«, sagte er.


  Ein großes Bierfaß wurde von zwei deutschen Hausmädchen auf die Veranda gebracht. Major General Peterson K. Waterford zog seinen Uniformrock und die Krawatte aus und krempelte die Hemdsärmel auf. Er band sich eine große, weiße Schürze um, auf der ein lustig grinsender Koch mit hoher Mütze und die Aufschrift Chefkoch und Tellerwäscher stand. Als nächstes zündete er ein Holzkohlenfeuer an und grillte Steaks. Während der Arbeit trank er Bier aus der Flasche, bis MacMillan das Bierfaß angezapft hatte.


  Die Steaks waren ausgezeichnet, dick, außen knusprig und innen zartrosa. Roxy MacMillan servierte dazu Bratkartoffeln, eine große Salatplatte und Knoblauchbrot.


  Sie sprachen über Polo. MacMillan, der nicht viel über Polo wußte, hatte nichts zu sagen, und das gefiel Lowell.


  Was zum Teufel soll’s, dachte Lowell irgendwann an diesem Abend. Ich werde Polo spielen und sechs Monate eher aus der Army entlassen werden, und bis dahin werde ich Offizier sein. Worüber soll ich mich beklagen?


  V
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Bad Nauheim

24. Mai 1946


  Als Craig Lowell von der Vereidigung zu seinem Quartier über dem Stall zurückkehrte, stellte er fest, daß das Bett abgezogen war. Er öffnete den Kleiderschrank. Er war leer. Verwirrt schaute er sich um und sah Ludwig, den Stallknecht eintreten, der ihn breit anlächelte.


  »Ich habe mir die Freiheit genommen, das Gepäck des Lieutenants zu packen und zum Hotel zu schicken, in dem die unverheirateten Offiziere wohnen«, erklärte Ludwig. »Der Lieutenant wird seine Stiefel und Reithosen im Umkleideraum der Offiziere finden.«


  »Meine Ernennung hat sich schnell herumgesprochen, nicht wahr?« fragte Lowell.


  »Wird der Lieutenant die besten Wünsche für eine lange und hervorragende Karriere von einem ehemaligen Rittmeister der 17. Westfälischen Kavallerie akzeptieren?«


  »Waren Sie das früher, Ludwig?« fragte Lowell.


  Ludwig nickte.


  »Nun, ich danke Ihnen«, sagte Lowell. »Aber ich befürchte, meine ›lange und hervorragende Karriere‹ wird so schnell enden, wie sie begann. Zum Beispiel, wenn die Franzosen uns beim Polo putzen.«


  »Ich denke, Sie werden es den Franzosen zeigen«, sagte Ludwig. »Die Ponys machen sich ausgezeichnet. Und sie machen achtzig Prozent vom Erfolg beim Polo aus.«


  »Sie haben selbst Polo gespielt?« fragte Lowell mit plötzlichem Verstehen.


  »Ja«, sagte Ludwig, »und eines Tages werde ich vielleicht wieder spielen können.« Der Deutsche versuchte, sich fröhlicher zu geben, als er sich fühlte, erkannte Lowell.


  »Lassen Sie das um Himmels willen nicht den General hören«, sagte Lowell, »oder Sie enden noch als Second Lieutenant.«


  »Ich wäre glücklich, wenn ich ein Leutnant wäre«, sagte Ludwig. »Das klingt viel besser als Unterwachtmeister.«


  »Was zur Hölle ist das?«


  »Ich bin von der Grenzpolizei als Unterwachtmeister angenommen worden. Das ist das gleiche wie ein Private First Class.«


  »Ich verstehe das nicht«, sagte Lowell. »Wovon reden Sie?«


  »Ich bin Soldat, und Sie sind Soldat, Lieutenant«, sagte Ludwig. »Für mich gab es die Wahl zwischen französischer Fremdenlegion oder Grenzpolizei. Die Legion ist voll von Nazis, folglich gehe ich zur Grenzpolizei.«


  »Sie irren sich, Ludwig, ich bin kein Soldat.«


  Ludwig lächelte ihn an. »Doch, das sind Sie. Und ich bin überzeugt, daß Sie im Laufe der Zeit ein sehr guter Offizier sein werden.«


  Lowell wechselte das Thema. Ludwigs Kompliment machte ihn verlegen. Nicht seinetwegen, denn der Gedanke, daß er ein guter Offizier werden würde, war absurd, sondern wegen Ludwig, der ein Offizier guten Glaubens in einer Armee gewesen war, die den Krieg verloren hatte, und jetzt zum Stallknecht degradiert war, der einem 19-jährigen Komplimente machte.


  »Wann nehmen Sie hier Ihren Abschied?«


  »Ich werde bis nach Ihrem Spiel gegen die Franzosen bleiben«, sagte Ludwig. »Ich möchte zu gern sehen, wie mein Team die Franzosen besiegt.« Er hielt die Tür auf und verneigte sich halb spöttisch, als Lowell an ihm vorbei hinausging.


  Keiner der anderen Spieler sagte etwas, als Lowell in den Umkleideraum ging, um seine Reitkleidung anzuziehen. Man nickte ihm nur knapp zu. Wenn die Deutschen bereits von der Ernennung zum Offizier wußten, dann mußten es die amerikanischen Offiziere mit Sicherheit wissen.


  Sie wollen sich nicht die Finger verbrennen, dachte Lowell, indem sie sich zu nahe ans Feuer wagen. Sie wissen, daß Colonel Webster mich nur widerwillig vereidigt hat, weil man ihm das praktisch von oben aufgezwungen hat. Colonel Webster hatte offenkundig nichts als Verachtung für Lowell übrig, aber er verstand, daß Lowell ebenso wenig eine Wahl bei der Sache geblieben war wie ihm. Das hatte Lowell deutlich gespürt. MacMillan hatte das Ganze eingefädelt, und er stand jetzt in der Schußlinie.


  Vielleicht hat MacMillan recht, dachte Lowell, als er die Stiefel anzog. Ich bin einer, der gut zu überleben weiß. Ihm fiel ein, daß Ludwig ihn für einen Soldaten hielt und glaubte, daß er im Laufe der Zeit ein sehr guter Offizier werden würde. Es war ein sehr schmeichelhaftes Kompliment. Und so überflüssig und ärgerlich wie fünf Pfund Pferdescheiße in einem Ein-Pfund-Beutel.


  Lowell verließ den Umkleideraum und ging zu den Pferden.


  »Guten Morgen, Herr Leutnant«, sagte der Stallbursche und grinste von einem Ohr zum anderen, als er ihm die Zügel der Fuchsstute überreichte.
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  Es war ein strahlender, sonniger Frühlingstag, ideal für Polo, und sie spielten bis elf Uhr und sparten die besseren Ponys für den Nachmittag auf, wenn der General spielen würde. Es gab hier eigentlich nur drei richtige Polospieler: der General, Fat Charley und Private Lowell. Die anderen versuchten, Polo zu spielen, und das war der Unterschied.


  Er lächelte und korrigierte sich. Die drei Polospieler waren der General, Fat Charley und Lieutenant Lowell. Er fragte sich, warum man ihm nicht einfach vor dem Spiel gegen die Franzosen den goldenen Balken angesteckt und ihm befohlen hatte, sich wie ein Offizier zu benehmen. Oberflächlich betrachtet, wäre das eine viel einfachere Lösung des Problems. Vermutlich, sagte sich Lowell, ist es ein weiteres Beispiel für verdrehte militärische Ethik. Es wäre nicht gentlemanlike, ihn fälschlich als Offizier und Gentleman auszugeben; es war etwas anderes, ihn zum Offizier zu ernennen, obwohl er völlig unqualifiziert war. Keine Frage, daß er jetzt tatsächlich offiziell Offizier war. All die Dokumente, die er hatte unterzeichnen müssen, und Colonel Websters unverhohlener Zorn bei der Vereidigung ließen keinen Zweifel daran.


  Fat Charley, schweißgebadet und mit rotem Gesicht, blies schließlich das Training ab.


  »Nehmen Sie mich zum Mittagessen in Ihrem Wagen mit?« fragte Fat Charley. »Ich muß aber kurz bei meinem Büro vorbeischauen.«


  »Natürlich, Sir«, sagte Lowell. Lowell hatte aus Gesprächen zwischen anderen Polospielern erfahren, daß Fat Charley mit General Waterford im Krieg gewesen war. Er war ein Panzeroffizier. Es hieß, daß Fat Charley auf längere Sicht Provost Marshal General werden würde, was einen Major General erforderte. Das Establishment ließ nicht zu, daß irgendein Armleuchter von Polizist aus dem Zivilleben zu einem General der Militärpolizei ernannt wurde.


  Es gab jedoch eine Ausnahme, wie Lowell erfahren hatte. Der Kommandeur der Militärpolizei des europäischen Oberkommandos war Brigadegeneral H. Norman Schwartzkopf, ehemals Colonel Schwartzkopf von der New Jersey State Police. Schwartzkopf war der Mann gewesen, der den Kidnapper von Colonel Charles A. Lindberghs Baby geschnappt hatte, und nur noch J. Edgar Hoover war berühmter als Schwartzkopf. Er würde der nächste Kommandeur der Militärpolizei der U.S. Army werden, und Fat Charley würde ihn auf seinem jetzigen Posten ersetzen.


  Erst nachdem ihm Fat Charley um eine Mitfahrt zum Essen gebeten hatte, wurde Lowell klar, daß er als Offizier nicht mehr in der Kantine für Unteroffiziere und Mannschaften im Fernmeldebataillon essen konnte, das sich in der Nähe der Stallungen befand. Und erst dann erkannte er, daß Fat Charley vor ihm daran gedacht hatte und ihm helfen wollte, das Problem des Übergangs zu erleichtern.


  Ob Fat Charley wirklich etwas in seinem Büro zu erledigen hatte, oder ob es einfach ein Vorwand gewesen war, um Lowells Begleitung zu haben, wußte Lowell nicht. Fat Charley hielt sich nur drei Minuten in dem Gebäude auf.


  Dann stieg er schwerfällig wieder in den Jeep und lehnte sich auf dem Beifahrersitz zurück.


  »Der Bayrische Hof«, begann Fat Charley ohne Einleitung, »ist eines der drei Hotels für unverheiratete Offiziere, wovon die meisten Leutnante und Hauptleute sind. Die meisten ranghöheren Offiziere sind verheiratet und haben ihre Angehörigen hier. Mittags essen diejenigen verheirateten Offiziere im Hotelrestaurant, die nicht nach Hause zum Essen gehen wollen. Einige von ihnen besuchen vor der Heimfahrt die Bar auf einen Drink oder zwei. Das Abendessen und der Barbesuch danach ist allgemein den Junggesellen und Durchreisenden vorbehalten. Jetzt, nachdem das Verbrüderungsverbot aufgehoben wurde, findet man Fräuleins aller Art, von den völlig ehrbaren bis zum anderen Ende der Skala, im Hotelrestaurant und in der Bar.«


  Lowell nickte. Er schwieg, weil er nicht wußte, was er sagen sollte.


  »Man hat sich anscheinend gesagt«, fuhr Fat Charley fort, »daß junge Offiziere, die betrunken umfallen oder sich um Mädchen prügeln, die für ein Pfund Kaffee oder ein Paar Strümpfe zu haben sind, das besser dort tun, wo sie von der Truppe nicht gesehen werden.«


  Während seiner kleinen Ansprache waren sie zum Bayrischen Hof gelangt. Fat Charley wies Lowell den Weg zum Parkplatz und ging dann voran durch die Hintertür des vierstöckigen Hotels zum Speiseraum. Er ging zu einem Tisch, an dem ein Captain der Militärpolizei saß, der sich bei seinem Nahen erhob.


  »Haben Sie noch Platz für zwei alte Kavalleristen?« sagte Fat Charley und ließ sich auf einen Stuhl sinken, ohne die Antwort abzuwarten. »Captain Winslow, Lieutenant Lowell«, stellte er vor.


  Sie schüttelten sich die Hände. Eine deutsche Kellnerin servierte sofort Kaffee und legte eine vervielfältigte Speisekarte vor ihnen auf den Tisch. Lowell stellte enttäuscht fest, daß das Essen das gleiche war, das in der Kantine der Unteroffiziere und Mannschaften ausgegeben wurde. Als Fat Charley nach dem Essen 35 Cents in Essenmarken der Armee neben seinen Teller legte, folgte Lowell dem Beispiel.


  »Lowell«, sagte Fat Charley, »Wenn Sie sich vergewissern wollen, ob Sie ordentlich einquartiert sind, dann werde ich noch eine Tasse Kaffee mit Captain Winslow trinken.«


  »Danke, Sir«, sagte Lowell. »Es war nett, Sie kennenzulernen, Captain.«


  »Wir sehen uns vermutlich heute abend«, sagte Captain Winslow. »Ich wohne ebenfalls hier.«


  Als Lowell fortging, hörte er, daß Fat Charley zu Winslow sagte: »Gerade erst eingetroffen. Netter Junge. Hervorragender Polospieler.«


  Der Sergeant, der an der Rezeption Dienst hatte, ging mit Lowell auf dessen Zimmer, ein schönes, helles Doppelzimmer im obersten Stock. Er erklärte ihm, wie es mit der Wäsche gehandhabt wurde, und riet ihm, seine Zigaretten und andere Dinge einzuschließen, weil die Krauts mit Sicherheit alles klauen würden, was nicht niet- und nagelfest war.


  Fat Charley wartete in der Hotelhalle, als Lowell von seinem Zimmer herunterkam.
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  Der General traf mit MacMillan punkt 14.30 Uhr in einer Stinson ein. Seine Polospieler erwarteten ihn mit den besseren Ponys, und zehn Minuten nach der Landung des Generals begann der erste Chukker.


  Als die Jeep-Hupe das Ende des vierten Chukkers ankündigte, war Lowell mit General Waterford am Ende des Felds allein. Sie ritten im Schritt zu den anderen zurück.


  »Sie, Fat Charley und ich stehen fest«, sagte der General. »Überlegen Sie, und dann sagen Sie mir, wen wir als vierten Mann mitspielen lassen sollten.«


  Bei Gott, dachte Lowell, hier bin ich an meinem ersten Tag als Second Lieutenant, und der General fragt mich bereits um Rat.


  Nach dem Spiel gab es Cocktails im Wohnwagen des Generals, die von den Ordonnanzen des Generals serviert wurden. Diejenigen Offiziersfrauen, die zufällig anwesend waren, gesellten sich dazu. Lowell wurde Mrs. Fat Charley vorgestellt. Er fand, daß ihre Art sehr der von Mrs. Waterford ähnelte.


  Anschließend fuhr Lowell zum Bayrischen Hof und ging auf sein Zimmer. Er duschte gemächlich und verbrachte die anderthalb Stunden bis zur Öffnung der Bar, indem er die Stars & Stripes las und Radio hörte.


  Als er die Bar betrat, nahmen die anderen Polospieler seine Anwesenheit mit einem Nicken oder einem knappen Gruß zur Kenntnis, doch keiner gesellte sich zu ihm an die Bar, und niemand lud ihn ein, sich zu einer der Gruppen an den Tisch zu setzen.


  Sie fürchten mich, erkannte Lowell, oder sie wissen jedenfalls nicht, was sie mit mir anfangen sollen. Es ist leichter für sie, mich zu meiden.


  Um 18 Uhr, nach zwei Glas Bier, ging er ins Hotelrestaurant und aß allein. Dann stieg er in den Jeep und fuhr durch den Park zur Stadthalle, die wie die meisten der öffentlichen Gebäude in Bad Nauheim von der Army requiriert worden war. Er kaufte eine Eintrittskarte für 25 Cent, setzte sich in die Offiziersloge und schaute sich einen Humphrey-Bogart-Film an.


  Nach seiner Rückkehr zum Bayrischen Hof wollte er gleich auf sein Zimmer gehen, doch Captain Winslow, den er beim Mittagessen kennengelernt hatte, sah ihn in der Halle und rief nach ihm. Nachdem Winslow ein Bier ausgegeben und Lowell sich revanchiert hatte, gab Winslow ihm die Information, daß Fat Charley und der General und Winslows Vater in West Point Klassenkameraden gewesen waren.


  Bald darauf fiel Lowells Blick auf ein großes, blondes, blauäugiges Mädchen, das mit einem anderen Mädchen und zwei Offizieren an einem Tisch saß. Der Offizier bei ihr betatschte die Blonde unter dem Tisch oder versuchte es jedenfalls. Lowells Reaktion war zwiespältig. Er dachte daran, daß ihm sein neuer Status die Möglichkeit gab, sich selbst eine Pussy zu mieten, eine so gutaussehende wie die Blonde, etwas, das ihm bis jetzt widerstrebt hatte, weil er sich bei dem Farbfilm über die Geschlechtskrankheiten geekelt hatte, den man ihm bei seiner Ankunft in Deutschland gezeigt hatte. Eines der Flittchen für eine Tafel Schokolade oder zwei Packungen Seife aufzugabeln, war einfach etwas, das ein vernünftiger Mann nicht tat. Eine in einem Offiziershotel zu mieten, war vielleicht etwas anderes. Gewiß hatte die Army einige Maßnahmen getroffen, um sicherzustellen, daß sich die Offiziere in einer offiziellen Offiziersunterkunft nicht mit Tripper oder Syphillis ansteckten oder sich Filzläuse holten.


  Zugleich ärgerte es ihn, daß sich ein solch hübsches junges Mädchen von einem betrunkenen Lümmel wie dem Captain dort antatschen ließ.


  Dann sagte er sich, daß es ihn nichs anging. Er wünschte Captain Winslow, der anscheinend von der anständigen Art war, eine gute Nacht und ging zu Bett.


  Um Mitternacht hörte er das Klirren von Glas, einen weiblichen Aufschrei, laute männliche Flüche und das Knallen von Türen. Er stand aus dem Bett auf, ging zur Tür, öffnete sie und steckte den Kopf hinaus.


  Das blonde Mädchen, das in der Bar von dem Captain betatscht worden war, lehnte zusammengekauert an der Wand am Ende des Gangs und brachte hastig ihre Kleidung in Ordnung. Ihr blondes Haar, das sie zu einem Knoten gebunden getragen hatte, hing jetzt lose herab und war zerzaust. Sie wirkte jetzt sehr jung. Ihre blauen Augen spiegelten Entsetzen wider. Der Lümmel, der sie an der Bar belästigt hatte und der jetzt nur eine Unterhose anhatte, wurde von zwei anderen Offizieren und dem Sergeant vom Empfang in sein Zimmer zurückgedrängt.


  Als sie ihn ins Zimmer bugsiert hatten, gleich neben Lowells Zimmer, wandte sich der Sergeant an die Blonde und sagte in gebrochenem Deutsch, daß sie ihren kleinen geilen Arsch aus dem Hotel bewegen und sich verdammt noch mal nicht wieder blicken lassen solle.


  Sie eilte wie ein verängstigtes Tier über den Gang an Lowell vorbei. Scham, Zorn, Angst und Hilflosigkeit – alles auf einmal – waren in ihren Augen. Sie sieht einfach zu gut aus, um eine Hure zu sein, dachte Lowell. Huren sehen lüstern, verdorben und hart aus. Dieses Mädchen wirkte wie die kleine Schwester von jemand. Er dachte darüber nach. Sie sah wie Cummings’ kleine Schwester aus! Wie zur Hölle hieß sie noch? Dann fiel ihm der Name ein, den er immer falsch betonte: Penelope. Er hatte mal Penell-oh-pee Cummings in ihrem Nachthemd gesehen, unter dem sich die nackten Äpfelchen abgezeichnet hatten.


  Er schaute der Hure nach, die über die Treppe neben dem Aufzug hinabflüchtete.


  Lowell schloß die Tür. Er hörte den Zornesausbruch des betrunkenen Lümmels nebenan, konnte die Worte jedoch nicht ganz verstehen. Aus irgendeinem Grund war er erregt, wie er es gewesen war, als er Cummings’ Schwester in Spring Lake im Nachthemd gesehen hatte. Er hatte sich geschämt, als er bei dem Anblick eine Erektion bekommen hatte, und er war jetzt verlegen, weil er nach dem, was soeben geschehen war, ebenfalls eine hatte.


  Er ging zum Fenster, öffnete es und schaute auf die Straße hinab.


  Einen Augenblick später lief das blonde Mädchen wie gehetzt aus dem Hotel. Sie blieb auf dem Bürgersteig stehen, schaute in beide Richtungen und eilte über die Straße in den Stadtpark. Lowell sah, wie sie zwischen Gebüsch verschwand. Sie nimmt vermutlich eine Abkürzung durch den Park, dachte er. Und dann sah er, daß sie nach vielleicht zehn Metern im Park stehenblieb und sich an einen Baum lehnte.


  Lowell sagte sich, daß sie auf einen GI oder einen Offizier wartete, um ihre Dienste anzubieten. Sonderbar aufgeregt entschloß er sich, sie weiter zu beobachten.


  Zwei Soldaten kamen den Bürgersteig entlang. Das Mädchen regte sich nicht an dem Baum. Dann schlenderte ein Offizier aus einem der anderen Hotels zum Bayrischen Hof und ging an ihr vorbei. Das Mädchen machte bei ihm ebenfalls keinen Annäherungsversuch.


  Lowell war erregt. Er zog sich hastig an, verließ sein Zimmer, eilte die Treppe hinab und vorbei an dem Sergeant, der am Empfang Dienst hatte und Lowell mit wissendem Blick nachschaute, als er auf die Straße hinaushastete.


  Lowell ging in den Park. Die Blonde lehnte nicht mehr an dem Baum, wo er sie zuletzt gesehen hatte, und einen Augenblick lang kam sich Lowell wie ein Dummkopf vor. Dann sah er ein Stück ihres Kleids hinter dem Baum. Sie hatte ihn kommen sehen und sich versteckt.


  »Guten Abend«, sagte Lowell auf Deutsch.


  Sie trat zögernd hinter dem Baum hervor und drückte ihre Handtasche gegen den Busen. Sie lächelte ihn an, aber es war ein gezwungenes Lächeln, daß es ihm fast einen Stich versetzte. Er sah, daß sie ihr Haar gekämmt hatte. Es hing jetzt glatt bis über die Schultern. Verdammt, sie sah wirklich wie Cummings’ Schwester aus.


  »Guten Abend«, sagte sie leise, kaum verständlich.


  »Er war betrunken«, sagte Lowell.


  Sie schwieg.


  »Ist alles mit Ihnen in Ordnung?«


  Sie gab keine Antwort.


  »Kann ich Sie nach Hause bringen?«


  »Ich bin sehr teuer«, sagte sie nach einigem Zögern in gebrochenem Englisch, und es klang, als sei ihr das peinlich.


  In Lowell stieg plötzlich Zorn auf. Er hatte ehrlich gemeint, was er gesagt hatte. Es war keine Umschreibung für: »Wollen wir ficken? Wieviel?« Er hatte angeboten, sie nach Hause zu bringen. Punkt. Er griff in die Tasche, nahm alles Armygeld, das er fand und drückte es ihr in die Hand.


  Sie nahm es, zählte es, nickte, senkte den Kopf und schob es hastig in ihre Handtasche. Sein Blick fiel auf die Tasche. Es war eine Krokodilledertasche, eine sehr gute. Aber es war eine Frauenhandtasche, keine für ein Mädchen. Offensichtlich war es nicht ihre. Er hatte mitgezählt, als sie das Geld gezählt hatte. Er hatte ihr 55 Dollar gegeben, fünf- oder zehnmal so viel wie der Standardpreis.


  Sie schaute auf, und ihre Blicke trafen sich. Ihre Augen spiegelten Trotz wider. Trotz und Furcht.


  »Selbst für so viel Geld«, sagte sie auf Englisch, »werde ich es nicht mit dem Mund tun.« Sie sprach ziemlich gutes Englisch, besseres als GI-Englisch. Jetzt ergaben die Flüche des Offiziers, die er nur zum Teil verstanden hatte, einen Sinn für Lowell. Er hatte Oralverkehr von ihr verlangt; sie hatte sich geweigert. Lowell wandte sich um und ging davon.


  »Wohin gehst du?« fragte sie.


  »Ich hole meinen Jeep«, sagte er. »Um dich nach Hause zu fahren.«


  »Es wäre besser, wenn wir auf dein Zimmer gehen«, sagte sie.


  Er war hin- und hergerissen gewesen zwischen dem Verlangen, mit ihr zu schlafen und dem Wunsch, einer jungen Frau in Not zu helfen und seine Klugheit und Rechtschaffenheit zu beweisen, indem er sich sagte, daß er solch eine versyphte Kraut-Schlampe nicht anrühren würde, und wenn sein Hammer noch groß sein würde.


  Jetzt wollte er sie. Er begehrte sie. Er sehnte sich danach, sie zu besitzen. Es ihr so richtig zu besorgen. Liegt das daran, weil sie so sehr Cummings’ praktisch garantiert jungfräulicher Schwester ähnelt? fragte er sich. Das war ein ziemlich ekelhafter Gedanke. War er wirklich, tief in seinem Innern, irgendeine Art Perverser, der es mit kleinen Mädchen treiben wollte?


  Dies ist kein kleines Mädchen, beruhigte er sich, ganz gleich, wie sie aussieht. Sie mochte mit den blauen Augen und diesem kleinen, unschuldigen Gesicht wie 16 aussehen, aber sie war so garantiert eine Hure, wie Cummings’ Schwester Penelope eine Jungfrau war.


  Er wartete, bis sie ihn eingeholt hatte, dann nahm er sie am Arm und hastete mit ihr aus dem Park, über die Straße und ins Hotel. Der Sergeant an der Rezeption blickte auf, erkannte das Mädchen wieder und wollte etwas sagen.


  »Halten Sie sich da raus, Sergeant«, hörte Lowell sich sagen und war überrascht über seine Kühnheit.


  »Ich will heute nacht keinen weiteren Krawall, Lieutenant«, sagte der Sergeant und gab klein bei.


  »Es wird keinen geben«, sagte Lowell. Er brachte das Mädchen in den Aufzug und zog es über den Gang an der Tür des Lümmels vorbei und in sein Zimmer.


  Sie schaute sich im Zimmer um. Dann sah sie ihn an, sehr genau. Sie ging ins Badezimmer, und er hörte Wasser laufen und das Rauschen der Toilettenspülung, und als die Blonde aus dem Badezimmer herauskam, war sie nackt bis auf eine billige Unterhose aus Baumwolle. Ihre Brüste waren nicht sehr groß, und er konnte kaum die Warzen sehen, aber der Busen war fest und gerade. Sie war blaß und dünn, hatte jedoch sehr feminin gerundete Hüften.


  Sie ging zum Bett, zog die Decken hinunter und legte sich hin. Er schaute sie an. Sie schob die Hände in ihr Höschen, hob die Hüften an und streifte es hinunter. Das Tüpfelchen der Schamhaare war kaum breiter als sein Daumen. Ihre Blicke begegneten sich, und dann drehte sie den Kopf zur Seite.


  Ah, sie will die Spröde spielen, dachte Lowell. Er konnte natürlich nicht wissen, daß sie sich gerade gesagt hatte: Wenn es schon geschehen muß, kannst du froh sein, daß es beim ersten Mal mit einem jungen und obendrein gutaussehenden Mann passiert, und nicht mit dem Captain, der eine Perversion von dir verlangt und dich geschlagen hat, als du nicht getan hast, was er wollte.


  Lowell zog sich aus, wo er war, und ließ seine Sachen einfach zu Boden fallen. Als er nackt war, ging er zum Bett und legte sich neben das Mädchen.


  Sie sah ihn nicht an. Er umfaßte eine ihrer Brüste. Sie war so fest und warm, wie er sich das vorgestellt hatte. Eigentlich, dachte er, müßte ich jetzt einen so Steifen haben, daß er mich am Kinn kitzelt. Aber er ist noch nicht mal geschwollen, von steif gar nicht zu sprechen.


  Er streichelte über ihren Körper hinab zwischen die Schenkel. Wieder keine Reaktion von ihr. Genauso gut hätte er einen schläfrigen Hund tätscheln können. Er legte die Hand von neuem auf ihre Brust. Das Mädchen rollte sich auf den Rücken und spreizte die Beine. Er schob sich zwischen ihre Beine. Nichts. Der verdammte Pimmel war schlaff und nutzlos!


  Lowell wälzte sich von ihr, stieg aus dem Bett, ging ins Badezimmer und masturbierte wild. Nichts. Er blieb fünf Minuten lang im Badezimmer, beschäftigte sich mit allerlei lüsternen Gedanken und rieb sein Glied, aber alles war vergebens.


  Es liegt daran, daß du dich schämst, weil du so an Cummings’ Schwester denkst, sagte er sich. Allmächtiger, warum mußtest du. dir bei der ersten Hure eine aussuchen, die wie ein nettes Mädchen aussieht und dir das Gefühl gibt, ein sabbernder Perverser zu sein?


  Er wußte nicht, was er sagen sollte, wenn er zurückkehrte. Als er schließlich die Badezimmertür öffnete, war das Mädchen verschwunden.
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  Lieutenant Craig Lowell hatte den Nachmittag damit verbracht, für Gala-Uniformen Maß nehmen zu lassen. Uniformen aus der Kleiderkammer würden umgeändert werden, damit sie ihm perfekt paßten. Er hatte zusätzliche Uniformstücke gekauft. Eine mit Leder gerandete pelzgefütterte Offiziersmütze. Einen Gabardinemantel. Drei Paar gekrispelte Chukka-Stiefel. Zwei Paar Panzerfahrerstiefel. Nachdem er den Jeep gekauft hatte, war er pleite gewesen. Er hatte nach Hause telegrafiert und um tausend Dollar gebeten. Die Antwort, eine telegrafische Geldüberweisung über tausend Dollar, war binnen 48 Stunden gekommen. Er hatte das Geld erst heute nachmittag im American-Express-Büro abgeholt, denn in den hektischen Tagen des Aufbaus der Polo-Mannschaft war er nicht dazu gekommen.


  Als er die telegrafische Anweisung vorgelegt hatte, war er zuerst besorgt gewesen, daß irgend etwas nicht stimmte. Der Angestellte hatte das Telegramm genommen und war damit in einem hinteren Büro verschwunden. Dann war der Manager lächelnd aufgetaucht.


  »Verzeihen Sie«, hatte er gesagt. »Aber diese telegrafische Geldüberweisung ist auf Private Lowell ausgestellt.«


  »Ich bin gerade erst zum Offizier ernannt worden«, hatte Lowell gesagt. »Ich habe eine ID-Card …«


  »Das ist überhaupt nicht nötig, Lieutenant Lowell«, hatte der Manager gesagt. »Aber hier ist noch etwas für Sie.«


  Er hatte ihm ein anderes Telegramm überreicht.


  Darin wies ihm sein Großvater per Dauerauftrag 1000 Dollar pro Monat an.


  Lieutenant Craig Lowell lächelte vor sich hin, als er das American-Express-Büro verließ. Großvater spuckte tausend Dollar pro Monat aus, weil er glaubte, daß sein Enkel sich gut als kleiner Private führte. Was würde der stolze alte Mann erst sagen, wenn er erfuhr, daß sein Enkel ein Offizier war?


  Lowell dachte jetzt an die Heimat. In Cambridge mußte es jetzt gegen acht Uhr morgens sein.


  Seine Kumpel, die Jungs von St. Mark’s und seine neuen Freunde von Harvard standen jetzt in den Uniformen des ROTC, dem Ausbildungskorps für Reserveoffiziere, in Reih und Glied, um in der Formalausbildung gedrillt zu werden. Wenn er es irgendwie schaffen könnte, auf wundersame Weise nach Cambridge versetzt zu werden, dann würden sie vor ihm strammstehen, salutieren und ihn mit ›Sir‹ anreden müssen.


  Wie amüsant.


  Er nahm sich vor, ein Foto von sich an einen von ihnen zu schicken, vielleicht an Bunky Stevens. ›VERBRINGE EINE HERRLICHE ZEIT. WÜNSCHE, DU KÖNNTEST AUCH HIER SEIN.‹


  Auf dem Weg zum Hotel träumte er von zu Hause. Er hatte sich nicht erlaubt, sich oft mit diesem Thema zu beschäftigen. Die Wahrheit war, daß er ziemlich entsetzt von der Armee gewesen war. Die Macht der Corporals über ihn bei der Grundausbildung war das Schlimmste gewesen, was ihm je im Leben widerfahren war, einschließlich des Tods seines Vaters. Von dem Augenblick an, in dem er sich im Einberufungs-Zentrum gemeldet hatte – vor fünf Monaten –, hatte er aufgehört, ein Lowell zu sein, und war das geworden, was der Corporal ihm ständig um die Ohren gebrüllt hatte: ein erbärmlicher Pisser. Der Corporal hatte ihm geraten, seine Seele Jesus zu geben, weil sein Arsch jetzt der Army gehörte.


  Lowell war so entsetzt von der Grundausbildung gewesen, daß er sich zum erstenmal in seinem Leben bewußt und ständig bemüht hatte, sich zu benehmen, wie man es verlangte, und zu leisten, was man von ihm erwartete. Wenn kein Mustersoldat, dann war er das Nächstbeste geworden – ein fast unsichtbarer. Er hatte weder widersprochen noch gejammert. Auf dem Schießstand hatte er sich im letzten Moment erinnert, danebenzuschießen. Wenn er gut schoß – was er konnte, wenn er wollte –, dann würde man ihn am Ende der Schießausbildung zu einem Ausbilder für Scharfschützen machen.


  Acht Stunden am Tag das Krachen von Garand-Gewehren im Ohr zu haben, das war eine schreckliche Art, den Wehrdienst hinter sich bringen. Er hatte Angst gehabt, als er den Marschbefehl nach Fort Kilmer für den Weitertransport nach Deutschland erhalten hatte, und in den sieben Tagen Urlaub vor dem Abmarsch hatte er sich ständig betrunken und sich geweigert, an die Zukunft zu denken.


  Der Truppentransporter nach Bremerhaven war eine schwimmende Hölle, Dantes Inferno gleich, gewesen, ein zweiwöchiger Horror. Erst als er in Bad Nauheim eintraf und der Constabulary als Schreiber zugeteilt wurde, ähnelte das Leben wieder etwa demjenigen, das er vor dem Wehrdienst gekannt hatte, und die Ähnlichkeit war darauf beschränkt, daß er wieder Bettlaken auf der Koje, eine Badegelegenheit und Essen auf Tellern hatte.


  Er war erst eine Woche in Deutschland und nur zwei Tage bei der Constabulary, als ihm klar wurde, daß Geschlechtskrankheiten und die Erkrankungsrate unter den Soldaten ein ständiges Problem für die Besatzungstruppen waren. Ständig wurden im Radiosender Army Spots ausgestrahlt.


  Ein GI sagte ernst: »6.15 Uhr mitteleuropäischer Zeit. Denkt daran, Soldaten! Heute abend lauern Geschlechtskrankheiten auf den Straßen. Und Penicillin versagt in jedem siebten Fall!«


  Die Army sah die Lösung des Problems in sauberem und gesundem Sport, offenbar mit der Theorie, daß sich die Soldaten beim sportlichen Treiben völlig erschöpften und kein Interesse mehr daran hatte, es mit Fräuleins zu treiben. Jeder in der westlichen Zivilisation bekannte Sport wurde auf Befehl getrieben. Einschließlich – zu seiner Überraschung – Golf.


  Golf war nichts Neues für ihn. Daheim hatte er schon als kleiner Junge Golf gespielt. Beim ersten Spiel auf dem Golfplatz der Constabulary hatte er 9 Loch mit 35 geschafft, einen Punkt unter Par, der festgesetzten Schlagzahl. Er war ins Golfteam abkommandiert und schließlich zum Caddy-Master ernannt worden.


  Das war der Wendepunkt. Er zog aus der Kaserne aus und erhielt ein Quartier im Clubhaus am Golfplatz. Ein etwas zivilisierteres Leben. Dann bot sich die Chance mit dem Polo. Und jetzt war er ein Offizier und Gentleman.


  Er ärgerte sich ein wenig über sich selbst wegen seiner Ängste und Sorgen. Es gab keinen Grund, weshalb die Dinge bei der Army anders als im Zivilleben sein sollten – eine Armee ist schließlich nichts anderes als ein Spiegelbild der Gesellschaft, der sie dient. Er war, was er war, ein Lowell, und schließlich würde er obenauf sein, wenn er die Army verlassen würde.


  Andere Leute mochten ihre Zeit mit dem Waschen von Panzern oder dem Graben von Schützenlöchern oder dergleichen verbringen; andere mochten drei Wochen oder länger darauf warten, bis im American-Express-Büro Geldanweisungen und Schecks ausbezahlt wurden. Er, Craig Lowell, würde seine Zeit mit Golf und Polo verbringen, als Offizier, und seine Schecks würden sofort eingelöst werden.


  Und wenn alles vorüber war, konnte er sofort heimkehren. Als Offizier würde er gewiß eine Kabine in dem Schiff bekommen, das die Truppen in die Heimat transportierte, keine Segeltuchhängematte zwischen Versorgungsleitungen tief unter der Wasserlinie.


  Lowell hing weiter seinen Gedanken nach, als er an der Bar im Bayrischen Hof saß und Bier trank.


  Bei der Heimkehr würde er natürlich seine Uniform tragen. Ein paar Tage lang, bis seine Zivilsachen eintrafen. Gala in Pink und Grün natürlich. Vielleicht sogar die Reitpeitsche, oder wäre das ein bißchen übertrieben? Nein, nur Gala, entschied er. Keine Reitgerte. In Jack und Charley’s 21 Club. Bunky Stevens würde noch ein College-Junge von Cambridge sein. Er, Craig Lowell, würde ein Offizier sein, der vom Kriegsschauplatz aus Europa zurückkehrte.


  Second Lieutenant Craig W. Lowell drehte sein Bierglas auf der Bar und träumte von der Heimat.


  »Darf ich hier sitzen?« fragte die Hure von der vergangenen Nacht schüchtern auf Englisch mit starkem Akzent.


  Gottverdammt, dachte Lowell, die letzte Person auf der Welt, die ich jetzt sehen will!


  Er wandte den Kopf, und ihre Blicke trafen sich. Allmächtiger, wie kann sie eine Hure sein? dachte er. Sie sieht sogar noch besser aus als Cummings’ kleine Schwester. Sie ist eine verdammte Schönheit, daran gibt es nichts zu rütteln.


  »Ja, natürlich darfst du hier sitzen«, sagte Craig Lowell und erhob sich. Er bereute sofort, daß er ihr Englisch spöttisch nachgeäfft hatte, und er war erleichtert, daß sie es anscheinend nicht bemerkte.


  »Danke«, sagte die Hure.


  »Bitte«, sagte Craig Lowell.


  »Ich wartete im Park, bis ich dich ins Hotel gehen sah.« Sie hatte Mühe, die Worte auf Englisch herauszubringen.


  »Wäre es nicht bequemer für dich, Deutsch zu sprechen?« fragte Craig Lowell auf Deutsch.


  »O ja.« Sie schaute ihn dankbar an. »Ich dachte, daß du gestern nacht Deutsch gesprochen hast, aber ich war mir nicht ganz sicher. Ich war so durcheinander.«


  »Darf ich dir was zu trinken ausgeben?«


  »Eine Coca-Cola, bitte schön«, sagte sie.


  Was soll ich jetzt sagen? dachte er. Soll ich sie fragen, weshalb ein so nettes Mädchen hier gelandet ist?


  Er bestellte die Coca-Cola beim Kellner auf Deutsch.


  »Jawohl, Herr Leutnant«, sagte der Kellner.


  »Wohnst du hier?« fragte er. Gefällt dir Radcliffe? hätte er Cummings’ kleine Schwester gefragt.


  »Ich wohne nicht weit von hier«, sagte sie. »In Marburg. Eine hübsche kleine Universitätsstadt. Du mußt sie sehen, bevor du heimkehrst.«


  Das klingt verdammt nach Reklame vom Fremdenverkehrsbüro, dachte Lowell.


  Er schaute sie an und sah sie vor seinem geistigen Auge nackt im Bett, mit dem daumenbreiten Tüpfelchen Schamhaar. Er schloß die Augen.


  »I will go«, sagte sie. »I am you making uncomfortable.«


  »Nein!« stieß er heftig hervor. »Du bleibst. Du wirst mit mir zum Abend esssen.« Das schien sie zu erschrecken. Er lächelte. »Wir waren übereingekommen, Deutsch zu sprechen, erinnerst du dich?«


  »Yes«, sagte sie.


  Der Lümmel, der Captain von der vergangenen Nacht, saß gegenüber der Bar im Speiseraum und lächelte höhnisch über Lowells Naivität. Was für eine Hure ist das, die einem nicht mal einen blasen will? fragte sich der Lümmel-Captain.


  Lowell fragte, ob sie mit ihm ins Kino gehen möchte. Sie nahm die Einladung an. Es war derselbe Humphrey-Bogart-Film, den er schon gesehen hatte. Lowell saß neben ihr und nahm einmal ihre Hand. Sie war schlaff und kalt in seiner Hand.


  Als er im Jeep den Schlüssel im Zündschloß drehen wollte, hielt sie seine Hand fest.


  »Wir müssen reden«, sagte sie.


  »Worüber?«


  »Ich werde mit dir gehen«, sagte sie. »Aber nicht nur für eine Nacht. Verstehst du?«


  »Nein.«


  »Ich muß tun, was ich tun muß«, sagte sie. »Aber nicht für eine Nacht.«


  »Warum mußt du es tun?«


  »Mein Vater ist verschollen«, sagte sie. »Es gibt keine Arbeit. Der Staat hat mein Elternhaus übernommen.«


  »Und wo bist du zu Hause?«


  »Mein Zuhause wurde requiriert«, sagte sie.


  »Wo ist deine Mutter?«


  »Meine Mutter lebt nicht mehr. Sie wollte nicht mehr leben angesichts der jetzigen Verhältnisse.«


  Lowell sagte sich, daß er nicht wissen wollte, wie sie das meinte.


  »Ich muß Geld haben, und ich kann keine Arbeit finden«, fuhr sie fort. »Ich habe niemanden. So werde ich tun, was ich tun muß. Aber nicht für eine Nacht.« Er schwieg dazu. »Aber nach einer Weile werde ich es vielleicht auch mit dem Mund tun, wie du es willst.«


  »Allmächtiger!« stieß Craig Lowell hervor. Sie bot an, ihm einen zu blasen!


  »Wir müssen eine Vereinbarung machen«, sagte sie.


  »Was für eine Vereinbarung?«


  »Du gibst mir hundert Dollar im Monat, und du kaufst mir Sachen im PX, die ich auf dem Schwarzmarkt verkaufen kann«, sagte sie. »Ich werde es dir gut machen«, sagte sie.


  Er erwiderte nichts darauf.


  »Du hast mir bereits 55 Dollar gegeben«, sagte sie. »Für nur 45 mehr und die Waren aus dem PX kannst du mich einen Monat lang haben.«


  »Du kannst das Geld behalten, das ich dir gegeben habe«, sagte Craig Lowell. »Und ich werde dich heimbringen.« Dies war zu weit gegangen. Er war in eine unmögliche Situation geraten.


  »Ich habe kein Heim. Ich kann nirgendwohin.« Verzweiflung, ja sogar etwas, das an Entsetzen grenzte, klang in ihrer Stimme.


  »Wie meinst du das, du kannst nirgendwohin? Wohin bist du denn gestern nacht gegangen?« Himmel, wenn sie mein Mitleid wecken will, dann macht sie das höllisch gut, dachte er. Wie kann ein Gentleman wie ich hartherzig bei einem armen, einsamen Mädchen sein, das nicht mal mehr ein Heim hat? Und dann schämte er sich, weil er sie verspottet hatte.


  »Gestern nacht war ich im Park«, sagte sie schüchtern.


  »Du hast die Nacht im Park verbracht?«


  Sie nickte und senkte den Kopf. »Wenn du willst, werde ich es mit dem Mund tun.« Es war völlige Resignation, totale Unterwerfung. Und er wußte, daß sie die Wahrheit gesagt hatte: Sie hatte im Park übernachtet.


  »Sei still, verdammt!« Er startete den Jeep und gab Gas. »Ich sage dir, was ich tun werde. Ich werde dich heute nacht bei mir schlafen lassen. Nichts wird zwischen uns passieren. Ich werde dir noch etwas mehr Geld geben. Morgen suchst du dir eine Bleibe. Und ich versuche, was ich kann, um dir einen Job zu besorgen.«


  Sie weinte lautlos und wischte sich über die Augen.


  Als sie sich dem Bayrischen Hof näherten, bat sie Lowell, anzuhalten. Er stoppte. Sie sprang aus dem Jeep und lief in den Park. Lowell wartete und war irgendwie sicher, daß sie zurückkommen würde. Er war nicht fähig, zu tun, was ihm die Logik riet, nicht in der Lage, mit dem verdammten Jeep wegzufahren.


  Sie kam mit einem Koffer zurück. Wie ihre Handtasche war er von guter Qualität. Er war alt und abgenutzt, aber aus gutem Leder, und es waren sogar noch die Überbleibsel von goldenen Initialen zu erkennen.


  »Ich hatte ihn in den Baum gehängt«, erklärte sie.


  Craig Lowell schämte sich wie noch nie, als er mit seiner Hure und ihrem alten, abgenutzten Schweinslederkoffer durch die Halle des Bayrischen Hofs marschierte, vor den Augen der Offiziere, vor den Augen des Sergeants an der Rezeption, der das Mädchen in der vergangenen Nacht hinausgeschmissen hatte.


  Im Zimmer fragte sie, ob sie ein Bad nehmen dürfe. Er nickte.


  Der geile Hund in ihm, wie er das sah, erwachte, als er sie sich nackt in seiner Badewanne vorstellte. Du bezahlst dafür, sagte er sich. Verdammt, du hast das Recht, sie in der Badewanne zu sehen. Du hast das Recht, mit ihr treiben, was dir gefällt. Sie hat dir sogar angeboten, dir einen zu blasen!


  Er ging nicht ins Badezimmer.


  Er zog frische Unterwäsche an (normalerweise schlief er nackt) und zog einen Bademantel über. Er wartete, bis sie aus dem Badezimmer kam. Sie trug ein Nachthemd, das bis zu den Knöcheln reichte.


  Er ging zu seiner Hose, nahm fünf Zwanzig-Dollar-Zertifikate heraus und gab sie dem Mädchen.


  »Morgen wirst du irgendein Zimmer finden«, sagte er. »Und damit kannst du über die Runden kommen, bis du ein anständiges Leben anfängst.«


  Tränen rannen über ihre Wangen. Sie nahm das Geld.


  »Vielen Dank«, sagte sie. »Gott segne dich!«


  O Scheiße! dachte er. Das fehlt gerade noch!


  Sie gingen ins Bett. Sie legten sich voneinander abgewandt hin, Rücken zu Rücken. Schließlich schlief er ein. Du fickst sie nicht, dachte er noch vor dem Eindösen. Erstens hat sie vermutlich Syphilis, Tripper, eine Armee von Filzläusen, und der Himmel allein weiß was sonst noch. Und zweitens bist du ein Lowell und ein Gentleman, und Gentlemen nutzen nicht die Notlage einer Frau aus.


  Langsam erwachte er dann, auf halbem Weg in einen feuchten Traum. Er hatte Marjorie Carters prächtige Brüste berührt, und auf einmal war er wach und lag mit einer richtigen Frau im Bett.


  Mit ihr. Er war plötzlich hellwach – und erregt. Ihr Nachthemd war über die Hüfte hochgerutscht. Er hatte im Schlaf den Arm um sie gelegt. Seine Hand ruhte auf ihrem flachen Bauch. Er dachte: Mit diesem Steifen könntest du bei einer Weltmeisterschaft im Erigieren glatt Champion werden.


  Sehr vorsichtig hob er die Hand von ihrem Leib und zog den Arm zurück.


  »Ich bin wach«, sagte sie leise auf Deutsch.


  »Hä?« entfuhr es Craig Lowell.


  Sie rollte sich auf den Rücken.


  »Ich sagte, ich bin wach.« Sie schaute zu ihm auf und spreizte die Beine.


  Er kroch zwischen ihre Beine. Diesmal schlaffte er nicht ab. Diesmal war er bereit. Aber das Ding ging nicht rein. Wo zur Hölle ist ihr Loch? dachte er. Er spuckte auf seine Finger, rieb den Speichel auf die Vorhaut, versuchte es von neuem und spürte, wie er sich hinein zwängte.


  Er stieß heftig zu. Jetzt ging er ganz hinein. Sie schrie unterdrückt auf, preßte eine Hand vor den Mund und biß in einen Knöchel. Jetzt war es leichter. Rein und fast raus, vor und zurück. Sie stieß kehlige Laute aus, halb Stöhnen, halb Wimmern. Ihr Unterleib reagierte, paßte sich seinen Bewegungen an. Sie nahm die Hand vom Mund, schlang den Arm um seinen Nacken und erwürgte ihn fast. Sie bäumte sich unter ihm auf, peitschte ihm entgegen und rief Jesus, Maria und Josef an.


  Er kam.


  Er wälzte sich hastig von ihr, rannte ins Badezimmer und wusch sich, wie er es in dem Farbfilm über die Geschlechtskrankheiten gesehen hatte. Jetzt würde er Tripper und Syphilis und Filzläuse und Gott weiß was sonst haben!


  Als er ins Schlafzimmer zurückkehrte, hatte sie sich kugelartig zusammengerollt und sah ihn nicht an. Er legte sich ins Bett. Sie stand auf und verschwand ins Badezimmer.


  Er hörte, daß sie tat, was immer Frauen danach im Badezimmer tun. Dann kam sie zurück und legte sich wieder sehr leise ins Bett.


  Bei Tagesanbruch passierte es wieder. Das gleiche verdammte Spiel: Er wachte auf, und seine Erektion ragte über ihre Po-Spalte hinweg.


  Beim zweiten Mal drang er nahezu mühelos in sie ein, und sie reagierte sogar noch wilder und gab keine dieser wimmernden Laute von sich. Und beim zweiten Mal sagte er sich: Was soll’s, ich hab’s mir bereits eingefangen. Diesmal sprang er nicht von ihr, und er verzichtete darauf, ins Badezimmer zu hetzen und sich in aller Eile zu waschen.


  Als sich ihr heftiger Atem etwas beruhigt hatte, sagte sie: »Wie heißt du?«


  »Craig«, sagte er.


  »Ich bin Ilse«, sagte sie. »Ilse Berg.«


  Als sie sich im Personalbüro der U.S.-Militärpolizei, das für die Einstellung von Zivilpersonal zuständig war, um eine Stelle als Übersetzerin beworben hatte, war sie von den Amerikanern nach ihrem Namen gefragt worden, und sie hatte »Greiffenberg« gesagt. Er hatte sie aufgefordert, den Namen zu buchstabieren, und als er mit ihrer Aussprache nicht klar gekommen war, hatte er schließlich gesagt: »Zum Teufel damit. Von jetzt an, Fräulein, heißen Sie Berg.«


  Er schrieb ›BERG‹ auf ihr Gesuch, und sie war zu ängstlich, um ihn zu korrigieren. Vielleicht würde er ihr, wie er gesagt hatte, in vier oder sechs Wochen mitteilen, ob er einen Job für sie hatte. Es machte nichts mehr aus, wie sie in Wirklichkeit hieß.


  Sie gab Craig die Hand und schüttelte sie feierlich. Dabei sagte sie sich, daß sie sich wirklich glücklich preisen konnte. Sie hatte einen Ami gefunden, der lieb und freundlich zu ihr war. Er war ein netter Kerl, und sie fand, daß er sich wie ein viel jüngerer Mann verhielt, als er in Wirklichkeit war. Er benahm sich wie ein 18-jähriger oder 19-jähriger, und er mußte älter sein, denn er war ein Offizier. Solange er sie behalten würde, wollte sie ihr Bestes tun, um ihren Teil der Abmachung einzuhalten. Es war natürlich absurd, zu denken, daß sich mehr zwischen ihnen entwickeln würde.


  Als er an diesem Nachmittag vom Polo kam, wartete sie gegenüber vom Bayrischen Hof auf ihn. Er stoppte den Jeep, und sie lief beschwingt über die Straße, stieg in den Jeep und wies Craig den Weg zu einem Bauernhof, der etwa fünf Kilometer von Bad Nauheim entfernt war. Sie hatte eine kleine Zweizimmerwohnung gemietet. Ein kleiner Tisch stand darin. Irgendwo hatte sie eine Rose aufgetrieben und in eine alte Vase gestellt. Da war das Bett. Sie zeigte es ihm stolz und wandte sich dann zu ihm um. Sie schauten sich einen Augenblick lang an, dann zogen sie sich wortlos aus.


  5

Französische Besatzungszone, Deutschland

4. Juli 1946


  Das Polofeld befand sich in Sichtweite des Grand Hotel. Es war eines der ältesten Polofelder auf dem Kontinent, das für den englischen Adel angelegt worden war, der das Spiel aus Indien nach Europa gebracht und verbreitet hatte. Während des Krieges war das Polofeld in einen Gemüsegarten umgewandelt worden, und der Rasen war jetzt nicht annähernd das, was General Waterford oder General Paul-Marie Antoine Quillier, sein französischer Gegenspieler, aus der Zeit vor dem Krieg kannten, aber Waterford stellte fest, daß es ein wesentlich besseres Spielfeld war als das bei Bad Nauheim.


  Der Franzose hatte natürlich am Vorabend des Spiels versucht, die Amerikaner zuerst beim Abendessen im Hotel und anschließend an der Bar betrunken zu machen. Waterford hatte das jedoch vorausgesehen und seine Männer ermahnt, nüchtern zu bleiben. Der einzige, der sich nicht daran gehalten hatte, war der junge Craig Lowell.


  Waterford hatte sich entschieden, Lowell zu verzeihen. Zum einen war Lowell jung, und da blieb ihm in der Gesellschaft all der Älteren wirklich nicht viel zu tun, außer zu trinken. Und zweitens war der General bereit, Lowell zu verzeihen, weil der Junge mit dem schlimmen Kater, den er haben mußte, immer noch besser spielte als die anderen, die in bester körperlicher Verfassung waren.


  Im vierten Chukker führten sie mit fünf Toren vor den Franzosen, als die französische Nummer 3 mit einem Schlag rechts des Pferdes den Hartball auf das amerikanische Tor zutrieb. Ein guter Schlag, fast zwanzig Meter durch die Luft. Der Ball aus gepreßtem Bambusholz hüpfte und rollte weitere zehn Meter über das Feld und wurde dann von der französischen Nummer 1, General Quillier, mit einem Vorhandtreibschlag an der rechten Seite des Pferdes angenommen, der ihn weitere dreißig Meter auf das amerikanische Tor zu trieb.


  Die Spieler galoppierten vorbei an den Zuschauern, vorbei an der Kapelle der U.S. Constabulary – die drei Trompeter standen und hielten die Instrumente an den Mund –, vorbei an der Band der Deuxième Division Mécanique der Franzosen, deren große Trommeln mit Leopardenfellen umhüllt waren –, vorbei an den Zelten, in denen später ein Imbiß und Champagner serviert werden würde, vorbei an den Limousinen der Generäle, an den Stabsfahrzeugen, an den privaten Autos und auf das amerikanische Tor, hinter dem die L-5 Stinsons standen.


  Die amerikanische Nummer 4, Fat Charley, galoppierte hinter General Quillier her. Fat Charley neigte sich vor, stand in den Steigbügeln, preschte an General Quillier vorbei, hob den Schläger über den Kopf und schlug in weitem Bogen zu, ein wunderschöner Rückhandtreibschlag vorwärts, der den hüpfenden Ball stoppte und in die andere Richtung trieb.


  Die amerikanische Nummer 3, Lieutenant Lowell, zog sein Pony um die Hand und galoppierte zu dem hüpfenden Ball. Er hob den Schläger aus Weidenholz an und schwang ihn so schnell zu einem harten Schlag, daß das Zischen trotz des trommelnden Hufschlags zu hören war. Er trieb den Ball auf das französische Tor zu.


  Leichter Applaus von den Ladies und Gentlemen, den Mesdames und Messieurs, setzte ein.


  Die drei Trompeter der US-Kapelle bliesen mit Blick zum General zum Angriff.


  Die amerikanische Nummer 1, Major General Peterson K. Waterford, galoppierte über das Feld und schätzte die Geschwindigkeit des hüpfenden Balls falsch ein. Er ritt fast darüber und schwang den Schläger zu einem Rückhandtreibschlag. Sofort war der Ball fast zwanzig Meter vor ihm, und er hatte gerade noch Zeit für einen Vorhandtreibschlag rechts des Pferdes. Es war ein sauberer Schlag. Der Ball beschrieb eine gerade Linie vor ihm, prallte im Gras auf, rollte und blieb liegen.


  Waterford hob von neuem den Schläger und trieb sein Pferd noch mehr an. Die Trompeter bliesen zum Angriff. Waterfords Schläger kam in einem schnellen Bogen herab. Das Klatschen des Schlaghammers auf den Ball war deutlich und scharf zu hören.


  Der General beobachtete die Flugbahn des Balls und schaute dann über die Schulter. In perfekter Position, um ihn zu unterstützen, falls er den Ball verfehlte, galoppierte seine Nummer 3 und hielt den Schläger lässig über die Schulter. Der General würde den Ball nicht verfehlen.


  Waterford hob den Schläger, hörte seine Trompeter wieder zum Angriff blasen, schwang den Schläger und traf. Er blickte auf und sah, daß der Ball genau auf das Tor zuflog. Waterford gab seinem Pony die Sporen und jagte hinterher.


  Es sah aus, als wäre der General aus einem Steigbügel gerutscht. Waterford fiel nach vorne über den Pferdehals, wie aus dem Gleichgewicht geraten. Das Pony, immer noch im Galopp, jagte zwischen den Torstangen hindurch.


  Die Glocke ertönte. Tor.


  Das Pony des Generals wich im letzten Moment vor der nächsten der L-5 Stinsons aus, auf die es zu prallen drohte. General Peterson K. Waterford stürzte vom Pferd. Er schlug schwer auf, landete auf der Schulter und rutschte aufs Gesicht.


  Seine Nummer 3, Lieutenant Lowell, schüttelte kurz und wie ungeduldig den Kopf und zog seine Hand aus der Schlägerschlaufe. Dann parierte er sein galoppierendes Pony und sprang von dem Tier, bevor es stand. Er rannte die paar Schritte zu General Waterford, ließ sich neben ihm auf die Knie nieder und drehte ihn vorsichtig auf den Rücken. Obwohl die Augen des Generals jetzt auf ihn gerichtet waren, nahm Waterford ihn nicht wahr.


  General Quillier traf als nächster ein und saß so schnell ab, wie Lowell vom Pferd gesprungen war. Quillier warf einen Blick auf General Waterfords gebrochene Augen und bekreuzigte sich. Dann kamen die anderen heran. Fat Charley fast als letzter. Und schließlich traf, zu Fuß, mit rotem Gesicht und vor Anstrengung keuchend, Captain Rudolph G. MacMillan ein.


  6

Bad Nauheim

4. Juli 1946


  Brigadier General Walls hatte den Spitznamen ›The Wall‹ gehabt, als er für die Akademie Football gespielt hatte, denn auf dem Footballplatz war er für die Gegenspieler wie eine ›Wand‹ gewesen, und nur wenigen war es gelungen, an ihm vorbeizukommen. Damals hatte er 110 Kilo gewogen. Jetzt, 25 Jahre später, wog er noch zehn Pfund mehr. Er war Artillerie-Kommandeur, und nach der offiziellen Bekanntmachung des Todes von General Waterford hatte General Walls kraft seines Dienstgrades vorübergehend das Kommando über die U.S. Constabulary übernommen.


  General Walls wartete auf dem Landeplatz des Hauptquartiers, als die erste L-5 Stinson aus Baden-Baden eintraf. Captain MacMillan stieg aus der kleinen Maschine, richtete seine Uniform und marschierte zum Chevrolet des Stabs. Dann salutierte er forsch vor dem General.


  General Walls lächelte nicht, als er MacMillans Gruß erwiderte.


  »Also gut, MacMillan«, sagte er. »Berichten Sie.«


  »Der General wirkte völlig gesund während der ersten drei Chukkers, Sir«, sagte MacMillan. »In den letzten Sekunden des vierten Chukkers hatte es den Anschein, als hätte er das Gleichgewicht verloren, und dann stürzte er vom Pferd. Als ich den General erreichte, Sir, war er tot. Herzversagen, stellte man fest.«


  »Mrs. Waterford?«


  »Mrs. Waterford war unter den Zuschauern, Sir. Ich veranlaßte sofort, daß die Franzosen nach Washington telegrafierten.«


  »Ich habe vor, Captain, für morgen um 14 Uhr einen Gedenkgottesdienst anzusetzen, Mrs. Waterfords Einverständnis natürlich vorausgesetzt.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Wie hält sich Mrs. Waterford?«


  »Sehr gut, Sir. Sie ist sehr gefaßt. Fat Charley – Colonel Lunsford – ist bei ihr. Sie waren Klassenkameraden, Sir, wie der General bestimmt wissen.«


  »Ich habe mit General Clay gesprochen«, sagte General Walls. »Das Air Corps stellt eine C-54 zur Verfügung, um Mrs. Waterford in die Staaten zu fliegen. Und die sterblichen Überreste des Generals, wenn sie das wünscht.«


  »Ich glaube, Mrs. Waterford wünscht, daß der General in West Point beigesetzt wird, Sir«, sagte MacMillan.


  »Sie haben sie bereits gefragt, was? Sie sind ein tüchtiger Hurensohn, nicht wahr, MacMillan?« sagte General Walls. »Also gut, Captain. Als Zeichen meiner Hochachtung vor dem Verstorbenen und dessen Gattin dürfen Sie sich als verantwortlich für die Abwicklung aller Vorkehrungen betrachten, bis die sterblichen Überreste des Generals meinen Kommandobereich verlassen haben.«


  »Vielen Dank, Sir.«


  »Und dann suchen Sie sich eine neue Heimat, Captain«, sagte der General.


  »Sir?«


  »Sie haben richtig gehört, Captain. General Waterford mag Sie amüsant oder nützlich gefunden haben, aber ich finde das nicht.«


  »Darf ich den General bitten, das genauer zu erklären?« sagte MacMillan, der jetzt Stillstand.


  »Die Liste Ihrer Schandtaten ist lang, MacMillan. Ich denke im Augenblick nur an diesen Golfspieler, den Sie mit einigen faulen Tricks zum Offizier machten. Soll ich fortfahren?«


  »Nein, Sir, das wird nicht nötig sein.«


  »In keiner Einheit, die unter meinem Kommando steht, will ich jemanden wie Sie haben. Tapferkeitsmedaille oder nicht, nach meiner Ansicht taugen Sie nicht dazu, eine Offiziersuniform zu tragen. Sie sind ein Gauner, MacMillan. Ein Schwätzer, der es durch Kriecherei bis zum Offizier gebracht hat. War das deutlich genug?«


  »Jawohl, Sir, der General war sehr deutlich, Sir.«


  VI
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Fort Bragg, North Carolina

5. Juli 1946


  Major Robert F. Bellmon, Stellvertretender Dezernatsleiter in der Abteilung Schwere Luftlandelasten beim Luftlandekommando in Fort Bragg, wurde von seinesgleichen und von den ranghöheren vier Colonels und sechzehn Lieutenant Colonels mit Mißtrauen und sogar Verachtung betrachtet. Bei einer der ersten Personalreduzierungen war er – ohne Verbindlichkeit – zum Major zurückgestuft worden, aber jeder wußte, daß nicht alle Offiziere, die über ihr Alter und ihre Dienstjahre hinaus damals befördert worden waren, jetzt im Dienstgrad zurückgestuft wurden.


  Selbst wenn er nur bei einem Aufrollen der gegnerischen Front gefangengenommen worden war und ein guter Panzeroffizier war, was tat solch ein guter Panzeroffizier freiwillig bei den Luftlandetruppen? Warum erlaubte man einem Panzeroffizier, die Fallschirmspringerschule zu besuchen und dann auf die Einzelkämpferschule zu gehen?


  Es gab nichts, das jemand als Beweis für das Mißtrauen gegen Bellmon anführen konnte – er machte seine Arbeit gewiß gut genug –, aber zweierlei war völlig klar: Alles, was die Luftlandetruppen planten, war sofort in Fort Knox bei den Panzertruppen bekannt. Er war der Spion der Panzertruppen bei den Luftlandetruppen. Die Luftlandetruppen hatten ebenfalls ihre Spione in Fort Knox. So lief das Spiel. Als zweiter Punkt war klar, daß Bellmon keiner von ihnen war und es niemals sein würde.


  Sie argwöhnten, daß er über sie lachte, und damit hatten sie recht.


  Major Bellmon fand vieles in der Army lächerlich.


  Ein Foto hatte unter den ranghöheren Offizieren die Runde gemacht. Der Kommandeur der Fallschirmspringerschule in Fort Benning hatte ein Foto von Major Bellmons fünftem (Qualifikations-)Fallschirmabsprung geschickt. Statt grimmige Entschlossenheit und große Ernsthaftigkeit zu zeigen, sprang Major Bellmon aus der C-47 mit geschlossenen Augen, hielt sich die Nase zu und hatte die rechte Hand auf dem Kopf – wie ein kleiner Junge, der in tiefes Wasser springt.


  Major Bellmon saß jetzt in seinem Jeep und fuhr zur Kommandantur. Es war eine weitere seiner Schrullen, daß er den Jeep selbst fuhr; der ihm zugeteilte Fahrer mußte auf dem Rücksitz sitzen.


  Die Kommandantur befand sich in einem der dreistöckigen Gebäude, die vor dem Krieg als Kaserne für Unteroffiziere und Mannschaften gedient hatten. Bellmon parkte den Jeep, sagte dem Fahrer, daß er Kaffee trinken gehen könne, und betrat das Gebäude.


  Bellmon meldete sich bei der Sekretärin des Generals an und rechnete damit, daß er mindestens eine Viertelstunde warten mußte, bis der General ihn empfangen würde.


  Das war ein Irrtum.


  Der General kam sofort aus seinem Büro. »Kommen Sie herein, Bob«, sagte er. Das war ungewöhnlich. Normalerweise würde ein Adjutant erklären, daß der General jetzt zu sprechen sei. Bellmon fragte sich, warum ihn der General herbestellt hatte.


  Dann stockte ihm der Atem.


  »Es ist meine traurige Pflicht, Bob, Sie zu informieren, daß Major General Peterson K. Waterford gestern um 15 Uhr deutscher Zeit gestorben ist. Wir waren alte Freunde. Es tut mir leid.«


  Major Bellmon brauchte einen Augenblick, um diese Nachricht zu verarbeiten.


  »Wissen Sie, was passierte, Sir?« fragte er.


  »Ein Herzanfall«, sagte der General. »Er spielte Polo gegen die Franzosen. In seinem Alter.«


  »Mein Gott!«


  »Ich dachte mir, Sie möchten es Barbara selbst sagen.«


  »Ja, ich sage es ihr, Sir. Danke, Sir.«


  Der General schaute Bellmon lange an. »Nun, ich nehme an, er starb, wie er es gewollt hätte. Beim Polo.«


  »Das denke ich ebenfalls, Sir.«


  »Mein Adjutant sorgt für Ihre Flugzeugreservierung, und er wird mit Ihnen in Verbindung bleiben. Ich komme natürlich zur Beisetzung.«


  »Danke, General«, sagte Bellmon.


  »Porky Waterford war ein bißchen ungewöhnlich«, sagte der General bewegt, »aber, verdammt, er war ein höllisch guter Soldat!«
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  Bellmons Sekretärin, eine Zivilistin, deren Dienste er sich mit drei anderen Offizieren teilen mußte, steckte den Kopf zur Tür herein und klopfte gegen den Türrahmen. Bellmon blickte am Schreibtisch auf.


  »Die fünf Lieutenants, die als beste die Rangerschule absolviert haben, sind eingetroffen, Major.«


  Bellmon nickte. »Schicken Sie bitte den ersten herein.«


  First Lieutenant Sanford Felter, Infantery U.S. Army, marschierte in Major Robert F. Bellmons Büro, blieb drei Schritte vor dem Schreibtisch stehen, grüßte zackig und sagte: »Lieutenant Felter meldet sich bei Major Bellmon wie befohlen, Sir.«


  Bellmon lächelte, als er den Gruß erwiderte, aber sein Gesicht oder seine Augen spiegelten kein Wiedererkennen wider.


  »Nehmen Sie Platz, Felter«, sagte er und wies auf einen Stuhl. »Wie nehmen Sie Ihren Kaffee?«


  »Schwarz, Sir, bitte«, erwiderte Felter.


  Bellmon sah viel besser aus, als Felter ihn vom letzten Mal her in Erinnerung hatte. Sein Gesicht und der Körper waren nicht mehr abgezehrt, sondern normal, und der ungesunde fiebrige Glanz war aus seinen Augen verschwunden. Bellmon schenkte Kaffee in eine Tasse ein und reichte sie Felter.


  »Glückwünsche sind berechtigt«, sagte Bellmon. »Als ich den Lehrgang machte, kam ich nie jauch nur in die Nähe einer Auszeichnung. Tatsache ist, daß ich ziemlich tief unten auf der Liste stand.«


  »Einer meiner Klassenkameraden entwickelte eine Theorie, daß kleine Leute wie ich, die weniger Gewicht zu tragen haben, ein Handicap bekommen sollten, Sir«, sagte Felter.


  Bellmon lachte und betrachtete Felter mit neuem Interesse. Das war keine Bemerkung, die er von einem jungen Lieutenant erwartet hätte. Es war keine schnodderige oder arrogante Äußerung, sondern eine, die von Selbstbewußtsein zeugte.


  »Da hat er vielleicht recht«, sagte Bellmon und lachte. »Und jetzt, Felter, werde ich mir Ihre Personalakte ansehen. Ich sage Ihnen das, weil Sie nicht denken sollen, ich betreibe psychologische Kriegsführung, indem ich Sie warten lasse, während ich die Akte lese. Ich hatte einfach noch keine Gelegenheit, mir die Akte anzuschauen.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Felter.


  Bellmon fand die Personalakte interessant, ja sogar faszinierend. Er hätte nie gedacht, daß dieser kleine Mann, dieser kleine Jude, in West Point gewesen war.


  »Ich sehe, Sie waren in Deutschland«, sagte Bellmon. Felter trug nicht das Divisionsabzeichen an der rechten Schulter, wozu ihn der Kriegseinsatz berechtigte.


  »Jawohl, Sir.«


  »Haben Sie zufällig General Waterford kennengelernt?« fragte Bellmon.


  »Ich sah ihn einmal, Sir, etwa eine Viertelstunde.«


  »Ich bedaure, Ihnen sagen zu müssen, daß General Waterford gestern starb. Beim Polo.«


  »Ich bedaure, das zu hören, Sir«, sagte Felter.


  Bellmon verspürte plötzlich den Drang, diesen selbstsicheren kleinen Juden herauszufordern.


  »Warum sagen Sie das? Wenn Sie ihn nur eine Viertelstunde sahen, warum sollten Sie irgendwelche Gefühle wegen seines Todes haben?«


  »Ich nehme an, ich denke daran, was sein Verlust für die Army bedeutet, Sir«, erwiderte Felter. »General Waterford galt als einer der besten Kommandeure der Panzertruppen.«


  Bellmon nickte, beeindruckt, weil die Antwort ohne Nachdenken gekommen war und weil Felter nicht kondolierte, um sich bei ihm einzuschmeicheln.


  »Ja, das war er. Ich bin neugierig, welche Pläne Sie bezüglich Ihrer Karriere haben, Felter. Haben Sie vor, zu bleiben? Werden Sie sich als Berufssoldat verpflichten?«


  »Jawohl, Sir«, sagte Felter.


  »Da Sie die Akademie vorzeitig verließen, haben Sie keinen akademischen Grad. Was gedenken Sie in diesem Punkt zu tun?«


  »Ich habe mich für die Weiterbildung an der Universität von Chicago einschreiben lassen. Ich hoffe, meinen Grad in ein paar Monaten zu haben.«


  »Wie das? Glauben Sie, Sie erhalten einen Grad durch Korrespondieren? Per Post?«


  »Jawohl, Sir. Ich bin auf einen Grad in Politologie aus.«


  »Lobenswert«, bemerkte Bellmon trocken. Der kleine Bastard hat auf alles eine Antwort, dachte er. Dann wurde ihm plötzlich klar, daß er grundlos hart zu ihm war. Weil Felter Jude war? Oder weil sein Schwiegervater, den er wirklich gemocht, vielleicht sogar geliebt hatte, gestorben war und er deshalb durcheinander war?


  »Felter, ich entschuldige mich«, sagte Bellmon. »Ich habe auf Ihnen herumgehackt. Ich hatte gerade einen Todesfall in der Familie. Aber das ist kein Grund, unfair zu Ihnen zu sein. Es tut mir leid.«


  Felter sagte nichts dazu.


  »Lieutenant«, fuhr Bellmon fort und lächelte ihn an, »zum Zeichen, daß die U.S. Army Ihre hervorragenden Leistungen auf der ›John Wayne High School«, auch bekannt als die U.S. Army Ranger School, zu schätzen weiß, bemüht man sich wirklich, Sie Ihren Posten wählen zu lassen. Es gibt etwa 25 verschiedene freie Stellen.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Felter.


  »Sie scheinen weder ärgerlich noch amüsiert über meine etwas respektlose Bezeichnung der Ranger-Schule zu sein«, bemerkte Bellmon.


  »Ich hörte bereits, daß sie so genannt wird, Sir.«


  »Und wie war Ihre Reaktion darauf? Waren Sie belustigt oder erzürnt über das Verspotten des Heiligtums?«


  »Belustigt, Sir.« Felter fuhr sich durch das kurzgeschnittene Haar, das bereits schütter zu werden begann. Die Bewegung diente dazu, sein Gesicht zu verbergen. Bellmon betrachtete ihn sehr genau.


  »Und sind Sie jetzt belustigt, Felter?« fragte Bellmon mit eisiger Stimme. Er war wütend auf sich selbst, weil er Felter nicht sofort wiedererkannt hatte.


  »Sir?«


  »Finden Sie diese Situation lustig?«


  »Ich weiß nicht genau, was Sie meinen, Sir?«


  »Sie wissen genau, was ich meine, Lieutenant. Wir sind uns schon mal begegnet, nicht wahr?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Sie haben mich nicht daran erinnert. Darf ich fragen, warum nicht?«


  »Ich wollte dem Major die Wahl lassen, mich daran zu erinnern«, sagte Felter. Er legte eine kurze Pause ein und fügte hinzu: »Oder nicht.«


  »Was passierte mit Ihnen, als wir zurückkamen?« fragte Bellmon nach kurzem Schweigen. Er fuhr sich nervös über den Kopf.


  »Ich erhielt den Befehl, nicht über das Sonderkommando Parker zu reden«, sagte Felter. »Und dann wurde ich nach München abkommandiert.«


  »Haben Sie gehört, was mit mir passierte?«


  »Ich hörte, daß der Major im Lazarett war«, sagte Felter.


  »In der Klapsmühle«, sagte Bellmon. »Haben Sie das gehört?«


  Felter nickte gerade noch wahrnehmbar.


  »Erinnerten Sie mich nicht an unsere frühere Begegnung, weil Sie glauben, daß ich zu dieser Zeit nicht Herr meiner Sinne war?«


  »Ich hab’ das Material von Katyn untersucht«, erwiderte Felter. »Ich glaube, daß die Russen die polnischen Gefangenen ermordeten.«


  »Wo haben Sie das Material untersucht?« fragte Bellmon überrascht.


  »Die polnische Exilregierung legte es dem Kongreß vor. Die Protokolle der Hearings sind der Öffentlichkeit zugänglich.«


  »Aber Sie haben sich die Mühe gemacht …«


  »Es interessierte mich«, sagte Felter.


  »Haben Sie mit jemand über die Katyn-Sache oder über das Sonderkommando Parker geredet?«


  »Bis heute nicht, Sir.«


  »Nicht einmal mit Ihrer Frau?«


  »Nein, Sir. Meine Frau ist sehr empfindsam.«


  »Lieutenant Felter, ich habe ebenfalls mit niemandem über diese Dinge geredet.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Kurz nach dem Ende des Krieges wurde ich im Dienstgrad zurückgestuft, Felter. Das lag vielleicht daran, weil ich zu jung für den Rang war, den ich hatte. Ich habe berechtigten Grund zu der Annahme, daß mein Name Nummer 14 auf der nächsten Beförderungsliste zum Lieutenant Colonel ist. Sagt Ihnen das etwas?«


  »Es sagt mir, daß es keine Frage bezüglich der Standhaftigkeit des Majors gibt«, sagte Felter. »Oder bezüglich seiner Diskretion.«


  »Es gibt einige Dinge, Felter, die nicht diskutiert werden sollten, wenn man sich der Zuhörer nicht völlig sicher ist.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Sie und ich sind nicht allein, Felter«, sagte Bellmon.


  »Jawohl, Sir.«


  »Sie beweisen ein ziemlich ungewöhnliches Verständnis für jemand Ihres Dienstgrads und Ihrer Dienstzeit«, sagte Bellmon. Er ließ das einwirken. Dann lächelte er. »Sie sind vielleicht sogar in der Lage, zu kapieren, wie beschissen die Ranger-Philosophie ist.«


  Felter lächelte.


  »Nun, ich schulde Ihnen jedenfalls etwas, weil Sie am Tag meiner Befreiung verhinderten, daß ich abgeknallt wurde. Sagen Sie mir, was Sie sich bezüglich Ihrer Karriere gedacht haben.«


  »Ich weiß nicht genau, was ich sagen soll, Sir.«


  »Wo wollen Sie in zwanzig Jahren sein? 1966? Bis dahin sollten Sie Major und vielleicht sogar Lieutenant Colonel sein. Bataillonskommandeur? Oder was?«


  »Sir«, sagte Felter. »Ich glaube, ich wäre dann gern Nachrichtenoffizier.«


  »Warum?«


  »Ich habe ein Talent für Sprachen. Ich spreche Deutsch und Polnisch und Russisch. Und ein wenig Französisch.«


  »Russisch?«


  »Die Familie meiner Mutter, Sir.«


  »Ein Nachrichtenoffizier muß mehr können als Sprachen«, sagte Bellmon. Er hatte bis zum Abflug zur Beerdigung seines Schwiegervaters ein wenig Zeit totschlagen wollen, indem er ein paar dummen Lieutenants die erwarteten Floskeln sagte, und jetzt wurde ihm klar, daß er mit der Gelegenheit konfrontiert wurde, einen Lieutenant echt zu beraten, der offenbar alles andere als dumm war und der ihm das Leben gerettet hatte.


  »Ja, Sir, ich verstehe das«, sagte Felter.


  »Die Wahrheit ist, Felter, daß die meisten der guten Nachrichtenoffiziere im letzten Krieg – und ich nehme an, in allen Kriegen – Zivilisten in Uniform waren. Das Geistestraining, das einen guten Berufsoffizier in Friedenszeiten ausmacht, ist im Nachrichtendienst oft wertlos. Was ich damit sagen will, wir brauchen sehr kluge Leute als Nachrichtenoffiziere, aber in einer Armee in Friedenszeiten ist kein Platz für einen Bona-fide-Intellektuellen.«


  »Sir, wir werden eine Armee in Friedenszeiten haben!«


  »Erklären Sie das näher, Felter«, sagte Bellmon.


  »Ich las letzte Woche in der Zeitung, daß wir die Engländer in Griechenland abgelöst haben, Sir«, sagte Felter. »Das ist kaum Garnisonsdienst.«


  Es herrschte einen Augenblick lang Schweigen, während Bellmon in dem Aktenhefter blätterte, der vor ihm auf dem Schreibtisch lag. Er las:


  TELEFON MEMO


  Aufzeichnung des Telefonats zwischen G-1 dieses Headquarters und Büro des Adjutant General, Kriegsministerium (Col J. C. McKee & Lt. Col. Kenneth Oates):


  Colonel Oates erklärte, daß der Stabschef ein Gesuch des Kommandeurs der United States Army Military Advisory Group (USAMAG-G) genehmigt hat, in dem 86 Offiziere von Kampftruppen im Dienstgrad Lieutenant bis Captain angefordert werden, die als Berater der Königlich Griechischen Armee dienen sollen. Diese Offiziere sollen nach Möglichkeit Kenntnisse der griechischen Sprache und Kampferfahrung haben und bereit sein, eine Dienstzeit von mindestens einem Jahr unter harten Bedingungen abzuleisten. Zwei Offiziere sind von Fort Bragg zu stellen (einschließlich aller unterstellten Einheiten). Colonel Oates erklärte weiterhin, daß er die Namen der ausgewählten Offiziere binnen 24 Stunden haben muß. Freiwillige werden so schnell wie möglich nach Frankfurt, Germany, zum Weitertransport nach Athen geflogen.


  »Wo sonst auf der Welt sehen Sie Krisenherde, Felter?« fragte Major Bellmon. »Die Frage dient natürlich nur zur Unterhaltung.«


  »Sir, ich glaube, ich rede zuviel«, sagte Felter.


  »Wo sonst, Lieutenant?« setzte Bellmon nach. »Wenn Sie es bis heute nicht gelernt haben, dann wird es höchste Zeit, daß Sie den Mund nur aufmachen, wenn Sie zu Ende führen können, was Sie sagen wollten.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Felter. »Indien, Sir. Mit der Unabhängigkeit. Indochina gegen den französischen Kolonialismus. China, wo die Kommunisten möglicherweise gewinnen. Das könnte auch Konsequenzen für Indochina haben. Korea. Die Philippinen. Palästina, das möchte ich nicht vergessen.«


  »Erzählen Sie mir über Palästina.«


  »Die Zionisten werden nicht aufgeben. Und ebensowenig die Araber. Sie werden keinen jüdischen Staat dulden.«


  »Auf wessen Seite sind Sie, Felter?« fragte Bellmon.


  Felter war jetzt überzeugt, daß ihn sein großes Mundwerk in Schwierigkeiten gebracht hatte.


  »Ich bin Jude, und als solcher bin ich für die Idee eines jüdischen Staates.«


  »Und wenn Sie nach Palästina abkommandiert würden, zum Beispiel auf seiten der Engländer gegen die Zionisten?«


  »Ich weiß es nicht, Sir. Ich würde vermutlich meinen Rücktritt einreichen.«


  »Sagen Sie das keinem sonst, Felter«, mahnte Bellmon. »Lassen Sie den Feind nie Ihre Wahl wissen, bevor Sie es müssen.« Er legte eine Pause ein. »Ein Klassenkamerad von mir ist dort. Er nahm seinen Abschied. Kämpft für die Zionisten.«


  »Und Sie billigen das nicht, Sir?«


  »So ist es, Lieutenant, ich billige das nicht. Macht mich das in ihren Augen zu einem Fanatiker? Zu einem Antisemiten?«


  »Nein, Sir. Aber es bekräftigt meine Ansicht, daß Palästina ein Unruheherd ist. Auf beiden Seiten ist nur wenig Platz für Vernunft. In gewisser Weise ist es wie in Nordirland, das ebenfalls ein Unruheherd ist.«


  »An Irland habe ich überhaupt nicht gedacht«, bekannte Bellmon.


  Bei diesen Worten erkannte er, daß Felters Einschätzung der Weltlage sehr seiner eigenen ähnelte. Sie war, höflich betrachtet, realistisch. Oder zynisch. Wie seine eigene.


  »Ihr nächster Einsatz wird bei den Truppen sein«, sagte Bellmon förmlich. »Junge Offiziere brauchen Führungsverantwortung. Folgende Posten sind für Sie frei: 1. Kavallerie-Division – ohne Pferde – Kyushu, Japan; 187. Kampfgruppe Hokkaido, Japan; 24. Infanterie-Division, Hawaii; 5. Infanterie-Division, Fort Riley, Kansas; 82. Luftlandedivision, hier in Bragg; jedes der Infanterie-Ausbildungszentren; 1. Infanterie-Division, Deutschland; US-Truppen Triest – das ist die alte 88. Gebirgsjäger-Division – in Triest, Italien. Das sind Ihre Wahlmöglichkeiten, Lieutenant.«


  »Sir, ich hörte, daß wir Offiziere nach Griechenland schicken. Würde das als Dienst bei den Truppen betrachtet werden?«


  »Wo haben Sie das gehört?«


  »Von einigen Männern in meiner Klasse in West Point, Sir. Ein paar davon haben sich freiwillig gemeldet.«


  »Als Freiwillige werden offenbar Offiziere mit Kampferfahrung gesucht«, sagte Bellmon. »Sie haben keine. Jedenfalls offiziell.«


  »Wenn ich als Teil meiner Ausbildung bei den Truppen dienen muß, Sir«, sagte Felter, »dann würde ich es vorziehen, bei Truppen zu dienen, die im Kampf sind.«


  »Worauf sind Sie aus, Felter? Auf einen Ruf als jemand, der eine Konfrontation mit den gottlosen Roten Horden sucht?«


  »Ich glaube, es ist die Pflicht eines Offiziers, soviel wie möglich über potentielle Feinde zu lernen«, sagte Felter.


  »Das ist es, natürlich«, räumte Bellmon ein. »Das Dumme ist nur, historisch betrachtet, daß nur wenige Leute in der Lage waren, den nächsten Feind rechtzeitig zu erkennen, um etwas dagegen zu unternehmen. Was ist, wenn Sie sich irren?«


  »Sie und ich, Major, wissen bereits, daß die Sowjetunion unser Feind ist«, sagte Felter.


  »Passen Sie auf, zu wem Sie so etwas sagen, Felter«, mahnte Bellmon. »Viele Leute halten die Sowjetunion für einen freundlichen Bären.«


  Felter nickte.


  »Es ist eine harte Dienstzeit, Felter«, fuhr Bellmon fort. »Keine Angehörigen. Ihrer Frau wird es versagt sein, auf hohem Roß in einer Besatzungsarmee zu leben.«


  »Ich verstehe, Sir.«


  Bellmon hob den Telefonhörer ab und wies seine Sekretärin an, ihn mit Colonel McKee zu verbinden. Als bald darauf das Telefon klingelte, hielt Bellmon den Hörer vom Ohr weg, so daß Felter beide Seiten des Gesprächs hören konnte.


  »Sir, hier spricht Major Bellmon. Ich habe einen Ihrer beiden Dienstgrade für Griechenland.«


  »Wer ist das?«


  »Ein Lieutenant namens Felter. Er hat die Ranger-Schule mit Honour-Grad absolviert. Er möchte nach Griechenland, und ich denke, wir sollten ihn hinschicken.«


  »Ich denke das nicht, Bob«, sagte Colonel McKee. »Ich habe schon ein paar Leute, die ›ermuntert‹ wurden, sich freiwillig zu melden. Was hat Ihr Junge denn ausgefressen?«


  »Nichts, Sir. Wie ich schon sagte, er absolvierte die Ranger-Schule mit Honour-Grad. Und er will nach Griechenland.«


  »Bob, Sie verstehen mich nicht. Wir schieben keine Leute nach Griechenland ab, um sie zu belohnen. Es ist ein ganz mieser Dienst.«


  »Lieutenant Felter will diesen Dienst, Colonel. Als Honour-Grad ist er mehr oder weniger berechtigt, sich seinen Dienst auszusuchen.«


  »Sie verschweigen mir da etwas, Bellmon. Aber ich werde nicht danach fragen. Okay, wenn Sie diesen Jungen dorthin strafversetzen lassen wollen, dann betrachten Sie ihn als strafversetzt. Nennen Sie mir den vollen Namen, Dienstgrad und Personalkennziffer.«
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West Point, New York

9. Juli 1946


  Major General Petersen K. Waterford wurde auf dem Friedhof der US-Militärakademie in West Point beigesetzt. Als die Salven verhallt waren, als der Trompeter den Zapfenstreich geblasen und der Stabschef der Armee der Vereinigten Staaten Mrs. Waterford die gefaltete Flagge überreicht hatte, begaben sich die Trauergäste in die Kommandantur, um Erfrischungen zu sich zu nehmen.


  Major Robert F. Bellmon entdeckte Captain Rudolph G. MacMillan.


  »Ich hatte noch keine Gelegenheit, Ihnen zu danken, Mac«, sagte Bellmon. »Meine Schwiegermutter erzählte mir, welch große Hilfe Sie waren.«


  »Ah, das war doch selbstverständlich. Ich mochte den General«, sagte MacMillan verlegen.


  »Und er mochte Sie«, sagte Bellmon.


  Der Stabschef der U.S. Army gesellte sich zu ihnen.


  »Ich muß zurück, Bob«, sagte er. »Aber ich wollte nicht aufbrechen, ohne Ihnen ›Auf Wiedersehen‹ und ›Gott segne Sie‹ zu sagen, und ohne Ihnen, Captain MacMillan, für alles zu danken, was Sie für Mrs. Waterford getan haben.«


  »Es war mir eine Ehre, Sir«, sagte MacMillan.


  »Sie waren lange mit Porky zusammen, nicht wahr?« sagte der Stabschef. Er war ein großer, dünner Mann, einer der wenigen Vier-Sterne-Generäle, die zu dieser Zeit ein Infanterie-Kampfabzeichen tragen durften, das laut Fünf-Sterne-General Omar Bradley nur Soldaten verliehen werden sollte, die sich im Bodenkampf ausgezeichnet hatten.


  »Nein, Sir«, sagte MacMillan. »Überhaupt nicht lange. Aber Colonel – Verzeihung, Major Bellmon und ich kennen uns sehr lange.«


  »Mac und ich waren zusammen im Kriegsgefangenenlager«, sagte Bellmon.


  »Oh, natürlich. Ich wußte, daß da etwas war.« Der Stabschef senkte den Blick auf die Tapferkeits-Medaille, die MacMillan über den anderen Auszeichnungen trug. »Sie sind der MacMillan.«


  »Der eine und einzige«, antwortete Bellmon an MacMillans Stelle und lachte.


  »Und was wird jetzt mit Ihnen, MacMillan?« fragte der Stabschef. »Sie hängen jetzt sozusagen in der Luft, nicht wahr? Wohin möchten Sie denn?«


  »Wohin auch immer Sie mich schicken, Sir«, sagte MacMillan.


  »Ach, kommen Sie schon, MacMillan. Die Arrny schuldet Ihnen etwas«, sagte der Stabschef.


  »Sir, da Sie es gerade zur Sprache bringen«, sagte MacMillan. »Ich hatte vor, Major Bellmon zu fragen, ob er eine Heimat für einen abgehalfterten alten Soldaten finden kann.«


  »Haben Sie was für MacMillan, Bob? Wo sind Sie – ja, bei den Luftlandetruppen. Ich hörte davon.«


  »Ich denke, daß wir etwas für Mac finden können, Sir«, sagte Bellmon.


  »Ich hörte ebenfalls – inoffiziell, natürlich –, daß Sie nicht viel länger in Bragg bleiben werden«, sagte der Stabschef. »Unter anderem will I. D. White Sie in Knox. Warum machen wir nicht einfach …« Er verstummte mitten im Satz und bewegte kaum wahrnehmbar den Kopf. Ein Brigadegeneral kam heran. Er war ein würdig aussehender Offizier mit grauem Haar und der goldenen Schulterschnur eines Adjutanten.


  »Tom, Major Bellmon wird Ihnen die Einzelheiten telefonisch durchgeben«, sagte der Stabschef zu seinem Adjutanten. »Es geht darum, Captain MacMillan Fort Knox zuzuteilen. Sagen Sie dem G-1, er soll etwas Passendes für ihn dort suchen, ja?«


  »Sir«, sagte MacMillan, »wenn ich ein Personalbüro betrete, erwartet man von mir immer so viele Erklärungen, und ich bin kein guter Redner. Kann man mich nicht irgendwie in Knox einschmuggeln?«


  Der Stabschef lachte.


  »Schmuggeln Sie ihn in Knox ein, Tom. Ich verstehe das Problem des Captains.«


  »Jawohl, Sir«, sagte der Adjutant. »Wir müssen aufbrechen.«


  »Ich werde mich von Mrs. Waterford verabschieden«, sagte der Stabschef. »Holen Sie schon den Wagen.«
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McGuire Air Base, Wrightstown, New Jersey

10. Juli 1946


  Sharon Lavinsky Felter schämte sich, weil sie ihren Mann am Tag des Abschieds haßte.


  Nicht, daß sie ihn nicht mehr liebte. Sie liebte ihn, wie sie ihn geliebt hatte, so lange sie zurückdenken konnte. Aber sie hatte festgestellt, daß es möglich ist, denselben Mann gleichzeitig zu lieben und zu hassen.


  Sie haßte Sandy, wenn er ein Offizier war, wenn er Befehle gab, die sie befolgen mußte, und ihr nicht zuhörte und sich nicht einmal dafür interessierte, was sie dachte.


  Sie fuhren nach McGuire, sie und Sandy und ihre Eltern und Mama und Papa Felter. In einem nagelneuen, zweitürigen Buick Super. Jetzt, da Sandy fortflog, brauchte sie einen nagelneuen, zweitürigen Buick Super so wenig wie ein drittes Bein. Erstens war sie keine so gute Fahrerin, und zweitens hatte es den Anschein, der Buick wolle ihr davonfahren, als hätte er einen eigenen Willen.


  Sie hatte überhaupt nichts zu dem Buick zu sagen gehabt. (»Die Frage ist nicht zur Diskussion freigegeben.«) All das Geld, hatte Sharon eingewandt. Sie brauchte keinen Wagen. Da war der tadellose 1938er Plymouth der Lavinskys, der sie überall hinbringen konnte, wo sie nicht mit dem Dodge-Lieferwagen des alten Warschauer Bäckers hinfahren konnte.


  Wenn Sandy den neuen Wagen eines reichen Mannes haben mußte, dann konnte er einen kaufen, wenn er zu Verstand kam und heimkehrte.


  Er hörte die Einwände und ignorierte sie.


  »Versuch das zu verstehen, Sharon«, sagte er. »Ich werde es allmählich leid, es zu wiederholen. Ich bin ein Berufsoffizier der Army.«


  Das hatte er ihr 35-mal gesagt. Sie verstand nicht ganz, was das bedeutete, aber er war sehr erfreut und selbstzufrieden gewesen, als der Brief eingetroffen war. Sie hatten den ganzen Tag vergeuden und nach Fort Dix fahren müssen, wo Sandy von neuem ärztlich untersucht und dann vereidigt worden war. Aber er war immer noch ein First Lieutenant, und er würde nicht mehr verdienen, und den einzigen Unterschied sah sie darin, daß man ihm eine neue, kürzere Kennnummer gegeben hatte.


  Berufsoffiziere der Army, versuchte sie zu verstehen, hatten andere Verpflichtungen als Reserveoffiziere mit verlängertem aktiven Dienst. Und aus Gründen, die sie nicht verstehen konnte, war eine dieser Verpflichtungen offenbar, daß man einen teuren neuen Wagen haben mußte, der nur herumstand für den Fall, daß man ihn schnell brauchte.


  »Wir können uns den Wagen erlauben«, sagte Sandy. »Für die paar hundert zusätzlichen Dollars möchte ich einen zuverlässigeren Wagen als den Buick haben. Wenn ich ihn für unnötig hielte und der Meinung wäre, wir können ihn uns nicht erlauben, dann würden wir ihn nicht kaufen. Und jetzt genug davon, Sharon.«


  Er ließ sie von Newark zum McGuire-Flugstützpunkt fahren, obwohl es das letzte war, was sie wollte. »Sonst würdest du ihn nie fahren«, sagte er. »Und du sollst wissen, daß du das kannst.«


  Der Buick war trotz seiner Größe überfüllt mit Sharon und Sandy und Papa Felter vorne und Sharons Mutter und Vater und Mama Felter hinten. Und mit Sandys Gepäck im Kofferraum hing der Wagen hinten hinunter, und die Schnauze war so hoch, daß Sharon Mühe hatte, über das ornamentale Bullenauge auf der Motorhaube hinwegzuschauen.


  Im Wagen herrschte große Spannung, obwohl jeder natürlich versuchte, das zu verbergen. Die Felters und die Lavinskys waren wirklich ärgerlich auf Sandy, wütend und gekränkt und verwirrt wegen seines Verhaltens.


  Ihrer Meinung nach hatte er seinen Beitrag geleistet, als er in den Krieg gezogen war, obwohl er sicher und gesund in West Point hätte bleiben können. Als er dann, dank Gott, in einem Stück heimgekehrt war, hatte er mehr als seinen Beitrag geleistet, indem er nicht die ehrenvolle Entlassung angenommen hatte, die man ihm angeboten hatte.


  Sharon war in jedem Punkt mit Mama Felter einer Meinung gewesen, als sie ihm wirklich zugesetzt hatte. Sandy konnte alles im Leben sein, was er wollte. Gott hatte ihm den Verstand gegeben, um Arzt oder Anwalt oder alles mögliche zu werden. Da gab es das GI-Gesetz, wodurch seine Ausbildung bezahlt werden würde. Die kleine Bäckerei machte sich allmählich gut, so daß sie Geld für ein kleines Apartment haben würden und vielleicht sogar eine Familie gründen konnten, während er noch die Schule besuchte. Sandy hatte alles, was sich ein vernünftiger Mann wünschen konnte, und er warf alles weg wie ein kleiner Junge, der ausreißt, um zum Zirkus zu laufen. Ein Soldat! Für wen hielt er sich? Für Napoleon, weil er so klein war?


  Papa Felter versuchte, Mama Felter zum Schweigen zu bringen, damit sich die Dinge beruhigten. Sandy, sagte er, wolle sich bewähren, weil er klein war. Nach einer Weile würde er zur Vernunft kommen; er war noch nicht alt. Er sagte, Sandy hätte nie Zeit gehabt, sich die Hörner abzustoßen, weil er gleich so jung in den Krieg gezogen war. Papa Felter sagte, sie sollten sich nicht mehr sorgen, sondern froh sein, daß er nicht mit dem Trinken, Spielen, den Weibern oder was immer angefangen hatte, wie es bei den meisten jungen Männern der Fall war.


  Papa Felter sagte, nach einer Weile würde Sandy die Dinge realistisch sehen und vernünftig werden. Er war fest davon überzeugt. Wenn es Sandy im Augenblick glücklich machte, aus Flugzeugen zu springen und Schlangen zu essen, wie man es ihm auf der Ranger-Schule beigebracht hatte, dann sollten sie ihn gewähren lassen.


  Das war alles sehr nett, aber nicht sehr hilfreich für Sharon. Sie verlangte doch nicht viel. Sie war völlig zufrieden in ihrem Zimmer in Columbus, Georgia, bei Fort Benning gewesen, ebenso in dem kleinen Apartment in Fayetteville, North Carolina, in der Nähe von Fort Bragg. Wenn Sandy gewollt hätte, daß sie mit ihm zum Nordpol ziehen würde, dann hätte sie es getan und wäre glücklich gewesen. Aber das war es nicht. Dies war ein ganzes Jahr, vielleicht sogar länger, in dem sie in der Bäckerei arbeiten und Sandy Gott weiß was in Griechenland tun würde. Griechenland!


  Jeder im Wagen war hin- und hergerissen zwischen Zorn auf Sandy und Mitleid mit Sharon und Bedauern für sie beide.


  Als sie auf der McGuire Air Base eintrafen, wies Sandy ihr den Weg zum Parkplatz. Er nahm sein Gepäck und ging mit seiner Frau in das Passagier-Terminal. Widerstrebend folgten die Eltern und Schwiegereltern.


  »Sieh mal an, wer da ist«, sagte Sandy leise mehr zu sich selbst als zu Sharon.


  »Wer ist da, Sandy?« fragte Sharon.


  »Einige meiner Klassenkameraden aus West Point. Ich hörte davon. Sie melden sich früher zum Dienst und haben dann noch zwei Wochen in Deutschland frei, wenn sie dort sind.«


  Sharon wußte nicht, wovon Sandy redete, aber sie sah, über wen er sprach. Da warteten zwanzig Second Lieutenants im Warteraum in Sommeruniform Klasse ›A‹ – Hemd, Uniformjacke, Hose und Schirmmütze – und zwanzig junge Frauen, die mit Blumen an den Kleidern und Kostümen wie Bräute wirkten.


  Sharon liebte ihren Mann sehr und hätte ihn mit keinem anderen Mann auf der Welt getauscht, aber wenn sie ehrlich war, mußte sie sich eingestehen, daß Sandy in seiner Khakiuniform wie ein Lieferjunge vom Feinkostgeschäft aussah.


  »Schatz, warum trägst du nicht deine Ausgehuniform?« fragte Sharon.


  »Wenn man 18 Stunden in Uniform in einem Flugzeug sitzen muß, dann trägt man Khaki«, sagte er eine Spur zu selbstgefällig.


  Er ging mit seinem Gepäck zum Abfertigungsschalter.


  Sharon bemerkte, daß einige der Second Lieutenants zu ihnen herüberschauten. Sie nahm an, daß es wegen Sandys Khakiuniform war.


  »Es dauert nur noch ein paar Minuten, Lieutenant«, sagte der Sergeant, der das Gepäck entgegengenommen und Sandys Marschbefehl kontrolliert hatte. »Sie können in den Warteraum gehen.«


  »Danke«, sagte Sandy. Er nahm Sharon am Arm und marschierte mit ihr zu den Second Lieutenants und ihren Frauen.


  »Hallo, Nesbit«, sagte Sandy. »Pierce. O’Connor.«


  »Da will ich doch verdammt sein, Felter«, sagte einer. »Du bist das!«


  »Du willst verdammt sein, Sir«, meinte einer der anderen. »Sieh dir seinen Silberbalken an.«


  Ein dritter lächelte breit und sagte: »Sir Maus, Sir, darf ich meine Frau vorstellen?«


  »Wie geht es?« sagte Sandy. »Und darf ich meine vorstellen?«


  Als sie sich alle die Hände schüttelten, sagte einer zu seiner Frau: »Lieutenant Felter war eine Zeitlang mit uns auf der Akademie.« Sharon sah, daß die Erklärung die Frau verwirrte. Und es gefiel ihr nicht, wenn Leute ihren Sandy ›Maus‹ nannten, obwohl er ihr gesagt hatte, daß es ihm nichts ausmachte.


  »Auf dem Weg nach Deutschland, Maus?« fragte einer der jungen Offiziere.


  »Griechenland«, erwiderte Sandy.


  »Griechenland?« wiederholte er ungläubig.


  »Da gibt es eine Gruppe von Militärberatern«, erklärte Sandy.


  »Wußte ich gar nicht.«


  Obwohl Sharon Sandy recht gab, daß es unsinnig war, eine schöne Uniform in einem Flugzeug zu verknittern, wünschte sie, er hätte sie dennoch getragen. Oder wenigstens seine anderen Abzeichen. Er hatte nur den silbernen First-Lieutenant-Balken auf einer Kragenseite und das Infanterieabzeichen mit den Gewehren auf der anderen. Er trug normale Schuhe, obwohl er berechtigt war, Fallschirmspringerstiefel anzuziehen. Er hatte nicht mal seine Fallschirmspringer-Schwingen oder sein Ranger-Abzeichen angesteckt.


  Sharon entnahm der Art, wie die anderen mit Sandy sprachen und wie sie ihn anschauten, daß sie nicht sehr viel von ihm hielten. Felter ist so, wie er aussieht, dachten sie anscheinend – ein armes Würstchen. Und die Begegnung mit den jungen West Pointers und ihren Frauen bestätigte, was Sharon geargwöhnt hatte. Sandy sagte, es wäre eine Chance für ihn, nach Griechenland abkommandiert zu werden. Die anderen hielten es für keine so große Chance; sie wußten nicht mal, daß die Vereinigten Staaten Soldaten in Griechenland hatten. Sie flogen zur 1. Division in Deutschland.


  Und sie nahmen ihre Frauen mit.


  Als sie und Sandy hinüber zu ihren Eltern gingen, spürte Sharon, daß die West Pointers über sie tuschelten.


  Dann wurde der baldige Abflug angekündigt.


  Sharons Mutter und Mama Felter begannen laut zu weinen, als Sandy ihnen einen Abschiedskuß gab. Sharon hielt ihre Tränen zurück, bis Sandy im Flugzeug verschwand. Dann weinte sie am Busen ihrer Mutter.


  Auf der Rückfahrt sagte Papa etwas Schreckliches. Es wurde ihm nicht bewußt. Er dachte nur laut. Papa sagte: »Wenn man schon jemand wegschickt, um ihn erschießen zu lassen, dann nimmt man am besten einen Juden.«


  Sharon dachte, daß Sandy der gescheiteste und patenteste Junge war, den sie je kennengelernt hatte. Wenn sie das glaubte, dann würde er erkennen müssen, daß er etwas Falsches für sich, für sie beide tat. Und dann würde er heimkommen, und sie würden sich ein gemeinsames Leben aufbauen können.


  Sharon sagte sich, daß er seine Entscheidung als falsch erkennen würde, wenn er sie vermissen würde.


  5

Bad Nauheim

11. Juli 1946


  Colonel Charles A. Webster, der Generaladjutant der Constabulary, betrat das Büro des Kommandeurs, Brigadier General Richard M. Walls, um den General über gewisse personelle Angelegenheiten zu informieren. General Walls hatte noch keine Nachricht hinsichtlich seiner Zukunft erhalten. Er wußte nicht, ob man ihm das Kommando auf Dauer übertragen oder ob ein Major General als Nachfolger für General Waterford geschickt werden würde.


  »Ich befürchte, ich habe das hier verbummelt, Sir«, bekannte Webster und reichte General Walls ein Telegramm. »Ich hatte irgendwie gehofft, man würde uns vergessen.«


  »Was ist das?«


  »Man fordert von uns zwei kampferfahrene Offiziere für Griechenland an. Sie sollen Griechisch sprechen und bereit für einen harten Dienst von mindestens einem Jahr sein. Freiwillige werden bevorzugt. Unterzeichnet General Clay.«


  General Walls las das Telegramm und blickte auf. »Und?«


  »Ich habe Leute mit diesen Qualifikationen gefunden, aber ihre Kommandeure wollen nicht auf sie verzichten.«


  »Was zur Hölle ist in Griechenland los?«


  »Ich weiß es wirklich nicht, Sir. Keine Ahnung, was es mit dieser Gruppe von Militärberatern auf sich hat. Wie ich schon sagte, ich dachte, man vergißt uns, wenn wir nicht reagieren.«


  »Und wo liegt das Problem?« fragte General Walls. »Lassen Sie mich mal überlegen, Charley. Es gefällt mir nicht, Offiziere mit Kampferfahrung abzugeben. Wenn es mit den gottverdammten Russen zu einem Knall kommt, wie zum Teufel soll ich dann mit einem Offizierskorps kämpfen, das nie einen Schuß hörte, der im Zorn abgefeuert wurde?«


  »Das bringt uns zu Lieutenant Lowell, Sir«, sagte Webster. »Plant der General, ihn vor einen Offiziersausschuß zu bringen, damit er aus dem Dienst entlassen wird?«


  »Dieser geschniegelte Hurensohn war nicht lange genug Offizier bei uns, um uns zum Fällen dieses Urteils zu berechtigen«, sagte General Walls. »Ich will nichts Schlechtes über Tote sagen, aber was da gelaufen ist, ging wirklich zu weit, selbst für Waterford. Wo ist MacMillan? Hat er eine neue Heimat gefunden?«


  »Jawohl, Sir. Wir erhielten gestern ein TWX. Er ist Knox zugeteilt worden. Er wird nicht zurückkommen.«


  »Ich hätte diesen Hurensohn liebend gern nach Griechenland geschickt.« General Walls schaute zu Colonel Webster auf. Eine Idee nahm Gestalt an. Er las das Telegramm von General Clay noch einmal.


  »Wie ich das lese, Colonel, steht hier, daß Freiwillige bevorzugt werden. ›Bevorzugt‹ ist nicht dasselbe wie ›vorgeschrieben«, oder? Und da steht ebenfalls, daß Offiziere kampferfahren sein, Griechisch sprechen und für harten Dienst verfügbar sein sollten. Ich würde sagen, daß Lieutenant Lowell verfügbar für harten Dienst ist, finden Sie das nicht auch, Colonel?«


  »Jawohl, Sir, das finde ich auch. Sofern der General nicht entscheidet, ihn aus dem Dienst zu entfernen.«


  »Und er ist gegenwärtig einer Kampfeinheit zugeteilt, nicht wahr?« General Walls klang sehr erfreut.


  »Jawohl, Sir, das ist er.«


  »Schade, daß er kein Griechisch kann, aber zwei Punkte von dreien ist nicht so schlecht, oder, Colonel?«


  »Überhaupt nicht schlecht, Sir.«


  »Wen sonst könnten Sie noch aus dem Stegreif nennen, der ebenfalls diese Anforderungen erfüllt?«


  »Ich erfuhr vom CID, General, daß es in der 19. einen Captain geben soll, der nicht ganz Mann ist, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  »Sonst noch jemand?«


  »Da ist ein Lieutenant in der Kampfgruppe A, der einige ungedeckte Schecks ausgeschrieben hat.«


  »Schicken Sie den Schwulen nach Griechenland«, sagte der General. »Sonst noch etwas, Colonel Webster?«


  »Nein Sir. Damit wären alle Probleme gelöst, die mir einfallen.«


  »Sorgen Sie dafür, daß die beiden noch heute nachmittag von hier verschwinden, Colonel«, sagte General Walls.
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  Der Militärpolizist vom Dienst kam in Fat Charleys Büro in der Kommandantur der Militärpolizei.


  »Ich denke, das sollte ich dem Colonel melden, Sir«, sagte er.


  »Was?«


  »Colonel Webster rief soeben an. Er sagte, er spreche im Auftrag des Generals, und ich solle jeden verfügbaren Mann losschicken, um Lieutenant Lowell zu suchen, zu verhaften und in sein Büro zu bringen.«


  Fat Charley überlegte einen Augenblick und dann wählte er Colonel Websters Telefonnummer.


  »Charley, was soll das mit einem Befehl, Lieutenant Lowell in Arrest zu nehmen?« fragte Fat Charley seinen Namensvetter.


  »Der General will, daß er heute nachmittag aus der Constabulary verschwunden ist.«


  »Wohin geht Lowell?«


  »Er ist für den Dienst in Griechenland ausgewählt worden«, sagte Webster irgendwie triumphierend.


  »Um Himmels willen, Charley, ich sah das Fernschreiben. Darin ist von kampferfahrenen Offizieren die Rede, die Griechisch sprechen. Es ist nicht die Schuld dieses Jungen, daß Waterford ihn zum Offizier machte.«


  »Möchten Sie das mit dem General diskutieren, Colonel?«


  »Nein«, sagte Fat Charley. »Ich werde dafür sorgen, daß der Junge in einer Stunde in Ihrem Büro ist, Colonel.«


  »Danke für Ihre Mitarbeit, Colonel«, sagte Colonel Webster.


  Fat Charley legte den Hörer auf. Er nahm seine Mütze. »Ist Ihr Fahrer draußen?«


  »Jawohl, Sir. Sie wissen, wo Lowell zu finden ist?«


  »Ich glaube, ja«, sagte Fat Charley. »Haben Sie einen Haftbefehl erhalten?«


  »Jawohl, Sir. Soll ich ihn aufheben lassen, Sir?«


  »Nein, lassen Sie ihn bestehen. Ich stehe ohnehin schon auf Walls schwarzer Liste, und da ist es nicht ratsam, die Dinge noch schlimmer zu machen.«


  Dann fuhr Fat Charley los. Eine traurige Mission lag vor ihm.


  Und das Traurigste, dachte er später, war der Abschied zwischen Ilse und Lowell in Lowells Zimmer im Bayrischen Hof. Die beiden wirkten wie Romeo und Julia. Sie weinte, und Lowell hatte Tränen in den Augen, und sie tauschten Versprechungen aus. Sie zogen ihn sogar mit hinein. Er bot an, Briefe an Lowell weiterzuleiten und Briefe aus Griechenland für Ilse entgegenzunehmen. Und er versicherte Lowell – von Mann zu Mann –, daß er ein Auge auf Ilse halten würde.


  Ja, er würde ein Auge auf sie halten. Und er war überzeugt davon, daß trotz der tränenreichen Versprechungen, trotz der dreihundert Dollars, die Lowell ihr gegeben hatte, und trotz dessen, was Ilse im Augenblick des Abschieds selbst glaubte, Ilse in zwei Wochen mit einem anderen jungen Offizier das Bett teilen würde.
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Rhein-Main-Flughafen, Frankfurt am Main

11. Juli 1946


  Der Militärtransporter, eine für Passagiere umgebaute C-54, landete 24 Stunden nach dem Start vom Luftstützpunkt McGuire und Tankstopps in Gander, Neufundland, und Prestwick, Schottland, auf dem Rhein-Main-Flughafen.


  Felter wurde informiert, daß die Maschine nach Athen um 19 Uhr abfliegen würde. Es war jetzt 15 Uhr deutscher Zeit. Das bedeutete, daß er mindestens drei Stunden totschlagen mußte. Er konnte mit dem Pendelbus vom Rhein-Main-Flughafen zum Hauptbahnhof in Frankfurt fahren und in der Stadt einige Zeit verbringen. Dann blieb ihm noch genügend Zeit, um zum Flughafen zurückzufahren.


  Als er Frankfurt zum letzten Mal gesehen hatte, dachte er während der Busfahrt, war noch Rauch aus den Trümmern gestiegen, und er war im Seitenwagen eines Motorrads der Wehrmacht gefahren.


  Felter stieg aus dem Bus und sah ein weißschwarzes GI-Zeichen an einem deutschen Hotel, das ›Am Bahnhof‹ hieß. Das GI-Schild wies das Hotel als Quartier für unverheiratete Offiziere aus. Dort mußte es ein Offizierskasino geben. Zwischen McGuire und Gander hatte Felter einen Imbiß erhalten (ein Sandwich, einen Apfel und eine Packung Milch) und einen weiteren (identischen) Imbiß zwischen Gander und Prestwick. Seit Prestwick hatte Felter nichts mehr gegessen.


  Er ging zum Hotel. An der Tür trat ihm ein schneidiger Militärpolizist entgegen und salutierte.


  »Einen Augenblick bitte, Sir«, sagte der MP. »Darf ich bitte Ihre Erkennungsmarke sehen?«


  Felter reichte sie ihm.


  »Würde der Lieutenant bitte mitkommen?« sagte der MP.


  »Was soll das?«


  »Sie sind festgenommen wegen Verletzung der USFET-Uniform-Vorschriften.«


  Felter blickte an seiner verschwitzten und verknitterten Khakiuniform hinab. »Ich bin Transitreisender.«


  »Würde der Lieutenant bitte mitkommen, Sir?« wiederholte der MP und wies zum Bahnhof.


  Sie marschierten hin. Im Bahnhof gab es eine MP-Wache, in der ein First Lieutenant das Kommando führte.


  Der MP-Lieutenant trug das Fallschirmspringerabzeichen und die Insignien der 82. Luftlandedivision. Felter erinnerte sich, daß die 82. in Europa ein Regiment, das 508., zurückgelassen hatte, um die Hauptquartiere der Besatzungsarmee zu schützen. Jetzt sah er, daß der Lieutenant das Abzeichen mit gekreuzten Gewehren, nicht mit gekreuzten Pistolen hatte. Es war ein Luftlande-Infanterie-Offizier, der in den Dienst als Militärpolizist gepreßt worden war.


  »Lieutenant, Sie sehen wie der letzte Henker aus«, sagte der MP-Lieutenant. »Haben Sie irgendeine Entschuldigung?«


  »Ich bin auf dem Marsch von Fort Bragg nach Griechenland«, sagte Felter.


  Das weckte einiges Interesse. Einen Augenblick lang glaubte Felter, diese Sache leicht in Ordnung bringen zu können.


  »Was haben Sie in Bragg gemacht?«


  »Ranger-Schule«, antwortete Felter.


  Der Lieutenant blickte vielsagend auf Felters kahle Uniformbrust. Felter griff in die Tasche, zog sein Fallschirmspringerabzeichen zusammen mit ein paar Geldmünzen hervor, hielt das Abzeichen hoch und lächelte.


  Der MP-Lieutenant lächelte nicht.


  Lieutenant Felter quittiert den Erhalt einer Kopie der Meldung seines Vergehens, deren Original durch offizielle Kanäle an seinen befehlshabenden Offizier gehen würde. Er war des Tragens einer nicht genehmigten Uniform schuldig. Darüber hinaus trug er keine Krawatte, wie es vorgeschrieben war, wenn er die vorschriftsmäßige OD-Uniform 33 getragen hätte. Er trug nicht sein Qualifikationsabzeichen (das Fallschirmspringer-Abzeichen), wie es vorgeschrieben war. In der Rubrik ›Sonstige Bemerkungen‹ wurde außerdem aufgeführt, daß die Uniform, die er anhatte, verknittert und unmilitärisch war und daß der Offizier unrasiert war.


  Nach einem Telefonat entschied ein ranghöherer Militärpolizist dann, wie es mit dem betroffenen Offizier weitergehen sollte. Da er auf der Durchreise war, solle er zum Rhein-Main-Flughafen zurücktransportiert und dem diensthabenden Offizier des Flughafens übergeben werden, der ihn bis zum Abflug nach Griechenland im Auge behalten könne.


  Felter wurde mit einem Ford-Stabswagen zum Flughafen gebracht.


  Zum ersten Mal seit seiner Anfangszeit als Kadett hatte man ihn zur Meldung gebracht.


  Der MP-Lieutenant ließ Felter zum Passagier-Terminal marschieren, wo der MP mit dem Offizier vom Dienst telefonierte, und dann wartete der MP, bis der OvD auftauchte und den Empfang des ›Häftlings‹ quittierte, als wäre der ein Paket. Dann wurde Felter in einen kleinen Warteraum geführt, in dem sich zwei andere Offiziere aufhielten, die ebenfalls nach Griechenland flogen, ein Feldartillerie-Captain und ein Second Lieutenant einer Panzereinheit, ein großer, blonder, muskulöser Typ in einer hervorragend sitzenden Uniform. Der Junge sah einfach zu gut aus, um wahr zu sein. Der sieht aus, dachte Sanford Felter, wie ein Modell für ein Rekrutierungs-Plakat.


  »Behalten Sie den hier ebenfalls im Auge, Captain«, sagte der Offizier vom Dienst. »Sorgen Sie dafür, daß er mit Ihnen beiden in die Maschine nach Griechenland kommt.« Der Captain nickte, sagte jedoch erst etwas, als der Offizier vom Dienst fort war.


  Dann brummte er: »Setzen Sie sich neben ihn, Lieutenant.« Er nickte zu dem zu gutaussehenden, zu perfekten Lieutenant hin.


  Felter tat, was ihm befohlen worden war. Die beiden Lieutenants musterten einander und bildeten sich einen ersten Eindruck. Es gab natürlich Ausnahmen, aber Felter war zu dem Schluß gelangt, daß Offiziere, die allzu perfekt aussahen, es selten auch waren. Als Major Bellmon ihn in Bragg das Telefonat hatte mitverfolgen lassen und der Gesprächspartner angenommen hatte, Bellmon wolle Felter nach Griechenland strafversetzen, hatte Felter erkannt, daß bis jetzt die meisten Leute in der Army eine Versetzung nach Griechenland für nur eine Stufe besser als eine Verbannung aus der Army hielten.


  Da war etwas am Verhalten des Feldartillerie-Captains, das verriet, daß er nicht freiwillig nach Griechenland flog und daß es ihm nicht gefiel. Felter hatte das sichere Gefühl, daß der Captain zwangsversetzt worden war. Von da aus war es ein leichter Schritt zu dem Schluß, daß der Second Lieutenant in der maßgeschneiderten Uniform ebenfalls zwangs- oder strafversetzt worden war. Es war nicht ungewöhnlich, daß Second Lieutenants und sogar West Pointers nach ihrer Ernennung über die Stränge schlugen. Meistens fingen sie zu trinken an, aber es gab auch Varianten. Schnelle Wagen, Frauen, Glücksspiele. Oder eine Kombination von alldem und mehr. Noch bevor Felter den Namen erfuhr, war seine erste Einschätzung, daß Craig W. Lowell irgend etwas ausgefressen, sich den Zorn des Systems zugezogen hatte und ›verbannt‹ worden war.


  Lowells erster Eindruck von Felter war ebenso wenig schmeichelhaft. Felter war körperlich alles andere als beeindruckend. Sein Haar lichtete sich bereits. Seine Khakiuniform war ausgebeult und verknittert. Lowell dachte: Das ist einer dieser Judenjungen, die beim Klassifikationstest 110 Punkte schafften und sich für die Officer Candidate School qualifizierten. Irgendwie hat er es geschafft, die OCS zu überstehen (und bei einem Mangel an Second Lieutenants war es schwer, durchzufallen), und dann ist er ernannt worden. Als er dann seine erste Verwendung als Infanterie-Offizier hinter sich hatte, war er gescheitert, und man schob ihn ab.


  »Felter«, stellte sich Sanford Felter schließlich vor und streckte Lowell die Hand hin.


  »Lowell«, erwiderte Lowell und drückte die Hand. Der Artillerie-Captain stand auf und ging zum Fenster, offensichtlich, um sich eine Vorstellung zu ersparen.


  Felter schaute vom Captain zurück zu Lowell.


  »Ich nehme an, Sie haben einen Verweis erhalten«, sagte Lowell.


  Felter kicherte. »Woher kommen Sie?«


  »New York.«


  »Ich bin von Newark«, sagte Felter.


  »Was haben Sie verbrochen?« erkundigte sich Lowell.


  »Laut Meldung habe ich jede bekannte Uniformvorschrift verletzt«, erklärte Felter. »Darüber hinaus bin ich unrasiert.«


  »Ich meinte, vorher«, sagte Lowell. »Warum schickt man Sie nach Griechenland?«


  »Um ehrlich zu sein, ich habe mich freiwillig gemeldet«, sagte Felter.


  Lowell sagte nichts dazu. Felter spürte, daß Lowell ihm nicht glaubte.


  »Und Sie?« fragte er.


  »Anscheinend ist die Lage in Athen schrecklich beschissen«, sagte Lowell. »Und General Clay sagte sich, daß ich der einzige bin, der die Dinge in Ordnung bringen kann.«


  Felter lachte.


  »Und wie steht es mit Ihnen, Captain?« rief Felter zu dem Artillerie-Captain hinüber. »Welch schockierenden Verstoß gegen militärisches Verhalten haben Sie begangen?«


  »Wenn ich Ihnen etwas zu sagen habe, Lieutenant, dann lasse ich Sie das wissen«, brauste der Captain auf. »Und jetzt halten Sie Ihren verdammten Mund!«


  Lowell hielt spöttisch die Hand vor den Mund.


  »Wollen Sie Schwierigkeiten bekommen, Lieutenant?« fragte der Captain zornig.


  »Womit wollen Sie mir drohen, Captain?« entgegnete Lowell. »Damit, daß Sie mich nach Griechenland schicken lassen?«


  Der Captain starrte ihn wütend an.


  »Ach, halten Sie die Schnauze«, sagte er schließlich.


  »Jawohl, Sir«, erwiderte Lowell und wollte noch mehr sagen. Felter schüttelte mahnend den Kopf. Lowell schwieg.


  Eine halbe Stunde später wurden sie mit einem Jeep zur Rollbahn und einer Douglas C-47 gefahren, die die Insignien des European Air Transport Command trug. Unterhalb des Cockpitfensters waren eine fast nackte, vollbusige Frau und die Worte The Greasy Goddess II, die fette Göttin II, aufgemalt.


  In der Maschine sah Felter, daß sie zum Absprung von Fallschirmspringern ausgerüstet war. Er fragte sich flüchtig, ob sie für diesen Zweck im Krieg benutzt worden war.


  Der Chef der Crew fragte sie nach ihren Namen und schrieb sie ein. Er gab eine Kopie des Papiers einem Mann vom Bodenpersonal. Nur Sekunden später erbebte die Maschine, als die Motoren angelassen wurden. Der Chef der Crew stieg ein, schloß die Tür und sprach kurz mit den Passagieren.


  »Wenn wir oben sind, werden Sie vielleicht einen Postsack finden, der weich genug ist, um darauf zu schlafen.« Er wies zu einem Stapel Postsäcken neben einem halben Dutzend Holzkisten. Die DC-47 begann bereits zu rollen. Bald darauf waren sie in der Luft.


  Spät in der Nacht wurde die Maschine in Neapel aufgetankt, und dann ging der Flug weiter durch die Dunkelheit nach Athen.
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Athen, Griechenland

12. Juli 1946


  Im Morgengrauen landeten sie auf dem Elliniko-Flughafen. Ein amerikanischer Sergeant, der britische Armeestiefel anhatte und eine Thompson-Maschinenpistole am Riemen über der Schulter trug, führte sie zum ersten Lastwagen der britischen Armee, den sie je gesehen hatten. Der Captain nahm auf dem Beifahrersitz Platz, und Felter und Lowell stiegen hinten auf den Lastwagen, Sie wurden nach Athen gefahren und am Grande-Bretagne-Hofel abgesetzt. Ein Major erwartete sie. Er zeigte ihnen den Speiseraum und erklärte ihnen, wo sie sich nach dem Frühstück bei ihm melden sollten.


  Zum Frühstück gab es Kaffee, Brot, Rühreier aus Konzentrat und sehr salzigen Schinken aus 10-in-1-Rationen.


  Danach suchten sie den Major auf, der sie an einen rotgesichtigen älteren Lieutenant Colonel der Artillerie weiterleitete. Der Colonel bemühte sich nicht, seine Enttäuschung über die Neuen zu verbergen. Er erklärte ihnen, daß sie später ihren Einheiten zugeteilt werden würden, nachdem sie ›abgefertigt‹ worden waren.


  Sie erhielten einige zusätzliche Impfungen und eine Flasche mit Pillen. Der Heeresarzt, ein junger Captain, ermahnte sie, sich die Zähne nur mit Wasser zu putzen, in dem zuvor eine der Pillen aufgelöst worden war.


  Dann hielt ein Major der Fernmeldetruppe einen kurzen Vortrag über die Rolle der US-Heeresunterstützungsgruppe Griechenland – kurz USAMAG-G genannt.


  Ein alter Captain ließ sich anschließend von ihnen Namen und Heimatadressen ihrer nächsten Angehörigen nennen und gab ihnen den Vordruck ›LETZTER WILLE UND TESTAMENT‹.


  Der alte Captain sagte nichts, sondern hob nur die Augenbrauen, als Craig Lowell in dem ausgefüllten Formular all seine irdischen Güter einem Fräulein Ilse, Deutschland, vermachte. Fräulein Ilse, das war die ernste Meinung des Captains, würde nicht die einzige Nutte sein, die sich durch den Tod irgendeines jungen Soldaten bereicherte, mit dem sie geschlafen hatte. Was soll’s, sagte sich der alte Captain, es ist das Leben dieser Jungs und ihr Geld, und allzu groß ist der Unterschied auch nicht zwischen einer Kraut-Pflaume und Irgendwelchen geldgeilen Verwandten in den Staaten.


  Dennoch mußte er Lowell darauf hinweisen, daß die Army die GI-Versicherungssumme keiner deutschen Frau auszahlen würde; begünstigte Nichtverwandte mußten US-Bürger sein.


  Dann wurden die Neuen in den vierten Stock des Grande-Bretagne-Hotels gebracht, wo ein Ballsaal in eine Waffen- und Bekleidungskammer umfunktioniert worden war. Sie erhielten britische Stahlhelme, weil die Silhouette des Standardhelms der U.S. Army zu sehr dem Umriß der Helme der Wehrmacht und Roten Armee glich, mit denen einige der kommunistischen Guerillas ausgerüstet waren. Der Helm der britischen Armee war unverkennbar. Der Umriß ähnelte einer flachbrüstigen Frau, meinte der Captain in der behelfsmäßigen Kleider- und Waffenkammer.


  Dann durften sie ihre Waffen auswählen.


  Es gab eine große Auswahl.


  »Die Dinge sind ein bißchen durcheinander«, sagte der Waffenoffizier. »Irgendwann werden die Griechen alles Zeug von der U.S. Army haben, und es wird keine Probleme mehr geben. Im Augenblick haben die Truppen vornehmlich englisches und erbeutetes deutsches Zeug. Lugers, Mauser-Gewehre, Schmeisser-MPis und so weiter und so fort. Außerdem amerikanische Waffen.«


  »Und welche Waffen sollen wir laut Vorschrift haben?« erkundigte sich Lieutenant Felter höflich.


  »Da hat man sich noch nicht entschieden, Lieutenant«, sagte der Waffenoffizier. »Die einen meinen, daß Sie technische Berater und Nichtkämpfer sind und überhaupt nicht bewaffnet zu werden brauchen. Niemand glaubt diesen Käse. Wenn Sie eine US-Waffe zum Schutz gegen Einbrecher oder was auch immer haben wollen, können Sie eine .45er und entweder ein M1-Gewehr oder einen Karabiner oder eine Thompson haben. Aber Sie müssen den Empfang quittieren. Wenn Sie nicht unterzeichnen wollen, können Sie sich sonst was aussuchen. Eine Pistole und ein Gewehr oder eine MPi, die nicht auf dem Papier stehen.«


  Lieutenant Felter nahm einen .45er Colt Automatic und eine Thompson-Maschinenpistole und quittierte den Empfang. Der Feldartillerie-Captain nahm einen .45er und einen Karabiner und unterschrieb ebenfalls.


  Craig Lowell hatte mit der Thompson – ›um damit vertraut zu werden‹ – in Fort Dix geschossen und überwiegend Luft statt des Ziels getroffen. Er fürchtete das Ding, das immer beim Feuern hochgeruckt war, und unterzeichnete statt dessen für ein M1-Gewehr. Aus einem Impuls heraus nahm er ebenfalls eine 9-mm-Luger. Er hatte noch nie eine in der Hand gehabt. Was das betraf, so war es erst die zweite Pistole, die er überhaupt je in der Hand gehabt hatte. In Fort Dix hatte er ›um mit der Waffe vertraut zu werden‹ mit dem Colt .45er Automatic geschossen und auf 25 Yards Entfernung nicht mal die Zielscheibe getroffen.


  Mit dem Garand-M1-Gewehr hätte er jedoch – wenn er gewollt hätte – hervorragend geschossen. Mit dem Gewehr kam er überraschend gut zurecht. Er fand, daß der Rückstoß, der ihn und die anderen erschreckt hatte, weit weniger schlimm war als der des Browning-Gewehrs, das ihm sein Großvater zum zwölften Geburtstag geschenkt hatte. Mit dem Browning-Gewehr hatte er oft stundenlang auf dem Schießplatz geübt, den sein Großvater hinter dem Haus auf der Insel angelegt hatte. Schon nach dem fünften Schuß war er mit dem Garand-Gewehr prima zurechtgekommen. Wenn er auf jemand schießen mußte, was er für unwahrscheinlich hielt, dann würde er mit dem Garand keine Schwierigkeiten haben. Die Luger nahm er, weil er sich immer eine gewünscht hatte. Sie sah so tödlich aus. All die bösen Nazis in den Filmen und manchmal sogar Humphrey Bogart und Alan Ladd benutzten Lugers. Aber die Vorstellung, daß er damit tatsächlich auf jemand schießen würde, war so albern wie die Filme der Kategorie B.


  Sie erhielten Munition für die Waffen, und dann gab es zum Mittagessen Rationen im Speiseraum des Grande Bretagne. Danach fanden sie ihre Namen auf abgelichteten Sonderbefehlen des Hauptquartiers der USAMAG-G, die unter ihrer Zimmertür durchgeschoben wurden – Felter und Lowell war ein gemeinsames Zimmer zugeteilt worden. Der Feldartillerie-Captain hatte auf Grund seines Rangs Anspruch auf ein Einzelzimmer nebenan.


  »Scheiße«, sagte Lowell, als er sich auf die Bettkante setzte und seinen Befehl las. Sein Name und der des Captains standen zusammen auf dem Marschbefehl. Sie wurden der Beratergruppe bei der 27. Königlich Griechischen Gebirgsjägerdivision zugeteilt. Felter wurde dem Hauptquartier USAMAG-G, einer Abteilung DAB, zugeteilt.


  »Was zur Hölle ist DAB?« fragte Lowell.


  »Ich glaube, das bedeutet Dokumenten-Analyse«, erwiderte Felter. »Vermutlich Document Analysis Branch.« Er sah an Lowells Miene, daß Lowell nicht schlauer war als vor der Antwort. »Ich bin so was wie ein Linguist«, sagte Felter.


  »Im Ernst?«


  »Meine Eltern kamen von Europa«, erklärte Felter. »Ich schnappte schon früh Deutsch, Russisch und Polnisch auf.«


  »Ich hatte eine deutsche Erzieherin«, sagte Lowell auf Deutsch.


  »Sie brauchen Leute, die Deutsch sprechen«, erwiderte Felter, ebenfalls auf Deutsch. »Ich hörte, daß die meisten der Landkarten deutsch sind und daß ich sie für uns übertragen soll. Haben Sie vorhin dem Captain verschwiegen, daß Sie Deutsch können?«


  »Ich habe gesagt, daß ich kein Deutsch kann«, sagte Lowell immer noch auf Deutsch.


  »Nun, dann sollten Sie ihm sagen, daß Sie Deutschkenntnisse haben. Dann können Sie hierbleiben. Bei einer der Divisionen könnten Sie ums Leben kommen.«


  »Warum sagen Sie das?« fragte Lowell.


  »Sie glauben doch nicht im Ernst, daß Sie mit der Grundausbildung und dem Offizierslehrgang für das qualifiziert sind, was Sie hier tun werden, oder?«


  »Ich wurde direkt ernannt«, sagte Lowell. »Ich weiß nicht, was man in einem Offizierslehrgang lernt.«


  »Direkt ernannt als was?« erkundigte sich Felter.


  »Nun, als Offizier, damit ich Polo in der Mannschaft eines Generals spielen konnte«, antwortete Lowell.


  »Sie wollen mir einen Bären aufbinden!«


  »Es ist zufällig die Wahrheit.«


  »Sie hatten keinen Dienst bei der Truppe?« Felter sah ihn ungläubig an.


  »Ich flog aus dem College, und so wurde ich zum Wehrdienst einberufen«, antwortete Lowell. »Dann kam ich in die Grundausbildung, wurde offizieller Golflehrer für den Golfclub der US-Besatzungstruppen, und dann spielte ich Polo.«


  »Sie sind völlig unqualifiziert für den Dienst als Berater von Fronttruppen!« sagte Felter.


  »Und Sie sind qualifiziert?« fragte Lowell. Felter überging die Frage.


  »Das kann Sie leicht das Leben kosten. Verstehen Sie das nicht?« fragte Felter.


  »Seit ich diese Offiziersuniform trage, haben mich die Leute bis auf wenige Ausnahmen wissen lassen, daß Sie mich für einen Witz als Mann betrachten. Das kotzt mich allmählich an. Ich habe vor, herauszufinden, ob ich ein richtiger Mann bin oder nicht.«


  »Sie wissen ja nicht, was Sie sagen!«


  »Ah, da haben wir’s. Auch Sie zweifeln an mir.«


  »Ich bin Berufssoldat«, sagte Felter ein wenig feierlich.


  »Klar sind Sie das«, sagte Lowell sarkastisch.


  »Hören Sie mir zu, Sie Blödmann. Ich war in West Point. Ich war in den letzten Tagen des Kriegs dabei. Und ich bin sogar ein Ranger.«


  »Wirklich?« Lowell war verblüfft. »O Mann, so sehen Sie aber gar nicht aus.«


  »Vielen Dank«, sagte Felter. Sie grinsten sich an. Felter stand auf.


  »Wohin wollen Sie?«


  »Ich werde jetzt dem Adjutanten erzählen, daß Sie Deutsch sprechen«, erklärte Felter.


  »Nein, das werden Sie nichtl Lassen Sie das auf sich beruhen. Das ist wichtig für mich.«


  Felter blieb an der Tür stehen und schaute ihn an.


  »Wenn Sie ein West Pointer und Ranger sind, und wenn das andere, was Sie gesagt haben, ebenfalls stimmt, was treiben Sie dann hier?« fragte Lowell.


  »Ich habe um diese Aufgabe gebeten«, sagte Felter.


  »Warum?«


  »Um Erfahrung zu sammeln.«


  »Ich will auch Erfahrung sammeln«, sagte Lowell. »Kümmern Sie sich bitte um Ihre eigenen Angelegenheiten, Felter!«


  »Guter Gott!« stieß Felter hervor. »Träumen Sie von Ruhm oder was?«


  »Ich will einfach sehen, was passiert«, antwortete Lowell. »Und bedenken Sie, daß Ihr Wort gegen meins stehen wird, wenn die Frage ansteht, ob ich nun Deutsch kann oder nicht.«


  Felter starrte ihn einen Augenblick lang an, und dann ging er zu dem Garand-Gewehr, das Lowell an die Wand neben dem Bett gelehnt hatte.


  »Können Sie überhaupt mit dem Gewehr umgehen?« fragte Felter.


  »Ich bin sogar ziemlich gut damit«, erwiderte Lowell. »Aber ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mir zeigten, wie diese Luger funktioniert.«


  »Warum haben Sie eine Luger ausgewählt, wenn Sie nicht wissen, wie Sie funktioniert?« Felter faßte sich an den Kopf.


  »Ich weiß, daß ich mit einer .45er nur Luftlöcher schieße«, antwortete Lowell schlicht. »Und da dachte ich mir, die Luger sieht hübscher aus.«


  »Allmächtiger, Sie sind irre!« Dann nahm Felter die Luger. »Kommen Sie her, Lieutenant. Ich werde Ihnen zeigen, wie man mit dem Ding umgeht.«


  »Danke, Sir. Der Lieutenant ist sehr freundlich, Sir.« Lowell grinste Felter an. »Sind Sie wirklich ein Ranger, Sie kleiner Bastard?«


  »Ja, das bin ich, Sie blöder Scheißer«, sagte Felter.
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  Gegen Mitternacht knallte es. Lowell, der von Ilse geträumt hatte, schreckte aus dem Schlaf auf, setzte sich im Bett auf und schaltete das Licht an.


  »Licht aus!« befahl Felter mit scharfem Flüstern.


  Lowell sah, daß Felter mit der .45er in der Hand an der Wand stand. Er schaltete das Licht aus und begann zu kichern, bevor ihm dämmerte, daß der Knall ein Schuß gewesen war, daß man ihnen Waffen und scharfe Munition gegeben hatte und daß sie in Griechenland waren, wo eine Revolution im Gang war.


  Er stand leise aus dem Bett auf und tastete in der Dunkelheit nach seinem Garand-Gewehr. Er fand es in der Ecke. Er nahm einen Ladestreifen mit acht Patronen vom Schulterpatronengurt und lud hastig. Das verursachte schrecklichen Lärm. Es kam ihm vor, als knalle eine Tür zu. Das Herz klopfte ihm bis zum Hals. Er stand zwischen den Betten, das M1 an der Schulter und auf die Tür gerichtet.


  Es klopfte an der Tür. Lowells Finger spannte sich am Abzug, bevor ihm klar wurde, daß kaum jemand anklopfen würde, der die Absicht hegte, sie im Schlaf zu ermorden. So nahm er den Finger vom Abzug, ließ ihn jedoch im Abzugsbügel und behielt das Gewehr an der Schulter.


  »Offizier vom Dienst!« ertönte eine Stimme hinter der Tür.


  Felter riß die Tür auf. Licht vom Gang fiel in das Zimmer.


  Der Offizier vom Dienst sah Lowell und Felter in kampfbereiter Haltung. Er hob die Hände, halb spöttisch, halb besorgt.


  »Ich nehme an, Sie haben den Schuß gehört«, sagte er. »Wo fiel er?«


  »Nebenan, glaube ich«, sagte Felter und ließ seine Pistole sinken.


  Lowell hatte keine Ahnung, wo es geknallt hatte. Der Offizier vom Dienst wandte sich um und ging zum Nebenzimmer. Felter schloß sich ihm an, und Lowell folgte ihnen und hielt das Gewehr schräg nach links vor dem Körper; er kam sich ein bißchen dumm vor.


  Der Offizier vom Dienst klopfte an die Tür des Zimmers, das dem Feldartillerie-Captain als Quartier diente. Keine Antwort. Der OvD stieß die Tür auf.


  »Scheiße!« sagte er. Er betrat das Zimmer.


  Lowell blickte über Felters Kopf hinweg. Der Feldartillerie-Captain, der zusammen mit Lowell aus dem Dienst bei den Besatzungstruppen gefeuert worden war, hatte sich auf sein Bett gelegt, die Mündung seiner .45er Automatic in den Mund geschoben und sich eine Kugel durch den Kopf gejagt. Sein Gesicht hatte einen entsetzten Ausdruck. Die Augen waren weit aufgerissen, als starre er sie an.


  Craig Lowells Blick glitt von dem Toten zur besudelten Tapete der Wand hinter ihm und wieder zu der Leiche. Dann rannte er fort und schaffte es gerade noch bis ins Zimmer und zur Toilette, bevor er sich übergab.


  Er erbrach sich immer noch, als der Offizier vom Dienst ins Zimmer kam und telefonierte.


  »Verzeihen Sie, daß ich Sie zu dieser späten Stunde behellige, Colonel, aber ich denke, daß Sie vielleicht rauf zu 707 kommen wollen. Dieser neue Captain hat sich eine Kugel durch den Schädel geschossen.«


  Der OvD blickte zu Lowell, der totenbleich vor der Toilette kauerte und immer noch würgte.


  »Alles in Ordnung?« fragte er, und es klang wirklich besorgt.


  Lowell nickte.
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  Am nächsten Morgen kam ein Sergeant zu ihrem Tisch im Speiseraum und sagte Felter, daß er sich beim Adjutanten melden solle.


  Felter und Lowell verabschiedeten sich mit Handschlag voneinander.


  »Sei vorsichtig«, sagte Felter. Sie hatten sich noch lange in der Nacht unterhalten und duzten sich inzwischen. »Tu um Himmels willen nichts Dummes.«


  »Das gleiche gilt für dich«, erwiderte Lowell.


  Beide stellten überrascht fest, wie nahe ihnen die Trennung ging.


  Felter hatte auf der Zunge, Lowell ein letztes Mal zu fragen, ob er dem Adjutanten sagen sollte, daß Lowell Deutsch sprach, doch dann verkniff er sich die Frage. Er würde seine Entscheidung treffen, wenn er beim Adjutanten war.


  Eine halbe Stunde später marschierte Felter in das Zimmer, in dem Lowell auf dem Bett lag und auf die Nachricht wartete, daß es Zeit zum Aufbruch war. Lowell sagte nichts, als Felter eintrat. Felter ging zum Wandschrank und holte sein Gepäck heraus.


  »Die Army hat in ihrer grenzenlosen Weisheit entschieden, deinen Arsch zu retten«, sagte Felter.


  »Verdammt noch mal, ich habe dir gesagt, du sollst das Maul halten!« Lowell setzte sich ärgerlich auf dem Bett auf.


  »Ich bin soeben zum Ersatz für den Captain ernannt worden«, erklärte Felter. »Wir beide gehen zur 27. Royal Hellenic Mountain Division – weiß der Teufel, was das ist.«
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  Das Hauptquartier der 27. Königlich Griechischen Gebirgsjägerdivision befand sich fast 320 Kilometer Luftlinie von Athen entfernt bei Ioannina am Nordufer des gleichnamigen Sees. Die Straßenentfernung war doppelt so weit.


  Nach 26 Stunden Fahrt in einem Dodge-Waffentransporter übernachteten sie in Prewesa am Ionischen Meer, weil von nun an die Roten nachts die Straßen unter Kontrolle hatten, wie der Sergeant erklärte, der den LKW fuhr. Darin brachten sie die letzte Etappe nach Ioannina hinter sich.


  Das Hauptquartier der 27. Hellenic war ein zweistöckiges, weißgetünchtes Steingebäude mit 3,50 Meter dicken Wänden, die noch durch einen Wall von Sandsäcken verstärkt wurden, der sich bis zum zweiten Geschoß nach oben hin verjüngte. Zwei dunkelhäutige, unrasierte Griechen in Uniformen der britischen Armee standen davor auf Wache. Sie waren mit britischen .303 Lee-Enfield-Gewehren bewaffnet. Die Griechen schauten mit ausdruckslosen Mienen zu, während Felter und Lowell ihr Gepäck und die Munitionskisten aus dem Dodge-Truck ausluden.


  Ein fähig aussehender amerikanischer Master Sergeant in britischer Kampfanzughose, verknittertem GI-Khakihemd und britischen Nagelschuhen winkte sie in das Gebäude. Er salutierte nicht.


  »Der Colonel wird zum Abendessen zurück sein«, sagte er. »Wollen Sie etwas essen?«


  Als sie nickten, sagte er: »Wir haben griechische Rationen und GI-Rationen. Von den griechischen kriegen Sie die Scheißerei, bis Sie sich daran gewöhnt haben. Von den GI-Rationen werden Sie auf Dauer krank.«


  Eine griechische Frau mit einem Kopftuch und einem weiten, schwarzen Kleid servierte ihnen dann Lammeintopf auf Blechtellern, schwarzen Kaffee und einen großen Kanten Brot.


  Schließlich traf der Colonel ein. Er war ein drahtiger, rothaariger Lieutenant Colonel, der die gekreuzten Flaggen der Fernmeldetruppe trug.


  »Mein Name ist Hanrahan«, stellte er sich vor. »Sie werden für mich arbeiten.« Dann wechselte er auf Griechisch und sprach etwa eine Minute lang, während er sie sorgfältig musterte. Anschließend schüttelte er angewidert den Kopf, als offensichtlich war, daß keiner der beiden Neuen ein Wort verstand.


  »Das war wohl auch zuviel erhofft«, sagte er auf Englisch. »Es gibt vermutlich fünftausend griechisch-amerikanische Offiziere, die ihr linkes Ei dafür geben würden, hier rüberzukommen. Und was bekomme ich? Nichts für ungut, Gentlemen, aber dies ist ein beschissener Krieg.«


  Er zeigte ihnen eine Landkarte. Sie waren etwa 50 Kilometer von der albanischen Grenze entfernt. Zahlen auf der Karte gaben die Höhe der verschiedenen Berggipfel bis über 2490 Meter an. Lowell hätte nicht gedacht, daß diese Berge so hoch waren.


  »Unsere Aufgabe«, erklärte Colonel Hanrahan, »besteht darin, zu verhindern, daß die Bastarde Nachschub von Albanien nach Griechenland transportieren. Es gibt keine Möglichkeit, jeden verdammten Ziegenpfad zu blockieren, aber wir können die Straßen sperren. Das tun wir von Stellungen auf Hügelkuppen. Von kleinen ›Forts‹ aus. Sie haben MGs zum eigenen Schutz und Mörser, um die Straßen zu sichern.


  Nach der gegenwärtigen Organisation bin ich der Berater der Division. Es gibt drei Regimenter mit jeweils drei amerikanischen Offizieren – zwei Majore und einen Captain. Jedes Bataillon hat einen Berater. Eigentlich sollte es ein Lieutenant sein, aber die meisten davon sind Unteroffiziere. Und es gibt ebenfalls Unteroffiziere als Berater in einigen der Kompanien.


  Wir können diesen Griechen nichts übers Kämpfen beibringen. Sie haben wirklich nichts für die Kommunisten übrig. Was natürlich auf Gegenseitigkeit beruht. Sie lernen schnell, doch die meisten haben keine Ahnung von Fahrzeugen, von Jeeps, LKWs und besonders von Kettenfahrzeugen. Da kommen Sie ins Spiel, Lieutenant.« Er schaute Lowell an.


  »Sir, ich weiß nichts über Kettenfahrzeuge«, bekannte Lowell.


  »Das hätte ich mir denken können«, sagte Colonel Hanrahan. »Und was ist Ihre Spezialität, Lieutenant Felter?«


  »Ich habe soeben die Ranger-Schule absolviert«, sagte Felter.


  »Großartig! Wir brauchen hier Ranger so dringend wie Panzeroffiziere, die nichts über Kettenfahrzeuge wissen.«


  »Sir, ich kenne mich mit Panzern aus. Ich habe welche gefahren, meine ich«, sagte Felter. »Wir hatten einen Einführungslehrgang.«


  Hanrahan blickte Felter mit neuem Interesse an.


  »Wo war das?«


  »In West Point, Sir.«


  »Sie waren auf der Akademie?« Jetzt war Hanrahan wirklich interessiert.


  »Zwei Jahre lang, Sir.«


  »Und warum haben Sie dort nicht weitergemacht, Lieutenant?«


  »Ich wurde als Linguist zum Offizier ernannt, Sir.«


  »Welche Sprachen?«


  »Überwiegend slawisch, Colonel. Deutsch. Etwas Französisch.«


  »Griechisch?«


  »Nein, Sir. Ich hoffe, es hier zu lernen.«


  »Das werden Sie«, sagte Hanrahan. »Ich kann Ihr Russisch gebrauchen, Lieutenant.«


  Felter nickte, sagte jedoch nichts dazu.


  »Ich habe nichts gegen West Pointers, Lieutenant«, sagte Hanrahan. »Trotz der Tatsache, daß ich ebenfalls ein Produkt dieser Kadetten-Schinder-Kaserne bin.«


  Keine Reaktion, obwohl Hanrahan Felters Gesicht genau musterte.


  »Wir erhalten einen ständigen Vorrat an Munition für die 83-mm- und für die 4,2-Zoll-Mörser«, fuhr Hanrahan fort. »Die Munition wird von einem englischen Wasserflugzeug eingeflogen, das auf dem See so gerade landen kann. Wir bauen Vorräte an Munition für amerikanische Handfeuerwaffen auf. Und wir bekommen nach und nach M1-Gewehre. Ich habe vor, euch Jungs jeweils einzeln zu den Kompanien herumzuschicken, entweder mit einem GI, der Griechisch kann, oder mit einem Griechen, der Englisch spricht. Sie werden die Offiziere und Unteroffiziere im M1 unterweisen, die anschließend ihre Männer anlernen. Wenn die Griechen wissen, wie das M1 auseinandergenommen und wieder zusammengesetzt wird, können Sie sich bei den Kompanien verabschieden. Über das Schießen wissen die Griechen alles, was es zu wissen gibt. Wir haben ein paar Panzer-Sergeants hier – alle Unteroffiziere sind übrigens gute Männer. Ihr Jungs laßt sie in Ruhe, verstanden? Die Sergeants werden Ihnen alles über den M8-Panzerwagen beibringen, was sie können, Lieutenant. Von jetzt an ist es Ihre Aufgabe, die M8 am Rollen zu halten. Klar?«


  »Jawohl, Sir«, sagte Lowell.


  »Hat einer von Ihnen irgendwelche Fragen?«


  Lowell schwieg. Der Colonel sah Felter an. »Sie sehen aus, als hätten Sie etwas im Sinn, Felter. Heraus damit.«


  »Sir«, sagte Felter. »Ich fragte mich nur, wie es kommt, daß Sie bei den Fernmeldetruppen sind.«


  »Ich bin von der Infanterie abkommandiert, Lieutenant. Aber ich gehöre eigentlich zur Fernmeldetruppe. Ich kam 1942 als Second Lieutenant nach Griechenland, um eine Funkstation für das OSS zu betreiben. Und ich blieb. Als der Krieg vorbei war, kehrte ich heim. Und jetzt hat man mich zurückgeschickt, weil ich diese Leute hier kenne. Okay?«


  »Die Frage sollte nicht anmaßend klingen, Sir«, sagte Felter.


  »Felter, wenn ich denke, daß Sie anmaßend sind, dann werden Sie das erfahren«, sagte Colonel Hanrahan. Zum ersten Mal lächelte er sie an. Lowell freute sich darüber und lächelte zurück.


  »Lowell, wenn Sie wüßten, was ich denke, dann würden Sie nicht grinsen«, sagte Colonel Hanrahan. »Denn ich denke, daß ich statt der hervorragend ausgebildeten, kampferfahrenen griechisch sprechenden Offiziere, die man mir versprach, zwei Lieutenants bekommen habe, von denen einer noch blöder als der andere ist.«


  »Ich würde sagen, Sir, daß das eine realistische Einschätzung der Lage ist«, sagte Lowell.


  »Und ich lächelte, weil mir soeben in den Sinn kam, daß Felter seine Blödheit demonstrierte, indem er fragte, was ein Fernmelder hier treibt, während Sie zu blöde waren, um überhaupt zu merken, daß irgend etwas nicht mit dem Truppengattungs-Abzeichen stimmt.«


  Colonel Hanrahans Lächeln war jedoch immer noch herzlich.


  »Wenn ihr nicht vergeßt, daß ihr blöde seid, wenn ihr den Mund geschlossen und die Augen offen haltet und mit dem M1 umgehen könnt, dann wäre es sogar möglich, daß ihr am Leben bleibt.«


  Hanrahan zog eine Schublade seines verschrammten Schreibtisches auf und holte eine sonderbar aussehende Flasche und drei kleine Gläser hervor.


  »Cocktailstunde, Gentlemen«, sagte er. »Der Schnaps heißt Ouzo. Schmeckt wie Anis. Nach einer Weile gewöhnen Sie sich daran.«


  Er schenkte ein und reichte jedem von ihnen ein gefülltes Glas.
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  Die 12. Kompanie des 113. Regiments der 27. Königlich Griechischen Gebirgsjägerdivision bestand aus einem griechischen Hauptmann, zwei Leutnants, drei Feldwebeln, einem halben Dutzend Unteroffizieren, 63 anderen Dienstgraden und einem griechisch-amerikanischen Sergeant, der aus Alabama stammte. Die Männer der Kompanie waren zu fast gleichen Teilen auf zwei Felsenstellungen zu beiden Seiten einer schmalen Straße verteilt, die sich durch ein Tal hinabwand.


  Der griechisch-amerikanische Sergeant, der sich als Nick vorstellte, war ein stämmiger junger Mann Mitte 20 mit gekräuseltem, blondem Haar. Er trug weder einen Stahlhelm noch einen anderen Kopfschutz. Er war mit GI-Hose, GI-Pullover und einer britischen Kampfjacke bekleidet. Dazu trug er wie jeder sonst hier britische Nagelschuhe. Auf der Schulter der britischen Kampfjacke war das griechische Kreuz, und darüber standen in Griechisch und Englisch die Worte America. Eine .45er Automatic steckte in seinem Hosenbund, und ein Browning-Automatikgewehr hing am Riemen über seiner Schulter.


  Als der amerikanische Sergeant zu dem Halbkettenfahrzeug hinüberging, in dem Lieutenant Craig Lowell den Berghang hinaufgefahren war, war Lowell genauso beeindruckt von ihm wie von dem Corporal, der ihn am ersten Tag der Grundausbildung als ›erbärmlicher Pisser‹ bezeichnet hatte.


  Der Unterschied, dachte Lowell, besteht darin, daß ich hergeschickt worden bin, um ihm Befehle zu geben. Der Anblick des .30-06 Kaliber Browning-Automatikgewehrs, das der Sergeant am Riemen über die Schulter geschlungen hatte, löste eine Gedankenkette in Lowell aus.


  Die Browning Automatic Rifle – kurz BAR – war eigentlich ein leichtes Maschinengewehr, dessen 20-Patronen-Magazin man in einer Zeit leerschießen konnte, die man für einen durchschnittlichen Furz brauchte.


  Die BAR war in Händen von jemand, der damit umgehen konnte, von der gleichen Qualität wie das Garand-Gewehr. Mit anderen Worten, eine hervorragende Waffe. Private Lowell hatte damals in Fort Dix viel Spaß daran gehabt, mit der BAR zu schießen, und sein Können im Umgang damit hatte den Corporal sowohl mit großem Respekt als auch mit Ärger erfüllt, denn der Corporal haßte College-Jungs im allgemeinen und gutaussehende College-Jungs von Harvard im besonderen.


  Die BAR war ein schwerer Hurensohn, kein Ding, das man zehn Meter weiter trug, als es sein mußte. Sergeant Nick Soundso (Lowell hatte den Nachnamen nicht verstanden) schleppte die BAR nicht zum Spaß herum und gewiß nicht, um jemanden zu beeindrucken. Darüber hinaus hatte der Sergeant das Zweibein entfernt, das normalerweise am Lauf befestigt war, damit die Waffe beim Feuern ruhig auflag. Das ließ darauf schließen, daß er die BAR häufig und als persönliche Waffe trug. Und das wiederum deutete auf zweierlei hin: daß der Sergeant wirklich ein Soldat war und daß es etwas gab, das den Einsatz der Waffe erforderlich machte.


  Zum erstenmal erkannte Lieutenant Lowell, wie absurd seine Position war. Er hatte hier nichts als einfacher Soldat zu suchen und erst recht nichts als Offizier. Er fragte sich, warum er keine Angst hatte, sondern angenehm aufgeregt war. Das nennt man Naivität, dachte er, auch bekannt als Blödheit.


  Der Sergeant tippte in einer Art Gruß an die Stirn, und Lowell grüßte lässig zurück. Ein weiterer Gedanke beschäftigte ihn: Das ist die Art Gruß, die ein erfahrener Sergeant einem Second Lieutenant erweist, der frisch von der Officer Candidate School kommt. Wenn dieser Sergeant ahnt, daß ich nur etwa 10 Prozent von dem weiß, was der schlechteste in jeder OCS-Klasse weiß, dann würde er mir den Vogel zeigen oder einen Lachanfall bekommen.


  Der Sergeant schaute hinten in das Halbkettenfahrzeug. Darin befanden sich eine Kiste mit 16 M1-Gewehren, Kisten mit der entsprechenden Munition und Kisten mit Granaten und mit Verpflegungsrationen.


  »Sind diese M1 für uns bestimmt?« fragte der Sergeant.


  Lowell schaute ihn an und fragte sich, was passieren würde, wenn er ihm die Wahrheit sagen würde: »Wissen Sie, Sarge, da ist eine große Scheiße passiert. Ich tauge nicht das geringste als Offizier. Habe überhaupt keine Ahnung davon. Ich möchte am liebsten Ihnen das Kommando übergeben, mir sagen lassen, was ich tun soll, und darauf vertrauen, daß ich mit Ihrer Hilfe an einem Stück bleibe.«


  »Sind die M1 für uns bestimmt?« wiederholte der Sergeant, als Lowell schwieg.


  »So ist es«, sagte Lieutenant Lowell und stieg aus dem Truck. »Ich soll die Offiziere darin einweisen.« Das klang gar nicht so unsicher, wie er gedacht hatte.


  »Es wird auch Zeit, daß wir den Jungs etwas geben, womit sie kämpfen können«, sagte Nick. »Kommen Sie in den Gefechtsstand. Ich werde Sie den Offizieren vorstellen.« Er nahm Lowell am Arm und führte ihn in einen Bunker, der aus Sandsäcken um gewaltige Granitfelsen errichtet war.


  Der Befehlshabende Offizier war ein dunkelhäutiger Grieche mit einem buschigen schwarzen Schnurrbart. Er hatte eine lange Narbe an der rechten Wange. So einen hart aussehenden Mann hatte Lowell noch nie gesehen. Der sieht regelrecht durch mich hindurch, dachte Lowell. Als ihm der griechische Hauptmann die Hand gab, hatte Lowell das Gefühl, die Hand von einer stählernen Klammer zerquetscht zu bekommen. Das Lächeln des Hauptmanns paßte nicht dazu; er lächelte Lowell an, als freue er sich wirklich, ihn zu sehen.


  Die anderen Offiziere waren zurückhaltend.


  Der griechische Captain mit dem schwarzen Schnurrbart legte die Hand auf Lowells Schulter und führte ihn durch den Hinterausgang des Bunkers. Draußen befand sich eine Mörserstellung mit gestapelten Munitionskisten. Es gab eine natürliche Vertiefung zwischen den Felsen, und wie der Bunker selbst war sie mit Sandsäcken verstärkt. Lowell sah darauf Stellungen für Gewehrschützen.


  Immer noch breit lächelnd, nahm der griechische Hauptmann sein Lee-Enfield-Gewehr und sagte etwas auf Griechisch.


  »Er sagt«, übersetzte Nick, »daß sie bis jetzt diese Waffen gehabt haben, und er fragt, ob Sie es damit versuchen möchten.«


  »Danke«, sagte Lowell, nahm das Lee-Enfield entgegen und betrachtete es eingehend. Er hatte noch nie ein solches Gewehr aus der Nähe angeschaut, bevor er diesen Typ im Waffenraum in Athen gesehen hatte.


  Der breit lächelnde Captain rasselte wieder etwas.


  »Er sagt, er will, daß Sie es ausprobieren«, sagte Nick.


  »Worauf soll ich schießen?« fragte Lowell.


  Der Grieche verstand das anscheinend. Er nahm das Lee Enfield, ging in einer der Stellungen in Bauchlage und zielte in das Tal hinab. Da war ein kleiner Kilometerstein am Straßenrand. Lowell schätzte die Entfernung auf mindestens 180 Meter.


  Mit Zeichensprache machte der Grieche klar, daß der Kilometerstein das Ziel war, das er meinte. Er legte sich wieder hin, entsicherte schnell und feuerte. Lowell erkannte, daß hier die Leute stets eine Patrone in der Kammer hatten.


  Ein Splitter flog von dem Kilometerstein weg. Der Grieche erhob sich, repetierte schnell und reichte Lowell das Gewehr mit einem weiteren seiner breiten Lächeln, die wohl alles andere als ehrlich waren, wie Lowell inzwischen argwöhnte.


  »Ich nehme an, er will sehen, ob Sie wissen, worüber Sie reden«, sagte Nick.


  Lowell ging in Schußposition.


  Ich werde diesen gottverdammten Stein verfehlen, dachte er. Und was zur Hölle mache ich dann?


  Er zielte und feuerte. Auf der Straßenmitte stieg ein Staubwölkchen auf. Er hatte um fast zwei Meter danebengeschossen.


  Lowell hebelte heftig eine Patrone ein und feuerte von neuem. Wieder daneben. Er schämte sich schrecklich. Sowohl der Amerikaner Nick als auch der griechische Hauptmann lächelten ihn an. Er sollte der Experte sein, und er konnte keinen Kilometerstein auf knapp 200 Meter treffen! Er schaute auf die Visiereinrichtung des Lee-Enfield-Gewehrs, und es wurde ihm klar, daß er nicht die geringste Ahnung hatte, wie er sie anders einstellen sollte.


  »Geben Sie mir mein M1«, sagte er. Als er das Garand-Gewehr an die Schulter nahm und entsicherte, fiel ihm ein, daß er noch nicht damit geschossen hatte. Es war nicht eingeschossen. Er hätte besser das Lee-Enfield behalten und damit versucht, den verdammten Kilometerstein zu treffen.


  Dafür war es jetzt zu spät. Er schaute das Visier an.


  »Ich habe noch nie mit diesem Scheißding geschossen«, sagte er, so daß Nick es hören konnte.


  Nick schaute ihn an, und seine Augen spiegelten Verachtung wider. Lowell erkannte, daß er nicht nur sich Schande machte, sondern auch Nick, denn er – Lowell – war ein Offizier der U.S. Army.


  Und dann wußte Lowell, was er zu tun hatte. »Erklären Sie dem Captain«, sagte er und reichte Nick das M1, »daß es zu leicht für mich wäre, weil es mein eigenes Gewehr ist.«


  Nick hob die Augenbrauen und schwieg.


  »Sagen Sie ihm, daß ich ein noch nicht eingeschossenes M1 aus der Kiste nehme«, sagte Lowell, »es mit drei Schüssen einschieße und dann diesen verdammten Kilometerstein wegblase.«


  »Ich hoffe für uns beide, daß Sie das schaffen«, sagte Nick, und dann setzte er ein zuversichtliches Lächeln auf und sprach auf Griechisch mit dem Captain.


  »Fordern Sie ihn auf, irgendeines der Gewehre auszuwählen«, sagte Lowell.


  Nick führte den Griechen zu der Kiste mit den M1-Gewehren. Der griechische Hauptmann schaute sich ein paar der Gewehre an, wählte eines aus und reichte es Lowell. Lowell überprüfte die Waffe. Der Lauf war innen voller Öl.


  Lowell stellte das Visier auf 200 Yards ein.


  »Sagen Sie dem Captain, daß der Lauf geölt ist«, sagte er, »und daß er nach zwei Schüssen sauber sein wird.«


  Nick übersetzte. Lowell lud das Garand-Gewehr, entsicherte und schoß zweimal in die Luft. Dann ging er in Anschlag sitzend.


  »Sagen Sie dem Captain, daß auf eine kurze Distanz und ein so großes Ziel der Anschlag liegend normalerweise nicht nötig ist.«


  »Nehmen Sie um Himmels willen den Anschlag liegend. Treffen Sie den verdammten Stein«, sagte Nick mit einem verzerrten breiten Lächeln. »Wenn diese Jungs Sie für einen Angeber oder Versager halten, sind Sie hier erledigt.«


  »Übersetzen Sie ihm, was ich sage, Sergeant.« Lowell lächelte Nick herzlich an.


  Nick sprach mit dem Griechen.


  »Sagen Sie ihm, daß ich jetzt drei Schuß zum Einschießen abgebe.« Lowell zielte sehr sorgfältig, atmete halb aus, hielt den Atem an und drückte ab. Durch puren Zufall war das Gewehr bereits gut eingerichtet. Lowell korrigierte noch die Visiereinstellung und erklärte dem griechischen Hauptmann, warum. Nick übersetzte. Der Grieche lächelte sichtlich geheuchelt.


  »Und jetzt sagen Sie ihm, daß ich ihm vorführe, wie man einen teilweise geleerten Ladestreifen aus dem Gewehr entfernt«, sagte Lowell. Nick übersetzte. Lowell ersetzte den Ladestreifen.


  »Verdammt, Lieutenant, ich hoffe, Sie schaffen es.«


  Lowell nahm das Garand-Gewehr an die Schulter, zielte, hielt den Atem an und drückte ab. Treffer. Ein Splitter des Kilometersteins flog in die Luft. Dann feuerte Lowell in schneller Folge. Als er fertig war, konnte man von dem Kilometerstein nicht mehr viel sehen. Etwa die Hälfte war waagerecht und ein paar Zoll links weggeschossen.


  Mit einem köstlichen Triumphgefühl grinste Lowell Nick an und erhob sich. Er verneigte sich förmlich vor dem griechischen Hauptmann, überreichte ihm das Garand-Gewehr und forderte ihn mit einer Geste auf, in Anschlag sitzend zu gehen. Er kniete sich neben ihn und legte einen neuen Ladestreifen ein.


  Der Grieche gab einen Schuß ab und verfeuerte dann den Rest in Schnellfeuer. Er lächelte breit, erhob sich und gab Lowell das M1 zurück.


  Er tätschelte Lowells Wange und – gab ihm einen Kuß darauf.


  »Das hat nichts zu bedeuten, Lieutenant«, sagte Nick. »Der ist nicht schwul. Diese Griechen halten sogar Händchen! Sie haben ihn einfach gewaltig beeindruckt, das ist alles.«


  Der griechische Hauptmann lächelte den amerikanischen Lieutenant an. Der amerikanische Lieutenant lächelte zurück. Er lächelte so breit, daß seine Wangenmuskeln zu schmerzen begannen. Der Grieche verneigte sich und winkte ihn in den Bunker. Dabei sagte er irgend etwas.


  »Er sagt, er wäre sehr geehrt, wenn Sie ihm zeigen würden, wie das herrliche Gewehr funktioniert, damit er und seine Männer damit viele gottlose Kommunisten erledigen können«, erklärte Nick. Er musterte Lowell, um dessen Reaktion zu sehen.


  »Das ist denen ernst, Lieutenant«, fügte Nick hinzu. »Ich bin froh, daß Sie das nicht für einen Witz halten.«


  Lowell empfand ein sonderbares Hochgefühl.


  »Bitte sagen Sie dem Captain, daß es mir eine Ehre ist, einem so hervorragenden Schützen wie ihm zu zeigen, wie das Gewehr der U.S. Army funktioniert.«
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Koordinaten C 432/K 003, Landkarte Griechenlands, 1:250.000

22. Juli 1946


  Ehrlich gesagt, wenn er sich nicht nach Ilse gesehnt hätte, wäre es ein prächtiger Dienst in Griechenland gewesen. Second Lieutenant Craig W. Lowell fand, daß die Zeit in Griechenland wie etwas aus den Filmen war. Tagsüber war es angenehm warm, und die Abende waren schön kühl, und keiner kommandierte ihn herum und machte ihn zur Schnecke.


  Die simple Tatsache war, daß er gern ein Offizier war. Kein Polo spielender Offizier, sondern ein richtiger. Er hatte eine Aufgabe, eine echte militärische Pflicht, und es freute und befriedigte ihn, daß er seine Pflicht erfüllen konnte – und obendrein gut.


  Es war nicht mal so, als wenn er Scharfschützen-Ausbilder in der Grundausbildung wäre. Er unterrichtete die Ausbilder. Durch ihn und nur durch ihn würden zuerst die 12. Kompanie und schließlich das gesamte 113. Regiment der 27. Royal Hellenic Mountain Division den richtigen Umgang mit dem M1-Garand-Gewehr lernen.


  Selbst Felter erkannte an, daß Lowell wußte, was er tat, und Felter war ein West Pointer und Ranger, auch wenn er nicht so aussah. Lowell war stolz darauf, daß seine 12. Kompanie völlig am M1 ausgebildet war, während Felter bei seiner Kompanie immer noch die M1 aus den Kisten auspackte. Felter war offensichtlich ein guter Mann (wie hätte er sonst Ranger werden können?), aber er war kein guter Ausbilder. Keine Führernatur.


  Bei aller Bescheidenheit glaubte Craig Lowell, daß er seine Fähigkeiten als Führer bei der Ausbildung am M1 bewiesen hatte. Zuerst hatte er jeder kleinen Gruppe von Auszubildenden demonstriert, daß er auf 200 Meter einer Schmeißfliege die Eier wegschießen konnte. Damit hatte er sich Respekt und einen guten Ruf verschafft. Danach hatte er mit Schnellfeuer Schilder und Kilometersteine weggeblasen und dem Gewehr zu einem hervorragenden Ruf verholfen. Danach war es kinderleicht mit Nick als Dolmetscher. Die Griechen wollten lernen, und sie sogen begierig jede Information wie ein Schwamm auf. Es war völlig anders, als es bei der Grundausbildung gewesen war. Da hatte sich jeder einen Dreck um das M1 geschert. Vermutlich, weil man es den Rekruten nicht richtig schmackhaft gemacht hatte. Als sie tatsächlich damit schießen durften, hatten sie es so satt gehabt, es dauernd auseinanderzunehmen, zusammenzusetzen und zu reinigen, daß sie es nicht gemocht hätten, wenn es kühles Bier gespendet hätte.


  Später hatte Felter bei seiner Kompanie Craigs Hilfe gebraucht, und er hatte sie freudig gewährt. Dann hatte Felter Colonel Hanrahan erzählt, daß er Schwierigkeiten hatte, daß Lowell jedoch hervorragend zurechtkam und daß es nur sinnvoll sei, ihn so gut weitermachen zu lassen, und ihn – Felter – zu den Kettenfahrzeugen zurückkehren zu lassen.


  Hanrahan war mit dem Vorschlag einverstanden gewesen. Und jetzt war Felter wieder in Ioannina, während Lowell für die Ausbildung des gesamten Regiments am M1 verantwortlich war. Sonderbar, dachte Lowell, daß Hanrahan und Felter in West Point waren. Er hatte West Pointer immer in Zusammenhang mit Leuten wie General Waterford und Fat Charley gesehen. Seine Art Leute sozusagen. Zweifellos war Hanrahan ein guter Offizier, doch er benahm sich im Vergleich zu Fat Charley wie ein irischer Polizei-Sergeant.


  Aber es gab keine Frage, wenn es auch kaum zu glauben war, daß sowohl Hanrahan als auch Felter einst auf dem Exerzierplatz von West Point gedrillt worden waren.


  Lowell war ziemlich vertraut mit Nick geworden. Wenn Nick annahm, daß Lowells militärische Kenntnisse nur auf die Grundausbildung zurückzuführen waren, dann ließ er das nicht durchblicken. Lowell wußte, daß er Nick am ersten Tag mit der Demonstration seiner Schießkunst genauso beeindruckt hatte wie den griechischen Hauptmann, und er sagte sich: Was Nick nicht weiß, macht ihn nicht heiß.


  Sie hatten eine gemeinsame Unterkunft in einer Steinhütte bei der 12. Kompanie. Beim Zubereiten des Frühstücks wechselten sie sich ab, doch die restlichen Mahlzeiten nahmen sie zusammen mit den griechischen Offizieren ein. Des Abends lasen sie im Schein einer Coleman-Laterne. Nick konnte Griechisch lesen, und so vertiefte er sich in die Lektüre der griechischen Zeitungen, die zur Kompanie gelangten. Die einzige englische Lektüre waren die für gewöhnlich eine Woche alte Ausgabe von Stars & Stripes aus Deutschland und ein Regal voller Feld- und Technikhandbücher. Aus Mangel an anderem las Lowell die Sachbücher. Einige davon hatten so wenig Beziehung zu dem derzeitigen Dienst wie die Saturday Evening Post, aber andere fand Lowell faszinierend.


  Nick sah nichts Ungewöhnliches darin, daß Lowell an den Abenden Feldhandbücher las. Vermutlich nahm Nick an, daß Offiziere für gewöhnlich ihre Freizeit damit verbrachten, ihr Wissen auf beruflichem Gebiet zu erweitern.


  Der Dienst war ziemlich gleichbleibend. Jeder Tag, wenn es warm genug und die Fahrt im offenen Jeep relativ angenehm war, besuchten sie eine andere Kompanie. Dort bildeten sie die Offiziere und Unteroffiziere im Umgang mit dem M1-Gewehr aus. Danach konnten sie mit den Offizieren der Kompanie zu Mittag essen, bevor sie zur 12. Kompanie zurückkehrten. Im Quartier hörten sie dann Radio (Gott sei Dank habe ich das Zenith Transoceanic mitgenommen, dachte Lowell; ohne das Radio würde ich verrückt werden) oder spielten ein wenig Schach, um dann die Zeit mit den griechischen Offizieren totzuschlagen.


  Gelegentlich, nicht immer, konnte er AFN auf Kurzwelle empfangen. Das weckte immer Erinnerungen an Ilse, die ihn bisweilen deprimierten und manchmal aufmunterten. Er vermißte sie schrecklich und machte sich Sorgen um sie – und er mußte gegen die Furcht ankämpfen, daß sie einen anderen finden würde. Manchmal sagte er sich, daß er die Frau fürs Leben gefunden hatte. Wenn sein Jahr Dienst hier vorüber war, würde er nach Deutschland zurückversetzt werden, und sie würden wieder für immer zusammensein.


  Gott, wie sie ihm fehlte. Er sah Ilse vor seinem geistigen Auge am Ufer der Lahn. Das war erst drei Wochen her! Und in all dieser Zeit war kein Brief gekommen.


  Was mag sie jetzt tun? dachte er.


  Erzählt sie irgendeinem Neuen, daß sie hundert pro Monat kostet, plus Miete der kleinen Wohnung und die Waren, die er aus dem PX besorgen kann?


  Macht sie für einen anderen die Beine breit? O Scheiße!


  Er zwang sich, diesen Gedanken zu verbannen. Wie hieß es in General Pattons Biographie: ›Laß dich nie von deinen Ängsten beraten‹ oder so ähnlich. Da steckt Sinn drin, dachte Lowell, und er sagte sich, daß er hier am richtigen Platz war, wenn er schon in der Army sein mußte. Er erweiterte seinen Horizont. Das war es. Eine ausgezeichnete Lehrzeit.


  Dann hörte er das sonderbare Klingeln eines EE-8-Feldtelefons der U.S. Army. Ein Kopf tauchte in der Tür des Bunkers auf. Ein Mann sagte etwas aufgeregt und wies nach rechts.


  Der griechische Hauptmann rannte zu einer Feuerstellung, ließ sich auf den Bauch sinken und hielt den Feldstecher an die Augen. Er spähte angespannt hindurch, wandte sich hastig um und gab Befehle.


  »Was zur Hölle ist los?« fragte Lowell.


  »Feindmeldung«, sagte Nick.


  Der Feind! Es wurde auch langsam Zeit.


  »Manchmal machen sie einen Fehler und werden gesehen«, erklärte Nick und lief zu einer Feuerstellung. Er ging mit dem Browning Automatik-Gewehr in Stellung und spähte auf etwas, das für Lowell wie ein kahles Felsengebiet aussah.


  Dann sah Lowell eine Bewegung. Sie war gut 500 Meter entfernt, doch es sah aus, als husche dort etwas nur ein paar Meter entfernt.


  Der griechische Hauptmann sagte etwas, das Lowell irgendwie verstand: »Dort!« Er gab weitere Befehle. Soldaten arbeiteten jetzt an dem Mörser.


  Der Captain lächelte wieder mal zuversichtlich Lowell an und winkte ihn zu einer unbesetzten Feuerstellung.


  Im Tal unterhalb der Stellung war jetzt mehr Bewegung zu erkennen. Gestalten huschten zwischen den gewaltigen Felsschultern und warfen Schatten. Man mußte erst genau hinsehen, doch dann nahm man fast sofort die Bewegungen wahr und konnte die Gestalten erkennen, die dort langsam den Berghang herabkamen.


  Der Feind!


  Das M1-Gewehr des griechischen Hauptmanns krachte, und nur einen Sekundenbruchteil später folgte das schärfere Hämmern von Nicks BAR. Lowell wollte durch das Visier seines Gewehrs spähen. Verdammter Blödmann! Selbst wenn er irgend jemand dort draußen sah, konnte er nichts treffen, weil er das Visier heruntergeklappt hatte. Er klappte es hastig hoch.


  Wenn er ehrlich war, so mußte er zugeben, daß an alldem etwas Furchterregendes war. Vermutlich würde der Feind zurückschießen.


  Dann donnerte der Mörser hinter Lowell. Seine Ohren schmerzten. Als er wieder durch das Visier spähte, das Gewehr hin und her schwang und nichts sah, begann er zu zittern.


  Nicks BAR krachte, und andere Gewehrschüsse folgten. Und dann schlug im Tal donnernd das Mörserfeuer ein. Lowell sah am Rauch, daß das Geschoß weit danebenging. Der griechische Hauptmann sagte etwas Böses und Sarkastisches und zielte dann wieder mit dem Garand.


  Lowell hatte plötzlich einen schrecklichen Schmerz in der Blase. Ich muß dringend pissen, erkannte er.


  Dann hörte er das Pfeifen der Kugeln, die über seinen Kopf hinwegflogen, und er erinnerte sich an das Geräusch vom Schießplatz in Fort Dix. Da war alles ziemlich belustigend gewesen, denn es war größte Sorgfalt aufgewandt worden, zu gewährleisten, daß die Schüsse des ›Feindes‹ zwar bedrohlich klangen, jedoch harmlos waren. Das war hier anders. Lowell hörte das Jaulen von Querschlägern, das ähnlich dem in den Filmen, jedoch unendlich bedrohlicher klang.


  Lowell hörte das Geräusch, das ein Küchenmesser verursacht, wenn es ein großer, dicker Neger mit breitem Lächeln schwingt und eine reife Wassermelone mit einem Hieb zerteilt. So war es in der Kantine von Camp Kemper gewesen. Der schwarze Koch hieß Ellwood. Das kam Craig Lowell in den Sinn, als er jetzt das Geräusch hörte.


  Er wandte den Kopf und sah Nick rücklings auf dem heißen Felsboden liegen. Nicks Kopf sah aus wie eine zerschmetterte Wassermelone. Second Lieutenant Craig W. Lowell erbrach sich, und als das Würgen zu Ende war, wurde ihm bewußt, daß er sich in die Hose gemacht hatte. Einen Augenblick später entleerte sich auch seine Blase.


  Er schlug die Arme über den Kopf. Ich werde hier sterben, durchfuhr es ihn. Sie werden dir den Kopf abschießen. Oh, diese dreckigen Bastarde.


  Er schob sich etwas näher zu dem Felsen, der ihm Schutz bot, und hob Zentimeter um Zentimeter den Kopf, um über den Felsen hinwegzuspähen, um die dreckigen Bastarde zu sehen. Aus den Augenwinkeln heraus nahm er das Blitzen eines Mündungsfeuers wahr, und sein Kopf ruckte herum. Da waren zwei von ihnen! Sie lagen auf dem Bauch hinter einem Maschinengewehr. Das MG hatte ein Zweibein mit einer Schulterstütze. Sie bestrichen die Stellung mit kurzen Feuerstößen, als wollten sie das Rohr nicht überhitzen.


  Wo zur Hölle ist mein Gewehr?


  Er glitt hinab und kroch zurück zu der Stelle, an der er sein M1 fallen gelassen hatte. Er packte das Gewehr am Lauf und zog es zu sich herauf.


  Zwei Kugeln trafen die Felsen vor ihm hoch oben. Splitter wirbelten ihm ins Gesicht und rissen ihm die Haut auf. Er hatte den vagen Eindruck, daß er einen Feind oben auf der höchsten Stelle des Felsens sehen konnte. Schnell schob er sich höher hinauf, stützte sich mit der Hand in einer Vertiefung ab und suchte Halt. An den Innenseiten seiner Oberschenkel rutschte etwas warm hinab. Scheiße!


  Lowell drückte die Wange an den Gewehrschaft. Das verdammte Visier! Er konnte es nicht sehen. Tränen nahmen ihm die Sicht. Er zog die Hand vom Abzug des Gewehrs und wischte sich mit den Knöcheln über die Augen, dann mit den Fingern. Lowell blinzelte und sah wieder klarer. Er visierte den Feind an.


  Der MG-Schütze legte eine Feuerpause ein und schwang das MG wieder zu Lowell herum. Lowell drückte ab. Das M1 ruckte hart an seiner Wange. Der Ladeschütze ließ den MG-Gurt mit der Munition los und brach zusammen. Der MG-Schütze schaute auf ihn hinab, stemmte sich auf die Knie und hob das Maschinengewehr an, während er sich aufrichtete. Craig schoß auf ihn, als der Mann stand; er feuerte, als der Feind schwankte; er feuerte, als der Feind auf die Knie zurückfiel, und dann zielte er genau und schoß ihm in den Kopf.


  Das soll dir eine Lehre sein, du Hurensohn!


  Der Geruch von Pulverrauch hing in der Luft. Lowell zerrte einen Ladestreifen hervor. Einige Patronen fielen heraus und kollerten gegen die Felsen. Zitternd zog er den zweiten Ladestreifen los. Die Patronen fielen nicht heraus, aber sie waren verrutscht.


  Verdammt!


  Er legte das leergeschossene M1 ab und rannte zu Nick. Nicks Augen waren weit aufgerissen und blutunterlaufen. Blut sickerte ihm aus Nase, Ohren und Mund. Der Hinterkopf war aufgerissen. Lowell neigte sich über Nick, und von neuem stieg Brechreiz in ihm auf, und er würgte. Er nahm die BAR-Magazine aus Nicks Taschen und rannte damit zu der Feuerstellung. Dann lief er zurück und holte Nicks BAR. Er schleifte sie am Lauf mit, und der Kolben holperte über das Gestein hinter ihm.


  Lowell warf sich schwer atmend auf den Bauch. Seine Augen brannten von Schweiß und Tränen. Er zog das Magazin aus der BAR. Obwohl noch Patronen darin waren, warf er das Magazin weg und bestückte die BAR mit einem neuen Magazin, das 20 Patronen enthielt.


  Er legte den Lauf der BAR dort auf, wo er mit dem M1 gefeuert hatte. Jetzt waren zwei andere Männer an dem Maschinengewehr. Einer hob den Patronenkasten auf, der andere nahm das MG an sich.


  Die Browning Automatic Rifle ruckte in Lowells Händen. Zwei kurze Feuerstöße. Dann lagen vier Tote bei dem MG.


  Nein. Drei. Einer der Bastarde lebte noch! Die BAR krachte von neuem.


  Und dann wollte noch ein weiterer feindlicher Schütze an das Maschinengewehr. Hast du die Botschaft nicht verstanden, du Hurensohn? Die BAR ruckte von neuem in Lowells Händen, und dann verstummte das Krachen. Leer. Lowell duckte sich hinter den Felsen und zog die BAR mit hinunter. Er wechselte das Magazin und ging wieder in Position.


  Nichts bewegte sich. Und kein Blitzen von Mündungsfeuern. Nur bläuliche Rauchwölkchen, und einen Augenblick später die dumpfe Detonation eines Mörsergeschosses bei den Rauchwölkchen.


  Der Kot begann an seinen Beinen zu trocknen. Er roch den Gestank. Von neuem wurde ihm übel, und er würgte. Es kam nichts mehr heraus; sein Magen war leer. Er fühlte sich schwach und sank mit der Wange gegen den Felsen. Während er auf die Patronenhülsen starrte, die rings um ihn verstreut lagen, stieg ihm der Geruch von Waffenöl vom Kolben der BAR in die Nase.


  Als die Stille anhielt, lud er sorgfältig das M1. Er ließ die BAR liegen und kehrte zu Nick zurück. Dort zog er seine Ike-Jacke aus und legte sie über Nicks zerschmetterten Kopf.


  Der griechische Hauptmann kam zu ihm und machte das Kreuzzeichen über Nick, und dann, mit Tränen in den Augen, zog er Craig Lowells Kopf an seine Brust und küßte ihn sehr sanft auf die Stirn.


  Lowell ging zu dem Quartier, das er mit Nick geteilt hatte und holte frische Unterwäsche aus dem Spind. Er ging zum Wasserfaß, zog Stiefel und Hose aus, tunkte ein T-Shirt ins Wasser und wischte sich den Kot von den Beinen.


  Er brauchte lange dazu, und er glaubte, sich wieder übergeben zu müssen. Dann kam einer der Griechen zu ihm. Der Grieche überreichte ihm eine englische Wollhose, die abgetragen, aber sauber war. Und dann gab er ihm eine britische Kampfjacke. Die Jacke trug den Balken des Second Lieutenant und sein Panzerabzeichen.


  »Danke«, sagte Lowell.


  Der griechische Soldat nickte und wies auf die linke Schulterklappe. Daran war ein schlichtes, graues Metallabzeichen geheftet. Die Insignien des 113. Regiments der 27. Royal Hellenic Mountain Division. Der Grieche, ein pockennarbiger, alter Kerl, der eine Rasur brauchte, fuhr mit der Hand sanft über Lowells Gesicht und sagte etwas. Lowell hatte keine Ahnung, was es war, aber er lächelte und nickte. Der Grieche bückte sich, hob die mit Kot beschmutzte Hose, die Unterhose und das T-Shirt auf, das Lowell zum Abwischen der Scheiße benutzt hatte, und trug die Sachen fort.
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  Second Lieutenant Craig W. Lowell lehnte in einer überwiegend griechischen Uniform an der Stein- und Sandsackwand vor seiner Unterkunft und rauchte seine vorletzte Zigarre, als Lieutenant Colonel Paul T. Hanrahan und First Lieutenant Sanford T. Felter auf das Gelände der 12. Kompanie fuhren. Hanrahan saß am Steuer des Waffentransporters.


  Der Wagen hielt, und Hanrahan stieg aus und schaute zu Lowell, der sich nicht von der Wand rührte. Hanrahan warf einen Blick auf die Leiche, deren Umriß sich unter einem Segeltuch abzeichnete. Auf der Plane lag ein Kruzifix. Hanrahan ging zu Lowell.


  Als er noch zehn Schritt entfernt war, stieß sich Lowell von der Wand ab und salutierte. Hanrahan erwiderte den Gruß ebenso lässig.


  »Alles in Ordnung mit Ihnen, Lieutenant?« fragte Hanrahan.


  »Ich lebe, Colonel.«


  »Was ist mit Ihrem Gesicht passiert?«


  Unbewußt tastete Lowell zu den bereits verschorften Wunden.


  »Steinsplitter, glaube ich«, sagte Lowell.


  Colonel Hanrahan tippte auf die Insignien des Regiments auf Lowells Schulter.


  »Das haben die Griechen Ihnen geschenkt?« fragte er.


  Klar, wie er das meinte, dachte Lowell. Ich trage etwas, das mir nicht zusteht.


  Der griechische Hauptmann, der Hanrahans Geste zu den Insignien hin gesehen hatte, kam heran, nahm den Colonel am Arm und führte ihn hinter den Bunker, wo die Gefallenen des Kampfes in zwei Reihen lagen. Auf einer Seite lagen die Griechen unter billigen Baumwollfahnen. An der anderen Seite lagen die toten Feinde auf den Rücken und unbedeckt. Erbeutete Waffen und andere Ausrüstungsstücke waren zwischen den Reihen aufgestapelt. Der griechische Hauptmann führte Hanrahan zum Ende der Reihe, wo fünf Leichen in einer Gruppe lagen. Ein Maschinengewehr, einige Handfeuerwaffen und ein paar Ausrüstungsstücke lagen zu ihren Füßen.


  Lowell hatte die Leichen schon gesehen, aber erst jetzt, als er sah, daß der griechische Hauptmann auf ihn wies, verstand er, warum diese Toten und das MG in einer besonderen Gruppe beisammen lagen. Dies waren Männer, die er, Lowell, getötet hatte.


  Lowell erkannte, daß er überhaupt nichts empfand. Nicht das geringste. Er dachte: Wenn ich aufgewühlt sein sollte, weil ich Menschenleben ausgelöscht habe, so bin ich das nicht.


  »Der Grieche hält Sie anscheinend für einen Teufelskerl, Lowell«, sagte Lt. Colonel Hanrahan und ging zu ihm. »Für einen regelrechten Helden.«


  »Wir brauchen hier einen neuen Dolmetscher, Colonel.« sagte Lowell.


  »Es kommt einer mit den LKWs, mit dem die Leichen und die Ausrüstung abgeholt werden«, sagte Hanrahan. »Ich bin gekommen, um Nick persönlich abzuholen.«


  Sie hatten in dem Waffentransporter eine amerikanische Flagge und einen hier in der Gegend angefertigten billigen Kiefernsarg mitgebracht. Lt. Col. Hanrahan und Lieutenant Felter trugen den Sarg zu der Leiche, die mit der Plane bedeckt war. Hanrahan und Lowell hoben Nick auf und legten ihn in den Sarg, und dann kniete sich Hanrahan hin und nagelte die Flagge auf den Sarg. Schließlich hoben Hanrahan und Lowell den Sarg In den Waffentransporter.


  »Ich werde seinen nächsten Verwandten schreiben«, sagte Hanrahan. Zum ersten Mal dachte Lowell überhaupt daran.


  »Danke, Sir«, sagte er.


  »Und ich werde Ihnen mit den anderen Trucks einige Kleidung schicken.«


  »Kommt die Post mit den Trucks?« fragte Lowell.


  Hanrahan wies auf Lieutenant Sanford T. Felter, der Lowell verschämt die einzige Post überreichte. Die Post war vom Constabulary-Offiziersclub. Lowell schuldete eine Aufnahmegebühr von 25 Dollar und drei Monatsbeiträge von jeweils 10 Dollar. Wenn die Summe nicht binnen 72 Stunden bezahlt werde, hieß es in dem Schreiben, würde das seinem vorgesetzten Offizier gemeldet werden.


  »Die Post ist schlimm versaut«, meinte Felter verlegen.


  »Ja, das ist sie«, sagte Lowell.
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  Nachdem sein junger Offizier seinen ersten Kampf mehr als zufriedenstellend überstanden hatte, überraschte es Paul Hanrahan nicht, daß sich Lowell sofort zu den Griechen hingezogen fühlte. Obwohl Hanrahan es nie laut ausgesprochen hätte, war es die Waffenbrüderschaft. Vermutlich ohne es zu wissen und gewiß ohne darüber nachzudenken, hatte Lowell sich dem Stamm angeschlossen. Der Stamm war zufällig griechisch. Lowell wollte wie die anderen sein, sich wie sie kleiden, wie sie denken, wie sie handeln.


  Binnen eines Monats, sehr zum Abscheu der amerikanischen Offiziere in Ioannina, war Lowell weit über die Grenzen hinausgegangen. Er hatte sich britische Uniformen aus einem Lager in Ioannina besorgt. Eine griechische Mama wusch die Uniformen, um den schrecklichen Gestank von Mottenpulver zu entfernen. Lowell trug den Balken des Second Lieutenant an einem Kragen und ein US-Abzeichen am anderen. Das waren die einzigen Dinge, die ihn von einem griechischen Offizier äußerlich unterschieden.


  Unter der Kampfjacke trug er ein offenes Khakihemd, einen GI-Pullover und ein seidenes Halstuch. In einer der griechischen Kompanien, die er ausbildete, hatte er ein schwarzes Lederkoppel und ein Luger-Holster erhalten, das die Deutschen zurückgelassen hatten. Das Koppelschloß war ein solides Ding aus Messing, in das die Worte ›GOTT MIT UNS‹ eingeprägt waren.


  Vermutlich um Felters Fallschirmspringer-Abzeichen zu verspotten, wie Hanrahan annahm, hatte Lowell das Abzeichen des 113. Regiments von der Schulter entfernt und über der Brusttasche angeheftet. Felter hatte sich den Griechen nur angepaßt, indem er britische Nagelschuhe und keine Krawatte trug. Hanrahan spürte, daß Felter sein Fallschirmspringerabzeichen nur angesteckt hatte, weil er bemerkt hatte, daß sein Vorgesetzter Hanrahan seines trug.


  Felter verbrachte die meiste Zeit beim Hauptquartier der Division und des Regiments. Sein fließendes Russisch paßte perfekt zu Hanrahans fixen Ideen. Lt. Col. Hanrahan nahm persönlich daran Anstoß, daß die Russen behaupteten, die griechische Revolution sei nur eine interne Angelegenheit, mit der sie nichts zu tun hatten. Er war entschlossen, einen ihrer russischen Gegenstücke gefangenzunehmen (sie konnten sie im Funk hören) und den Hurensohn persönlich nach Athen zu bringen.


  Lowell kam ein- oder zweimal in der Woche nach Ioannina, um den Regimentsberatern Nachrichten zu überbringen und eine amerikanische Mahlzeit zu bekommen. Und – wie Paul Hanrahan wußte – um auf einen Brief zu warten, der niemals kam.


  Paul Hanrahan dachte oftmals: Wenn ich die kleine deutsche Nutte, die Lowell fallengelassen hat, in die Hände bekomme, könnte ich sie glatt erwürgen.


  Lowell hatte zwei Briefe von seiner Mutter erhalten, beide noch an Private Lowell adressiert. Sie schrieb, daß sie Athen von ihren Flitterwochen her in Erinnerung hatte, und sie nannte ihm die Adressen von Restaurants, die er einfach besuchen mußte. Während seines Aufenthalts in Griechenland, schrieb sie, sollte er die Gelegenheit nutzen und eine Kreuzfahrt zwischen den griechischen Inseln unternehmen.


  Lowell kam nie dazu, die Briefe seiner Mutter zu beantworten.


  Der Brief, auf den er wartete, kam dann nach sieben Wochen endlich an. Ein ziviler Postdienst zwischen Griechenland und Deutschland existierte praktisch nicht, und der APO-Dienst war offenbar nicht viel besser. Der Brief lautete:


  Lieber Craig,


  nachdem ich einen Monat lang gewartet habe, weiß ich, warum Du mir nicht geschrieben hast. Ich verstehe völlig. Ich möchte Dir danken, weil Du so nett zu mir warst, und Du sollst wissen, daß ich Dich immer in lieber Erinnerung behalten werde.


  Deine kleine deutsche Freundin


  Ilse


  Erst in der Nacht, nachdem Craig Ilses Brief erhalten hatte, hörte Sanford Felter die ganze Geschichte, wie Craig Ilse kennengelernt hatte. Er erfuhr ebenfalls, daß Lowell erst 19 Jahre alt war und nur drei Monate auf dem Harvard College gewesen war, bevor man ihn rausgeschmissen hatte.


  Am nächsten Tag schrieb Felter seiner Sharon davon – nachdem er dafür gesorgt hatte, daß Lowell wieder einigermaßen nüchtern geworden war, und er ihn auf einem Munitionstransporter aus Ioannina fortgeschickt hatte.


  Felter schrieb Sharon, daß er wegen der Sache mit dem Mädchen wirklich Mitleid mit Lowell hatte. Trotz seines guten Aussehens und seines Wohlstands im Hintergrund und allem und sogar trotz seiner Tapferkeit angesichts feindlichen Feuers, die ihn fast berühmt gemacht hatte, war Craig eben nichts mehr als ein Junge, der auf ein deutsches Mädchen hereingefallen war. Sie hatte sich offenbar nur für das interessiert, was er ihr aus dem PX hatte besorgen können.


  Sanford schrieb, daß er für Lowell gebetet hatte, weil der Junge in seiner geistigen Verfassung möglicherweise etwas sehr Dummes tun könnte. Er fügte hinzu: ›DIE SACHE MACHT MIR KLAR, WIE GUT GOTT ZU MIR WAR, INDEM ER MIR EINE FEINE FRAU GEGEBEN HAT.‹


  Er schrieb ebenfalls, daß er inzwischen Respekt und Bewunderung für Colonel Hanrahan empfand, aber er wolle nicht zu sehr ins Detail gehen, weil sie das vermutlich nicht verstehen oder interessieren würde.


  Hanrahan hatte am Vorabend Felters Gesellschaft gesucht. Er brauchte jemand, mit dem er reden konnte, und er nahm zu Recht an, daß er mit Felter vertraulich sprechen konnte.


  In Felters Zimmer sprachen sie bei einer Tasse Tee über vieles, über ihre Arbeit, ihre Frauen, die Griechen und – natürlich – über die Zukunft der Army.


  Felter teilte Sharon nicht mit, daß er eine Stabsstudie für Colonel Hanrahan geschrieben hatte, eine Einschätzung der Lage.


  Sanford Felter hatte alle Fakten aufgeführt, die er sah, und daraus die vermutliche Entwicklung der Feindlage abgeleitet.


  Die dünne Linie der 27. Royal Hellenic Mountain Division längst der albanischen Grenze wurde im Laufe der Zeit immer wirkungsvoller. Viele Pfade von Albanien über die Grenze waren gesprengt und unpassierbar gemacht worden. Alle Straßen, die breit genug für Lastwagen waren, wurden inzwischen mit Mörsern, Maschinengewehren und sogar 37-mm-Kanonen an einigen Stellen unter Kontrolle gehalten. Der Feind konnte nicht mehr ungestraft Nachschub über die Grenze bringen und mußte große Verluste hinnehmen, wenn er es trotzdem versuchte.


  Hinter der dünnen Linie der Division waren jedoch dieselben Pfade offen wie vor Tausenden von Jahren. Dieselben Wege und viele Höhlen.


  Wenn ich der Feind wäre, sagte sich Sanford Felter, dann würde ich Nachschub nicht kleckerweise über die Grenze bringen, sondern unsere Linie durchbrechen. In einem Überraschungsangriff würde ich ein paar der kleinen Stellungen einnehmen, die zur Bewachung der Straßen dienen. Wenn diese Stützpunkte aus dem Weg sind, würde ich Wagenladungen Nachschub durch die Linie schicken. Die Lastwagen mochten verlorengehen, aber wenn sie ein paar Meilen bis hinter die Linien der Division durchkamen und Guerillas warteten, um den Nachschub im Bergland zu verstecken, dann konnte man die LKWs opfern.


  Gewiß würden die von den Russen unterstützten Guerillas und – noch wichtiger – die Berater der Roten Armee auf der anderen Seite der Grenze von der grundsätzlichen Taktik der Roten Armee beeinflußt sein, und die lief auf massiven Angriff hinaus. In diesem Fall vermutlich mit Mörsern.


  Ein massiver, stundenlanger Angriff mit Mörsern gegen Stellungen, die bisher nur gelegentlich kurz beschossen worden waren, würde vermutlich erfolgreich sein, so tapfer die Griechen auch kämpften.


  Zu Sandy Felters großer Freude hatte Colonel Hanrahan die Studie nach Athen geschickt und dazu bemerkt, daß er sie für sehr interessant hielt und entsprechende Maßnahmen in den Grenzen seiner Möglichkeiten treffen werde, um den Divisionen zu helfen, solch einen Angriff abzuschlagen.


  Es gab nicht viele Möglichkeiten für den Chef der Berater der U.S. Army. Aber Hanrahan organisierte, was verfügbar war – drei M-8-Panzer, sechs Halbketten-Fahrzeuge, fünf Waffentransporter und einige LKWs, und hatte damit eine mobile, leichtgepanzerte Kampfgruppe mit Munitionszug.


  Die Fahrzeuge und die Männer waren jetzt in Bereitschaft und warteten auf den von Felter prophezeiten Angriff. Sie würden die befestigten Stellungen bei einem Angriff unterstützen und mit Nachschub versorgen.


  Lt. Col. Hanrahan traf diese Maßnahme im Grunde nicht selbst. Er erhielt die Vorschläge von Lieutenant Felter und genehmigte sie. Inzwischen bewunderte er Felter, was zunächst mit etwas begonnen hatte, das an väterliche Belustigung über den Jungen gegrenzt hatte. Felter war das Urbild des West Point Lieutenants, der sich und seine Mission sehr ernst nahm. Doch im Gegensatz zu den meisten jungen Lieutenants machte Felter sehr wenige Fehler. Er ließ weder Wichtiges aus, noch mußte er auf den Boden der Realität zurückgeholt werden. Eines Tages sagte sich Hanrahan, daß nur eines an Felter falsch war: Er sah aus wie eine Maus. Hanrahan ärgerte sich ständig darüber, daß ihm Felters Vorname nicht einfiel; er nannte ihn immer Sidney. Aber insgeheim sah er in ihm eine ›Maus‹, und es überraschte ihn nicht, als er von Felter erfuhr, daß man ihn auf der Akademie ›die Maus‹ genannt hatte.


  Als er Maus Felter grünes Licht für die Aufstellung seiner Kampfgruppe gegeben hatte, hatte Felter angenommen, daß er das Kommando führen würde, wenn ihr Einsatz tatsächlich erforderlich sein würde. Zuerst hatte Hanrahan den Gedanken für lächerlich gehalten, aber er hatte sich verkniffen, das Felter zu sagen, weil er ihn nicht kränken wollte. Als Felters Analyse der Absichten des Feindes immer plausibler wirkte, freundete er sich mit dem Gedanken an, der Maus das Kommando zu übertragen: Felter hatte sich sehr eingesetzt, um seine Vorstellungen in die Tat umzusetzen. Er hatte die Fahrzeuge zusammengeholt, sie beladen, die Kampfgruppe zusammengestellt. Er hatte Schwachstellen verbessert und einiges hinzugefügt (zum Beispiel die Eingliederung dreier Sanitätswagen), und so war aus einer Idee eine funktionierende Einrichtung geworden.


  Und dann kam der Neue, und die Maus wurde aus dem Rennen geworfen.


  Einmal in der Woche bis alle zehn Tage flog Hanrahan mit einer Stinson L-5 nach Athen. Manchmal wollte man ihn in Athen sprechen; öfter flog er dorthin, weil er um mehr Nachschub ersuchen wollte. Und manchmal flog er am selben Tag hin und zurück, weil er so die Postsäcke und vielleicht ein paar Flaschen Whisky mitnehmen konnte.


  Der Neue war ein Captain, ein großer Mann mit Schnurrbart. Hanrahan sah ihn, bevor man sie miteinander bekannt machte. Der Captain stand neben seinem Gepäck in der Halle des Grande Bretagne Hotel. Er war offensichtlich ein Neuer, denn er trug eine komplette OD-Uniform und hatte die Hosenbeine in neue GI-Kampfstiefel gesteckt. Außerdem trag er seine Ordensbänder einschließlich eines Abzeichens, das Colonel Hanrahan noch nie gesehen hatte. Es war ein Infanterie-Kampfabzeichen ohne den Silberkranz. Der Captain hatte nur den blauen Teil des Abzeichens mit Steinschloßgewehr.


  Sie schauten sich mit offener Neugier an. Hanrahan war äußerlich fast zu einem Griechen geworden. Er spürte deutlich die Mißbilligung des Captains, daß er nicht ›korrekt‹ uniformiert war.


  Hanrahan lächelte unbewußt bei dem Gedanken daran, was Lieutenant Felter in Deutschland widerfahren war, als ihn die Militärpolizei wegen nicht korrekter Kleidung festgenommen hatte. Die Sache war inzwischen durch alle offiziellen Kanäle gegangen, von Frankfurt über mehrere Dienststellen bis nach Washington und von dort aus nach Griechenland.


  Ein kleiner Lieutenant war in unvorschriftsmäßiger Kleidung erwischt worden, während er auf halben Weg nach einem fast 40-Stunden-Flug von den Staaten gewesen war. Und ein übereifriger, geschniegelter MP-Offizier hatte das bis nach oben gemeldet.


  Lieutenant General van Fleet im Generalstab hatte das lustig gefunden. Er hatte eine handgeschriebene Anmerkung an das offizielle Schreiben geheftet, das an Hanrahan gegangen war:


  Red,


  wenn Sie genug Holz für einen Galgen haben, hängen Sie ihn auf. Wenn nicht, schlage ich vor, dass es reicht, wenn Sie ihn mit Musketen erschiessen lassen.


  Van Fleet, Lt. Gen.


  Red Hanrahan hatte nicht über die Sache gelacht und das Schreiben in den Papierkorb geworfen, wie General Van Fleet es offenbar von ihm erwartete, sondern er hatte darauf geantwortet.


  1. Die schlimmen Verfehlungen des First Lieutenant Sanford T. Felter gegen Ordnung und Disziplin sind von seinem derzeit vorgesetzten Offizier eingehend untersucht worden.


  2. Nach gebührender und ernster Erwägung und unter Einbeziehung des Rats meines Stabs habe ich veranlaßt, betreffenden Offizier mit einem leichten Klaps auf jede Hand zu bestrafen.


  Hanrahan hatte gedacht, General van Fleet würde lachen und lachend den ganzen Vorgang wegschmeißen. Doch eine Woche später war eine Kopie des neunten Schreibens in dieser Angelegenheit per Luftpost eingetroffen. General van Fleet teilte General Clay darin mit, daß er der Diszipinarstrafe gegen First Lieutenant S. T. Felter aus ganzem Herzen zustimme.


  General Lucius D. Clay mußte etwas tun, wenn er das Schreiben erhielt. Und es war unwahrscheinlich, daß er van Fleet belehren würde, daß Offiziere ordentlich uniformiert und rasiert zu sein haben. Vermutlich würde Clay einfach das Schreiben ›zur persönlichen Kenntnisnahme‹ an den übereifrigen MP-Offizier zurückschicken, und das, so hoffte Hanrahan, würde dem Bastard einigen Schlaf rauben.


  Mit diesem Gedanken ging Hanrahan zum G-1, dem Personaloffizier. Hanrahan konnte einfach nicht verstehen, weshalb die gesamte verdammte U.S. Army nicht in der Lage sein sollte, einen zusätzlichen Transport von PX-Dingen an die Berater der 27. Royal Hellenic Mountain Division zu schicken. Er wollte nur Rasierklingen, Rasierseife und vielleicht noch ein paar Kisten mit Schokoladenriegeln.


  Der G-1 war ständige Klage gewohnt. Er hörte sie sich geduldig bis zum Ende an versprach wie immer, zu tun, was in seinen Kräften stand, und fügte hinzu: »Da fällt mir gerade etwas ein, Paul. Ich habe einen neuen Offizier für Sie. Und ich glaube, er ist noch hier.« Ein Sergeant wurde in die Hotelhalle geschickt, und er kehrte mit Captain Daniel C. Watson zurück, mit dem Offizier, den Hanrahan zuvor gesehen hatte.


  Hanrahan empfand ein fast perverses Vergnügen daran, als der Vorgesetzte von Captain Watson vorgestellt zu werden. Das Verhalten des Captains veränderte sich schlagartig.


  Nachdem der Captain fort war (er fuhr mit einem Nachschub-Konvoi nach Ioannina), bat Hanrahan den G-1, einen Blick in die Personalakte des Captains werfen zu dürfen. Der G-1 zierte sich ein wenig, doch schließlich rückte er die Akte heraus.


  Captain Watson war mit der 1. Division in Nordafrika an Land gegangen. Als Zugführer der 18. Infanterie. Als nächstes war er in einem Lazarett gewesen. Es war nichts von einem Verwundetenabzeichen vermerkt, ebenso nichts von der Verleihung des Infanteriekampfabzeichens. Das Infanteriekampfabzeichen bekam man für 90 Tage im Kampf oder wenn man früher durch eine Verwundung aus dem Kampf ausschied, woraufhin man das Infanteriekampfabzeichen und das Verwundetenabzeichen automatisch und zusammen erhielt.


  Hanrahan blickte von Captain Watsons Personalakte auf und schaute den G-1 an. »Kriegsneurose«, sagte der G-1.


  »Ich will ihn nicht haben«, erklärte Hanrahan. »Ich werde ihn zurückschicken, und Sie können hier einen Job für ihn finden.«


  »Um Himmels willen, Paul«, sagte der G-1. »Sie wissen doch, wie das so geht. Er hat dafür bezahlen müssen. Er verbrachte den Krieg mit dem Herumscheuchen von Jungs in der Grundausbildung. Er ist immer noch Captain. Seine Klassenkameraden sind alle wenigstens Majors. Er verdient noch eine Chance.«


  »Warum?« fragte Hanrahan.


  »Ich kann Ihnen seine Gesuche zeigen, wenn Sie wollen«, sagte der G-1. »Seit er aus dem Lazarett kam, ersuchte er jeden Monat um Kampfdienst. Jeden verdammten Monat, Paul! Eine Karriere sollte nicht durch einen Zwischenfall ruiniert werden.«


  Hanrahan nahm an, daß das ein Lapsus war. Der G-1 hatte das Wort ›Zwischenfall‹ nicht ohne Grund genannt. Der Captain hatte sich entweder feige in einem Schützenloch versteckt oder war vor dem Feind davongelaufen. Die Absolventen der US-Militärakademie in West Point hatten sich um einen der ihren gekümmert. Man hatte ihm eine Kriegsneurose attestiert. Wenn man nur mal versagte, dann wurde nicht von ›Zwischenfall‹ gesprochen. Was soll’s, dachte Hanrahan, ich war selbst ein dutzendmal nahe daran, davonzurennen.


  »Okay«, sagte er. »Wir werden ihm eine zweite Chance geben.«



Als sich Captain Watson am nächsten Tag in Ioannina zum Dienst meldete, trug er nicht mehr das Infanterieabzeichen, das ohne den silbernen Kranz kein Kampfabzeichen, sondern nur ein Qualifikationsabzeichen war, das besagte, daß er mit jeder Waffe des Infanterie-Arsenals schießen, über Stacheldraht springen, Handgranaten auf ein Ziel werfen und vermutlich ein Feuer mit zwei aneinandergeriebenen Stöcken machen konnte.


  Hanrahan teilte Watson als Stellvertretenden G-3 (Planung und Ausbildung) ein und schickte den Captain, der bisher diesen Posten gehabt hatte, zu einem der Regimenter. Watson arbeitete wie besessen, das mußte Hanrahan zugeben. Der Captain spielte sich gegenüber Felter auf, aber Hanrahan nahm an, daß die Maus das nicht nur ertragen konnte, sondern daß zwei begeisterte Ehrgeizlinge einander verdient hatten.


  In den nächsten zwei Monaten hatte Second Lieutenant Lowell nur einen Krach, der Colonel Hanrahans persönliche Aufmerksamkeit erforderte. Selbstgerecht empört meldete ihm Captain Watson, daß Lieutenant Lowell ihn betrunken aufgefordert hatte, »ihn am Arsch zu lecken«, als Captain Watson ihn darauf hingewiesen hatte, daß er nicht nur unangenehm in der Offiziersmesse auffalle, sondern auch die schmutzigste und schändlichste Uniform trage, die er je gesehen habe.


  Hanrahan erklärte dem ›Duke‹, wie er inzwischen insgeheim den gutaussehenden jungen Lieutenant nannte, daß er ihm beim nächsten Mal, wenn er respektlos mit einem ranghöheren Offizier reden würde, persönlich in den Hintern treten würde. Und er erklärte Captain Watson mit feinem Sarkasmus, daß es sein Standpunkt sei, ein wenig Toleranz gegenüber dem Verhalten eines 19-jährigen Offizers zu üben, der fast täglich feindlichem Feuer ausgesetzt war und sich durch Tapferkeit den Respekt und die Bewunderung der 27. Royal Hellenic Mountain Division erworben hatte.


  »Der Offizier, von dem ich spreche, schafft es, einmal pro Woche von den Kompanien nach hier zurückzukommen. Während ich natürlich jede Handlung seitens irgendeines Offiziers mißbillige, die das Offizierskorps der U.S. Army in Mißkredit bringen könnte, muß ich zugeben, daß ich, wenn ich seit einer Woche weder ein Bad noch eine anständige Mahlzeit gehabt hätte, selbst versucht sein könnte, bei der Rückkehr hier ein wenig zu trinken.«


  Watson reagierte auf den versteckten Tadel, als hätte er einen Schlag ins Gesicht erhalten. Nach ein paar Tagen gelangte Hanrahan zu dem Schluß, daß Captain Watson vielleicht doch noch aufgegangen war, wie beschissen die Army war. Und das nach acht Jahren in Uniform.


  In der Woche darauf kam Watson zu ihm und ersuchte darum, die Verantwortung über die mit Panzern verstärkte Nachschubkolonne zu erhalten. Das Gesuch kam überraschend, doch die Argumente des Captains waren fundiert. Und wenn der Feind versuchte, durch die Linien vorzustoßen, dann wollte Hanrahan die Maus hier haben, um die russischen Frequenzen abzuhören und vielleicht etwas Interessantes zu erfahren.


  Die Maus nahm die Nachricht seiner Ablösung wortlos hin, doch in seinen Augen war ein Ausdruck tiefer Enttäuschung, der Hanrahan beschämte. Als Hanrahan beim nächsten Mal ein paar Drinks zuviel intus hatte, erzählte er der Maus, daß Watson eine zweite Chance gegeben wurde. Am nächsten Morgen erinnerte er sich an seine Worte und war wütend auf sich.


  Obwohl er danach suchte, konnte er keine Veränderung im Verhalten der Maus gegenüber Captain Watson erkennen. Die Maus war so hilfreich gegenüber dem Captain, daß Watson darum bat, Lieutenant Felter als seinen Stellvertreter zu ernennen. »Wenn es zum Knall kommt, wird es besser sein, einen amerikanischen Offizier zur Unterstützung zu haben.«


  So wurde es befohlen.


  VIII
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Griechisch-albanische Grenze

6. September 1946


  Der Knall kam drei Wochen später. Hanrahan hatte in den Knochen gespürt, daß bald etwas passieren würde.


  Es hatte Geheimdienstberichte aus Athen gegeben, in denen Bewegungen aus dem Innern Griechenlands zur albanisch-jugoslawischen Grenze gemeldet worden waren. Grenzgänger berichteten Athen, und Athen meldete Hanrahan, daß es ungewöhnlich starken LKW-Verkehr in Albanien gab. Die Zahl der versuchten (und erfolgreichen) Infiltrationen nahm ab.


  Die Maus hatte mit seiner Prophezeiung den Nagel auf den Kopf getroffen. Hanrahan fragte sich, wieviel länger er selbst gebraucht hätte, um zu Felters Erkenntnis zu gelangen.


  Es gab Meldungen von der ganzen Front, zuerst von Scharfschützenfeuer, dann von Mörserbeschuß. Seit fünf Tagen häuften sich die Meldungen. Nichts war passiert. Das Feuer hatte einfach aufgehört. Die Griechen meinten, sie hätten den Roten mit dem Feuer ihrer Mörser eine Lektion erteilt. Hanrahan bezweifelte das, obwohl die Griechen behaupteten, sie könnten aus tausend Metern mit einem 76-mm-Mörsergeschoß ein Latrinenloch treffen.


  Und dann kam Captain Watson zu Colonel Hanrahan.


  »Lieutenant Lowell ist im Funk, Sir«, sagte er. »Er möchte mit Ihnen sprechen.«


  Wenn Captain Watson verärgert darüber war, daß Lieutenant Lowell nicht mit ihm reden wollte, so ließ er sich das nicht anmerken.


  Was zur Hölle war Lowells Deckname? Hanrahan konnte sich nicht erinnern.


  »Duke, hier ist Pericles Six, bitte kommen.«


  »Ich bin bei Pegasus Forward, Colonel. Wir liegen unter starkem Mörserbeschuß.«


  ›Pegasus Forward‹ war die 12. Kompanie des 113. Regiments. Seit Nick gefallen war, hatte Lowell die 12. Kompanie so gut wie adoptiert und sie ihn. Eigentlich war er der Stabskompanie des 113. Regiments zugeteilt, aber er verbrachte die Nächte an der Front mit der 12. Kompanie. Hanrahan hatte erfahren, daß die 12. Kompanie dank Lieutenant Lowells hingebungsvoller Bemühungen mehr als ihren fairen Anteil an den verfügbaren Annehmlichkeiten hatte. Das meiste hatte Lowell den amerikanischen Offizieren bei der Division gestohlen.


  Hanrahan hatte nicht auf die Beschwerden reagiert. Er fand, daß der Schlüssel zum Erfolg in einer solchen Operation darin bestand, die Unterschiede zwischen den Amerikanern und den Griechen, deren Berater sie waren, verschwinden zu lassen. Dies war nicht die Britisch-Indische Armee. Die Griechen waren keine Bürger zweiter Klasse. Die Griechen sollten glauben, daß ihre amerikanischen Berater lebten wie sie. Lowell tat das. Es war möglich, daß sein Verhalten einige der anderen amerikanischen Offiziere beschämte und dazu brachte, seinem Beispiel zu folgen. Lowell war der Beweis für die Theorie des Colonels. Er war der einzige jüngere Offizier in der Division, der den griechischen Soldaten persönlich Befehle gab, und was noch wichtiger war, dessen Befehle befolgt wurden. Wenn griechische Soldaten ihre amerikanischen Berater nicht ausstehen konnten, verweigerten sie nicht den Gehorsam; sie verstanden einfach nicht, was die Amerikaner wollten, bis es ihnen von einem ihrer eigenen Offiziere übersetzt wurde. Sie hatten anscheinend jedoch keinerlei Schwierigkeiten, zu verstehen, was Lowell ihnen mit seinem wirklich schauerlichen griechischen Vokabular aus höchstens hundert Worten sagte.


  Hanrahan ging zu der Landkarte und erinnerte sich, daß die beiden Stellungen der 12. Kompanie zu beiden Seiten einer Straße standen, die mit Lastwagen befahrbar war.


  »Wann ging es an?« fragte Hanrahan.


  »Vor etwa 20 Minuten.« Lowells Stimme klang verzerrt aus dem Funkgerät. »Sie setzten unseren Fernmeldebunker außer Gefecht.«


  »Was benutzen Sie?« fragte Hanrahan. Sein Blick traf sich mit dem von Maus Felter, der mit verschränkten Armen dastand und beobachtete und zuhörte.


  »Das M8-Funkgerät, Colonel«, erwiderte Lowell. Der Duke hat keine Ahnung von Sicherheit im Funkverkehr, dachte Hanrahan. Und dann sagte er sich, daß es im Grunde nichts ausmachte. ›Pericles Six‹ war den Russen offenbar ebenso bekannt wie der Deckname der amerikanischen Berater.


  »Wie ist Ihre Lage?«


  »Ich halte die Stellung«, erwiderte Lowell. »Aber unsere Munition wird knapp. Wir haben viel verfeuert.«


  Verdammte Griechen, dachte Hanrahan. Sie hielten ein einschlagendes Mörsergeschoß des Feindes für eine Beleidigung ihres männlichen Stolzes, die mit Sperrfeuer beantwortet werden mußte.


  »Sie halten die Stellung?« fragte Hanrahan ein wenig gereizt. Lowell war nicht der befehlshabende Offizier. Er war nur der gottverdammte Berater.


  »Captain Demosthatis ist tot«, sagte Lowell. »Ich habe das Kommando übernommen.«


  »Wie viele andere Verluste?«


  »Alle Offiziere«, antwortete Lowell. »Sie haben uns schwer erwischt.«


  »Machen Sie sich zum Aufbruch bereit, Captain Watson«, befahl Lt. Col. Hanrahan. Dann sprach er wieder ins Funkgerät. »Duke, zahlen Sie es ihnen heim. Ich schicke Ihnen Munition.« Er sprach ruhig und im Plauderton, obwohl sich sein Magen zusammenzukrampfen schien.


  »Wir können hier nicht raus, Colonel«, sagte Lowell, und obwohl die Stimme aus dem Funkgerät verzerrt klang, konnte Hanrahan Furcht und sogar Entsetzen heraushören. »Sie haben die Fahrzeuge erwischt. Als ich rausging, um das Funkgerät im M8 zu benutzen, waren alle Reifen geplatzt.«


  »Nur die Ruhe, Duke«, entgegnete Hanrahan. »Der Feind kann nicht durch Ihre Mörserstellung. Und wir werden euch sofort Munition bringen. Ich habe bereits den Befehl gegeben.«


  »Sie sollten auch einige Offiziere schicken«, sagte Lowell. »Ich hab’ mir einen Granatsplitter eingefangen.«


  Hanrahan schluckte.


  »Nun, Junge, behalten Sie absolut die Ruhe. Wir sind unterwegs. Der Feind versucht, einige LKWs über eure Straßen durchzubringen. Wir wissen alles darüber, und wir sind bereit.«


  »Annie Oakley hat Pericles Six verstanden«, sagte Craig Lowell und hielt sich zum erstenmal an den Funkcode.


  »Die Kavallerie ist auf dem Weg, Duke«, erwiderte Hanrahan. »Ich verspreche es. Pericles Six out.«


  Er fragte sich, ob die Botschaft angekommen war. Warum hatte Lowell den Kontakt so plötzlich unterbrochen?


  Hanrahan schaute sich um. Felter schob ein 30-Patronen-Magazin in seine Thompson-Maschinenpistole.


  »Sidney«, sagte Hanrahan.


  »Sir?«


  »Abmarsch!«


  »Colonel, ich bin Sanford«, korrigierte Felter sanft und beschämte Hanrahan von neuem. Dann setzte er den englischen Helm auf und verließ das Büro des G-3.


  Felter trug die Thompson unter dem rechten Arm wie auf der Vogeljagd, als er über den Parkplatz zum Munitionsbunker ging, wo bereits ein paar Fahrzeuge vorgefahren waren. Die Wagen wurden hastig von griechischen Soldaten beladen. Felter hörte hinter sich das Rasseln eines Halbkettenfahrzeugs. Als er sich umwandte, sah er das Gesicht des Fahrers durch die Windschutzscheibe. Die Panzerplatte, die zum Schutz des Fahrers gesenkt werden konnte, war hochgeschoben. Felter winkte das Halbkettenfahrzeug in die Kolonne ein.


  Dann sah er den Kommandojeep, eine Neuerung von Captain Watson, die Lieutenant Felter nicht billigte. Der Jeep enthielt die Funkgeräte und ein MG Kaliber .50 auf einer Lafette. Captain Watson betrachtete den Jeep offenbar als sein Pferd. Er würde seine Truppen führen wie Light Horse Harry Lee. Hornist, blasen Sie zur Attacke!


  Als der Trupp unter Felters Kommando gestanden hatte, war das dritte Halbkettenfahrzeug in der Kolonne der Kommandowagen gewesen. So waren sowohl die Funkgeräte als auch der Führer der Kampfgruppe geschützt gewesen. Wenn die Kolonne in einen Hinterhalt geriet, würde der Feind als erstes das Fahrzeug an der Spitze erwischen. Wie Watson die Sache organisiert hatte, würden sie bei der ersten Feindberührung durch ein MG oder Handgranaten die Funkgeräte und ihren Führer verlieren.


  Felter hatte versucht, ein Funkgerät in sein Halbkettenfahrzeug einzubauen, doch Watson hatte ihn erwischt und erklärt, daß das unnötig sei. Er hatte ebenfalls die Gelegenheit genutzt, um Felter scharf daran zu erinnern, daß er die Befehlsgewalt hatte und daß nicht nur die Höflichkeit, sondern auch die Dienstvorschriften diktierten, daß Felter den Führer der Kampfgruppe befragen mußte, bevor er etwas unternahm. Ein West Pointer sollte das wissen, hatte Watson gesagt.


  Zwei General-Motor-Trucks tauchten auf, und Soldaten sprangen vom Heck ab. Sie ordneten sich in die Reihen der Männer ein, die aus dem Munitionsbunker Kisten von Hand zu Hand weiterreichten. Die LKWs, die 2,5 Tonnen Ladung transportieren konnten, hatten den Zweiten Weltkrieg erlebt und waren in Feldzeugdepots in Deutschland überholt worden. Die amerikanische Nachschublinie begann zu funktionieren.


  Felter mißfiel, daß Watson aufgeregt, ja fast hysterisch herumlief. Er erinnerte sich, daß er über Captain Watson etwas wußte, das er nicht wissen sollte. Jetzt wünschte er, Colonel Hanrahan hätte ihm nichts über die Personalakte des Captains erzählt.


  Binnen zehn Minuten war die Kolonne beladen und abmarschbereit. Watson stellte sich auf dem Beifahrersitz des Jeeps auf und gab das Signal zum Abmarsch.


  Attacke! dachte Felter sarkastisch. Die Fahrer der Fahrzeuge hinter ihm ließen die Motoren bereits seit zwei Minuten laufen und warteten. Sie wären Watsons Jeep ohnehin sofort gefolgt. Sie brauchten kein Signal.


  Das Halbkettenfahrzeug ruckte an. Felter fühlte sich wie ein Dummkopf. Er fiel fast auf den Hintern, weil er aufgestanden war wie Watson.


  Lange bevor sie das Gelände der 12. Kompanie erreichten, konnte Felter das Mörser-Sperrfeuer hören, trotz des Donnerns der Motoren. Als sie sich näherten, wurden die verschwommenen Geräusche deutlicher, und er konnte das Krachen, Peitschen, Wummern und Hämmern der einzelnen Waffen unterscheiden. Er hörte Enfields, Mausers, Garands und Maschinengewehre Kaliber .30 und .50, und sie waren jetzt nahe genug heran, um das Mörserfeuer und den Einschlag der Geschosse zu sehen. Eine gelbe Staubwolke hing tief über der nächsten Straßenkurve.


  Felter neigte sich vor und senkte die Panzerplatte über die Windschutzscheibe. Der Fahrer mußte jetzt durch einen Schlitz in der Platte spähen. Felter war im Begriff, die Panzerplatte auf seiner Seite zu senken, als er plötzlich gegen die Windschutzscheibe geschleudert wurde. Das Halbkettenfahrzeug stoppte mit einem Ruck.


  Als Felter das Gleichgewicht wiedergewonnen hatte, stellte er sich auf dem Sitz auf. Auf der Straße war eine kleine, gelbschwarze Rauchwolke zu sehen, etwa fünfzig Meter vor Captain Watsons Jeep. Das war ein verirrtes Geschoß gewesen, ein Zufallstreffer. Watsons Jeep sollte nun weiterfahren.


  Er fuhr nicht weiter. Captain Watson sprang aus dem Jeep, rannte zum Straßenrand und ging hinter einem mannshohen Felsen in Deckung. Der Captain hielt nach Felter Ausschau, und als er ihn sah, signalisierte er ihm, zu ihm zu kommen.


  Felter verließ das Halbkettenfahrzeug, indem er über die Windschutzscheibe auf die Haube und über die Stoßstange hinabkletterte. Er hielt die Thompson in der rechten Hand. Als er auf Captain Watson zurannte, schlug ein weiteres Mörsergeschoß ein, etwa dreißig Meter von dem Hang und dem Felsen entfernt, wo Captain Watson stand. Wieder ein verirrtes Geschoß, dachte die Maus und fragte sich, ob er durch einen Fehler ums Leben kommen würde, den irgendein Arbeiter in einer Munitionsfabrik begangen hatte.


  »Wir können nicht weiter in dieses Feuer hinein«, sagte Watson. »Ich werde eine Verteidigungslinie auf diesem Hügelkamm errichten.« Er wies hinter sich.


  »Die Jungs warten auf die Munition, Captain«, wandte Felter ein.


  »Sie sind überrollt worden«, sagte Captain Watson. »Ist das nicht offensichtlich?«


  »Das finde ich nicht, Sir«, entgegnete Felter höflich. »Ich kann das Feuer ihrer Mörser und Automatikwaffen hören.«


  »Wenn Sie so sicher sind, Lieutenant«, sagte Captain Watson sarkastisch, »warum erkunden Sie dann nicht selbst?«


  »Jawohl, Sir«, erwiderte Felter und nahm die spöttische Bemerkung als Befehl an. Er rannte zurück auf die Straße und signalisierte dem Fahrer von Captain Watsons Jeep, ihn aufzunehmen. Das Halbkettenfahrzeug hinter dem Jeep setzte sich sofort ebenfalls in Bewegung, als der Jeep anfuhr. Felter hob die Hand und befahl dem Fahrer, zu stoppen.


  Die Maus sprang in den Jeep.


  »Felter!« brüllte Capatain Watson. »Kommen Sie zurück!«


  Lieutenant Felter gab vor, ihn nicht zu hören.


  Der Jeep brachte ihn etwa 300 Meter die Straße hinab. Die Stellungen der 12. Kompanie waren unter starkem Beschuß und in Rauch und Staub gehüllt. Aber sie waren nicht überrollt worden. Felter konnte das Mündungsfeuer sehen, und irgendwie nahm er ein Mörsergeschoß auf dem Gipfel seiner Flugbahn wahr. Die 12. Kompanie erwiderte also das Feuer.


  Felter spähte durch seinen Feldstecher zu den beiden Stellungen und der Straße, die zwischen ihnen hindurchführte. Die Straße war buchstäblich aus dem Hügelhang gehackt worden. Sie war gerade breit genug, um ein Halbkettenfahrzeug aufzunehmen. Aber das bot auch einen Vorteil. Wenn ein Mörsergeschoß oberhalb der Straße einschlug, würden die Granatsplitter zur Seite und nach oben geschleudert werden. Wenn ein Geschoß in den Hang neben der Straße schlug, konnten nur wenige Splitter irgend etwas auf der Straße treffen.


  Nur ein direkter Treffer konnte eines der Fahrzeuge der Kolonne ausschalten. Und selbst wenn das passierte, konnte jenseits der Enge das manövrierunfähig getroffene Fahrzeug von der Straße und aus dem Weg geschoben werden.


  Als Felter sich seiner Position sicher war, rannte er zum Jeep zurück. Der Fahrer hatte bereits gewendet.


  Captain Watson war bei dem Felsen, wo Felter ihn verlassen hatte. Aus irgendeinem Grund hatte der Captain seine .45er gezogen und hielt sie jetzt in der gesenkten Rechten.


  Felter sprang aus dem Jeep und lief zu dem Captain.


  »Sie sind unter Beschuß, Sir«, meldete Felter. »Aber sie sind nicht überrollt worden. Und das feindliche Feuer, das dort oben die Straße trifft, ist unwesentlich.«


  »Wenn sie noch nicht überrollt wurden«, sagte Captain Watson angespannt, als müsse er sich zum Sprechen zwingen, »dann ist es nur eine Sache von Minuten, bis es der Fall sein wird. Und diese Kolonne kann nicht das Feuer überstehen, das der Feind auf die Straße konzentrieren wird.«


  »Doch, das kann sie, Captain«, widersprach Felter sehr ruhig. »Alles wird in Ordnung kommen, Captain.«


  Watson starrte ihn an, als hätte er ihn noch nie gesehen.


  »Wir werden dort oben erwartet, Captain«, sagte Felter langsam und eindringlich. »Der Colonel hat den Jungs gesagt, daß wir kommen. Sie brauchen unsere Munition, Sir.«


  »Ich übernehme nicht die Verantwortung dafür, daß dieser Trupp in einer kindischen Schau von Heldentum ausgelöscht wird«, sagte Captain Watson, und es klang, als hätte er die Worte auswendig gelernt.


  Der griechische Hauptmann, der als Dolmetscher fungierte, rannte herbei.


  »Soll ich den Männern irgend etwas sagen?« fragte er. »Stimmt etwas nicht?«


  »Alles in Ordnung«, erwiderte Felter. »Wir fahren weiter.«


  »Wir fahren nicht weiter!« stieß Captain Watson wild und laut hervor. »Wir ziehen uns zurück.«


  Der Grieche schaute von einem der Amerikaner zum anderen.


  »Captain, unter anderen ist Lieutenant Lowell dort auf der Hügelkuppe«, sagte Felter.


  »Ich habe es satt, von Ihnen oder sonst jemandem etwas über Lieutenant Lowell zu hören!« Captain Watson schrie fast. »Lieutenant Lowell hier, Duke Lowell da! Es kotzt mich an!«


  Unwillkürlich mußte Lieutenant Felter lächeln. Captain Watsons Ausbruch erinnerte an die Szenen von Sharon, wenn sie wütend war.


  »Grinsen Sie mich nicht an, Judenjunge!« bellte der Captain. »Grinsen Sie mich nur ja nicht an!«


  »Sir, ich bitte höflich um Erlaubnis, zwei der Panzer zum Hügel führen zu dürfen, während Sie eine Rückzugslinie bilden«, sagte die Maus.


  »Abgelehnt!« schrie Captain Watson. Er schwenkte seine .45er herum. »Sie haben Ihre Befehle, und Sie werden sie befolgen!« Er wandte sich an den Dolmetscher. »Befehlen Sie den Fahrern die Umkehr!«


  Der Dolmetscher schaute Felter an. Verachtung für Watson war im Blick des Griechen.


  »Ich werde den ersten Panzer fahren«, sagte Felter zum Dolmetscher. »Wir lassen die anderen Fahrzeuge hier, bis wir sehen, wie die Lage ist.«


  »Felter, ich gebe die Befehle!« brüllte Captain Watson.


  »Sir«, erwiderte Felter, »ich habe den Befehl von Colonel Hanrahan, die 12. Kompanie zu verstärken. Ich werde diesen Befehl ausführen.«


  »Sie werden meine Befehle ausführen!« stieß Captain Watson mit schriller Stimme hervor.


  »Alles wird gut werden, Captain«, sagte Felter ruhig. Er hob die Hand und gab das Signal zum Starten. Motoren wurden angelassen.


  »Verdammt, das ist Meuterei!« schrie Captain Watson.


  Felter ignorierte ihn. Er ging zur Straße.


  Captain Watsons .45er krachte. Felter ging weiter. Wieder peitschte ein Schuß, und diesmal hörte Felter die Kugel neben seinem Kopf pfeifen. Felter blieb stehen, verharrte einen Augenblick reglos und wandte sich dann langsam um.


  »Ein Schritt weiter, und Sie wären tot gewesen«, keuchte Captain Watson. Er hielt die Pistole mit beiden Händen und zielte auf Felter.


  Sie schauten sich lange an. Schließlich hatte sich Captain Watson wieder einigermaßen unter Kontrolle. Zitternd ließ er die Automatik sinken.


  »Wendet diese verdammten Fahrzeuge!« sagte er zum Dolmetscher.


  Lieutenant Felter hob die Thompson-MPi an und feuerte. Captain Watson taumelte zurück und fiel, getroffen von sechs Kugeln Kaliber .45. Dann rutschte seine Leiche den Hang hinunter.


  Der Dolmetscher sah Felter an.


  »Sagen Sie den Fahrern, daß ein Fahrzeug, das ausfällt, sofort von der Straße geschoben werden muß«, sagte Felter.


  »Jawohl, Sir«, sagte der Dolmetscher.
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  Lt. Colonel Paul T. Hanrahan neigte sich vor, hielt das Blatt Papier in seiner Reiseschreibmaschine hoch und las, was er getippt hatte. Er schaute über den Schreibtisch hinweg zu Lieutenant Sanford T. Felter, der auf einem Lehnstuhl saß, die Hände auf dem Schoß verschränkt hatte und ins Leere starrte. Hanrahan hatte Mitleid mit ihm, ein Bedauern, das mit Überraschung und Bewunderung gemischt war. So etwas hätte er Felter nicht zugetraut.


  Hanrahan zog das Blatt Papier aus der Schreibmaschine, nahm einen Federhalter aus seiner britischen Kampfjacke und unterzeichnete das Schreiben.


  »Sidney«, sagte er. »Verzeihung, Sanford.«


  Lieutenant Felter stand auf.


  »Ja, Sir?«


  »Lesen Sie das, Sanford«, sagte Lt. Col. Hanrahan. »Lesen Sie es laut.«


  Felter nahm das Blatt Papier und begann stumm zu lesen. .


  »Laut, Felter«, sagte Hanrahan. »Sie sollen es laut lesen.«


  »Verehrte Mrs. Watson«, las Felter mit gepreßter Stimme. »Inzwischen werden Sie durch das Kriegsministerium vom Tod Ihres Mannes erfahren haben. Bitte verzeihen Sie diesen schlecht getippten Brief, aber ich möchte, daß Sie ihn so schnell wie möglich erhalten. Er wird hier mit einem jungen Offizier ausgeflogen werden, der in demselben Gefecht verwundet wurde, in dem Captain Watson fiel.


  Captain Watson kommandierte einen Entlastungstrupp, der den Befehl hatte, eine griechische Einheit zu unterstützen, die unter starkem feindlichem Beschuß war. Ungeachtet der Gefahr für ihn selbst, entschloß sich Captain Watson, den Trupp in einem Jeep anzuführen. Auf dem Weg zum Kampfplatz wurde der Konvoi von Guerillas aus dem Hinterhalt überfallen. Captain Watson wurde vom Feuer aus einer Automatikwaffe getroffen. Er starb sofort und – dessen bin ich sicher – schmerzlos.


  Gewiß werden Sie einen kleinen Trost aus der Tatsache gewinnen, daß der jüngere Offizier unter ihm – angespornt durch Captain Watsons Beispiel an Tapferkeit – seine Soldaten sammelte und dafür sorgte, daß der Auftrag zu einem erfolgreichen Abschluß gebracht wurde.


  Captain Watsons Mut und sein persönliches Beispiel waren ein großer Ansporn für seine Männer. Ich kenne keinen besseren Nachruf für einen Soldaten, als zu sagen, daß er fiel, während er seine Männer in den Kampf führte.


  Die Offiziere und Unteroffiziere und Mannschaften sowohl der 27. Royal Hellenic Mountain Division als auch der US-Beratergruppe schließen sich mir an in dem tiefen Bedauern über den Verlust Ihres Gatten und ihrer Waffenbrüder. Ich erhielt die Nachricht, daß Captain Watson dem befehlshabenden General der 27. RHMD für eine Auszeichnung vorgeschlagen wurde.


  Hochachtungsvoll, Paul T. Hanrahan, Lieutenant Colonel, Signal Corps, Commanding.«


  Felter schaute Lt. Col. Hanrahan an.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich damit leben kann, Sir«, sagte er.


  »Sie werden damit leben, Lieutenant. Sie werden den Rest Ihres Lebens damit leben. Wie ich mit dem Wissen leben werde, daß Watson noch am Leben wäre, wenn ich getan hätte, was ich hätte tun müssen, ihn nämlich hier oben nicht zu akzeptieren. Das Thema ist abgeschlossen, Felter. Ich will keine weiteren Diskussionen darüber.«


  Ein mehrmotoriges Flugzeug näherte sich.


  »Das muß die Sutherland sein«, sagte Colonel Hanrahan. »Wir sollte uns von Duke verabschieden,«


  »Die Leute wissen es, Colonel«, sagte die Maus. »Captain Chrismanos sah mich. Lowell war dabei, als wir die Leiche zurückbrachten. Er fragte mich, was passiert war, und ich sagte es ihm.«


  »Das Thema ist abgeschlossen, Maus«, wiederholte Hanrahan. »Beendet. Aus!«


  Er nahm Felter am Arm und führte ihn aus dem Büro. Sie gingen hinüber zum Krankenrevier, eines der Steingebäude, die mit Sandsäcken verstärkt waren. Über der Tür hing ein Schild ›MAYO CLINIC‹.


  »Wie geht es ihm?« fragte Hanrahan den jungen amerikanischen Arzt, als läge Lowell nicht wach auf der Trage.


  »Er muß Blut bekommen«, sagte der Arzt. »Er hat höllisch viel verloren. Wir brauchen einen Spender mit 0-positiv. Ich wollte gerade anfragen …«


  »Ich bin 0-positiv«, sagte Felter.


  »Sie sehen ziemlich mitgenommen aus, Maus«, stellte der Arzt fest. »Ich glaube, Sie stehen am Rande eines Schocks.«


  »Ich gebe ihm das Blut«, sagte Felter. »Mit mir ist alles in Ordnung.«


  »Bist du sicher, daß du genug Blut hast, um etwas wegzugeben?« fragte Lowell.


  »Fangen Sie an, Doktor«, sagte Hanrahan im Befehlston. »Die Jungs mit der Sutherland warten hier nicht gern länger als nötig.«


  Felter rollte seinen Ärmel hoch und legte sich auf den Operationstisch.


  Als sie für die Bluttransfusion miteinander verbunden und für einen Moment allein waren, blickte Felter hinab auf Lowell, der neben ihm auf der Trage lag.


  »Wenn Sie dich heimschicken, wirst du dann Sharon besuchen?« fragte Felter.


  »Du mutiger kleiner Hurensohn«, sagte Lowell. »Ich habe darüber nachgedacht, daß du diesen feigen Bastard erledigt hast. Ich hätte nie gedacht, daß du den Mumm zu so etwas haben würdest.«


  »Ich befürchte, daß ich ihn in Wirklichkeit erschoß, weil er mich Judenjunge nannte«, sagte die Maus. »Ich hätte es nicht tun sollen.«


  »Allmächtiger, ich bin froh, daß du es getan hast«, sagte Lowell. »Ich hatte höllische Angst dort oben. Besser er als ich. Verdammt, was ist nur mit dir los?«


  »Wirst du Sharon besuchen?« fragte Felter von neuem, um das Thema zu wechseln.


  »Man wird mich nicht heimschicken. Ich werde nach Frankfurt geflogen. In einem Monat werde ich wieder hier sein.«


  »Aber wenn sie dich in die Staaten fliegen, wirst du Sharon dann besuchen?«


  »Klar doch.«


  »Hast du die Adresse?«


  »Unauslöschlich eingeprägt«, sagte Lowell. »Das Old Budapest Restaurant. Wie könnte ich das vergessen?«


  »Die Warschau-Bäckerei«, korrigierte Felter, obwohl er wußte, daß Lowell ihn nur auf den Arm nehmen wollte. »Hast du Schmerzen, Craig?«


  »Nein, ob du’s glaubst oder nicht. Ich fühle mich wie beduselt und halb schlafend. Der Doc sagt, daß die Schmerzen nach einer Weile einsetzen werden. Er gab mir einige Pillen.«


  »Du wirst schon in Ordnung kommen«, sagte Felter. »Du hattest großes Glück, Craig.«


  Der Arzt und der Colonel kamen herein und schauten bei der Bluttransfusion zu. Dann wurde die Verbindung gelöst, und vier griechische Soldaten hoben die Trage an, trugen Lowell zum Kai und setzten die Trage in ein Ruderboot. Der Arzt fuhr mit dem Ruderboot zu dem Wasserflugzeug auf den See hinaus und informierte den Chef der Crew, was mit dem Patienten zu tun war. Lowell war nicht in ernster Gefahr. Sein Arm, eine Brustseite und die Schulter waren von Granatsplittern aufgerissen, und er hatte viel Blut verloren, doch der Arzt bezweifelte, daß es irgendwelche Komplikationen geben würde, wenn sie Lowell in ein Bett packten, ihn mit Penicillin behandelten und ihm etwas Anständiges zu essen gaben.


  Als der Doc wieder an Land kam, war die Maus ohnmächtig geworden und lag auf der Trage.
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New York City, New York

8. September 1946


  Allein die Existenz der United States Army Advisory Group in Griechenland führte zu gewissen delikaten Verwaltungsproblemen für die U.S. Army, besonders wenn eines ihrer Mitglieder verwundet wurde.


  Da war kein Krieg, und folglich konnte es keine Verwundeten und keine Verwundetenabzeichen geben. Das Personal von USAMAG-G wurde ›verletzt‹, nicht ›verwundet‹.


  Die Benachrichtigung von Angehörigen des USAMAG-Personals wurde als VERTRAULICH (CONFIDENTIAL) behandelt. Die nächsten Angehörigen mußten so schnell wie möglich von einem Benachrichtigungsteam informiert werden, das aus einem Militärkaplan und einem anderen Berufsoffizier bestand.


  Die Mission war nicht einfach, denn den nächsten Angehörigen durfte nur so wenig wie möglich außer der Tatsache erzählt werden, daß der Angehörige ›verletzt‹ war; seine Verfassung, die Diagnose, der Ort der Behandlung (normalerweise das 97. Kriegslazarett in Frankfurt).


  Ein nagelneuer, olivfarbener viertüriger Plymouth mit Fahrer, einem Major des Adjutant General’s Corps und einem Lieutenant Colonel des Army Chaplain’s Corps fuhr von der Governors-Island-Fähre und hinauf zum West Side Highway. Schließlich fuhr er über die 57. Straße, vorbei an der Carnegie Hall, die Park Avenue hinauf, nach links in die 60. Straße, wieder nach links in die Fifth Avenue und hielt dann vor einem großen Apartmenthaus, das Aussicht zum Central Park bot. Der livrierte Portier vor dem Gebäude ging nach kurzem Zögern zu dem Stabswagen und öffnete die Tür.


  »Wen möchten Sie besuchen, Gentlemen?« fragte er.


  »Mrs. Frederick C. Lowell«, sagte der Major.


  »Sie meinen Mrs. Pretier«, korrigierte der Portier.


  »Nein, ich meine Mrs. Frederick C. Lowell«, beharrte der AGC-Major.


  »Mrs. Frederick Lowell ist jetzt Mrs. Andre Pretier«, erklärte der Portier. »Werden Sie von Mrs. Pretier erwartet, Gentlemen?«


  »Nein, das werden wir nicht«, sagte der AGC-Major. »Dies ist eine offizielle Angelegenheit.«


  Mrs. Pretier konnte nicht ans Telefon kommen – sie kleidete sich gerade an –, aber Mr. Pretier gab dem Portier die Erlaubnis, die Gentlemen zum Aufzug zu begleiten.


  Mr. Pretier, der trotz seines französischen Namens ein Amerikaner sechster Generation war, kam gleich nach dem Hausmädchen an die Tür.


  »Mein Name ist Pretier, Gentlemen«, sagte er. »Worüber wünschen Sie mit meiner Frau zu sprechen?«


  »Wir würden es vorziehen, Sir, mit Mrs. Pretier persönlich zu reden«, sagte der Major.


  »Nun, wenn Sie darauf bestehen, es wird nicht lange dauern. Wir sind sozusagen im Aufbruch zum Ausgehen. Kann ich Ihnen irgend etwas anbieten?« Er hob sein Martiniglas.


  »Nein, danke, Sir«, sagten beide Offiziere wie aus einem Mund, der Kaplan ein wenig fester, weil er Baptist und als solcher Abstinenzler war.


  Mrs. Janice Craig Lowell Pretier betrat einen Augenblick später das Wohnzimmer, das zum Central Park lag. Sie wirbelte förmlich durch die Tür und drehte sich, um ihrem neuen Mann das Kleid vorzuführen. Dann eilte sie zur Bar, wo sie ein Glas mit Martini nahm.


  »Du bist ein Schatz, Schatz«, sagte sie. »Das ist genau das, was ich brauche, um diese schrecklichen Leute auf der Party ertragen zu können.«


  Dann fiel ihr Blick auf die beiden Offiziere, die am Eingang des riesigen Wohnzimmers standen und ihre Uniformmützen in den Händen hielten. Beide waren von dem großen Raum und der Einrichtung beeindruckt und fühlten sich ein wenig unbehaglich angesichts des enormen Reichtums, der sie umgab.


  »Wer ist denn das?« fragte Janice Pretier mit einem gewinnenden kleinen Lächeln. »Oh, es geht um den Jeep«, fügte sie hinzu. »Ich dachte mir schon, daß jemand irgendwann deswegen kommen wird.«


  »Ma’am?« Der AGC-Major blickte sie fragend an.


  »Vor drei Wochen«, erklärte Mrs. Pretier, »telefonierte ein Angehöriger der Army aus Brooklyn und teilte mir mit, daß ein Jeep dort eingetroffen wäre und ich ihn abholen könnte. Es muß der Jeep meines Sohns sein. Er ist Soldat, wissen Sie, aber ich habe nicht …«


  »Ma’am«, sagte der AGC-Major. »Wir sind wegen Ihres Sohnes hier. Ihr Sohn ist Lieutenant Craig W. Lowell, nicht wahr?«


  »Und da ist noch etwas Sonderbares, über das ich mich bei irgend jemandem erkundigen wollte. Einmal ist er ein Private, der Golf in Germany spielt, und als nächstes höre ich, daß er ein Lieutenant in Griechenland ist. Ein Lieutenant ist ein Offizier, oder?«


  »Ja, Ma’am«, sagte der AGC-Major.


  »Aber was soll das dann? Mein Sohn ist nur ein Junge. Ihr Leute hättet ihn wirklich überhaupt nicht einziehen sollen.«


  »Mrs. Pretier, Ihr Sohn ist soeben für die Auszeichnung mit der zweithöchsten Medaille des Königs von Griechenland vorgeschlagen worden.«


  »Craig? Das muß ein Irrtum sein. Eine Medaille? Wofür? Ihr Leute müßt irgendwelche Telegramme oder sonst was verwechselt haben.«


  »Nein, Ma’am, wenn Ihr Sohn Craig W. Lowell ist, dann handelt es sich um keinen Irrtum«, sagte der Major. »Und ich befürchte, ich habe ebenso einige beunruhigende Nachrichten«, fügte er hinzu.


  »Beunruhigende Nachrichten? Was glauben Sie, was das für welche bis jetzt waren? Wovon reden Sie überhaupt?«


  »Ich befürchte, Ma’am«, sagte der Kaplan, »daß Ihr Junge verletzt wurde. Er ist nicht in Gefahr …«


  »Verletzt? Was meinen Sie damit – verletzt?«


  »Er hat einige Wunden an der Schulter und am Arm«, sagte der Kaplan. »Er ist nicht in ernster Gefahr.«


  »Das muß gewiß irgendein schrecklicher Fehler sein«, sagte Andre Pretier.


  »Und wie ist das passiert?« fragte Mrs. Pretier eisig. Sie lächelte nicht mehr, sondern machte nun den Major und den Kaplan persönlich dafür verantwortlich, daß ihrem Kleinen etwas angetan worden war.


  »Es hat den Anschein, daß Craig im Kampf verwundet wurde …«


  »Im Kampf verwundet? Was reden Sie da? Der Krieg ist vorbei!«


  »Es gibt da eine Revolution in Griechenland, Ma’am«, sagte der Major.


  »Und was hat das mit meinem Craig zu tun?« fragte sie.


  »Ihr Sohn ist der amerikanischen Militärberater-Gruppe in Griechenland zugeteilt«, erklärte der Major.


  »Ich verstehe nichts davon.« Mrs. Pretier wandte sich an ihren Mann. »Andre, Schatz, telefoniere bitte mit Daddy, ja?«


  Er ging zum Telefon, nahm den Hörer ab und wählte.


  »Lieutenant Lowell ist zum 97. Kriegslazarett in Frankfurt, Deutschland, geflogen worden, wo er behandelt wird«, sagte der Major. »Es ist eines der besten Hospitäler der Welt. Die medizinische Betreuung dort ist unübertroffen.«


  »Ich denke immer noch, daß es sich um einen schrecklichen Irrtum handelt, um einen Alptraum. Sie wollen mir tatsächlich sagen, daß mein Sohn verwundet wurde und in einem Lazarett liegt?«


  Andre Pretier trug das Telefon zu seiner Frau. Sie riß ihm den versilberten Hörer aus der Hand.


  »Daddy? Daddy, hier sind zwei Soldaten, und sie erzählen eine verrückte Geschichte, daß Craig angeschossen sein und in irgendeinem Hospital in Griechenland oder Deutschland liegen soll. Daddy, sprich du mit ihnen.«


  Der Kaplan stand am nächsten bei ihr. Sie hielt ihm den Telefonhörer hin.


  »Hier spricht Kaplan Foley, First Army Headquarters, Sir. Wie ich höre, sind Sie Lieutenant Craig Lowells Großvater. Ist das der Fall, Sir?«


  »Ich wollte selbst zur Army gehen«, sagte Andre Pretier zum AGC-Major. »Aber man stellte Herzgeräusche bei mir fest.«
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Frankfurt am Main

9. September 1946


  Der Patient war von einer Krankenschwester und zwei Sanitätern vom Rhein-Main-Flughafen abgeholt worden. Jetzt rollten vier weißgekleidete Sanitäter die Trage mit dem Patienten durch den Notaufnahmeeingang.


  Ein Offizier des Medical Service Corps erwartete sie gleich hinter der Glastür, die sich automatisch öffnete und schloß. Seine Brauen ruckten hoch, als er sah, daß der Patient mit der unversehrten Hand eine deutsche Luger in einem Holster an die Brust drückte.


  »Haben Sie eine Erlaubnis für diese Waffe?« fragte der Captain des Medical Service Corps. »Ist die eingetragen?«


  »Eingetragen?« sagte Second Lieutenant Craig W. Lowell ungläubig. Er begann zu lachen, doch es schmerzte. »Oh, Scheiße.« Er schüttelte den Kopf.


  »Ich muß Sie auffordern, mir diese Pistole zu geben, Lieutenant«, sagte der Captain.


  »Sie können mich mal am A …«, begann Craig W. Lowell.


  »Hüten Sie Ihre Zunge, Sonnyboy!« Eine Schwester in mittlerem Alter, die einen grünen OP-Kittel trug, näherte sich der Rolltrage. Ein grüner Mundschutz hing um ihren Hals, und eine grüne Kappe bedeckte den Großteil ihrer grauen Haare.


  Lowell schaute zu ihr auf.


  »Es ist eine Dame anwesend«, sagte sie.


  »Verzeihung.«


  Sie nahm seine Hand und prüfte seinen Puls. Dann schnippte sie mit den Fingern, und eine jüngere Schwester hängte eine frische Blutkonserve in die Vorrichtung an der Rolltrage. Die ältere Schwester schnippte abermals mit den Fingern, und einer der Sanitäter reichte ihr einen Tupfer mit Alkohol. Sie wischte damit über die Ader, und mit der Schnelligkeit, die aus Geschicklichkeit und Erfahrung geboren war, führte sie die Nadel ein und beobachtete, wie das Blut in den Patienten hineinfloß. Dann gab sie den Sanitätern einen Wink, die Trage fortzurollen.


  »Und was ist mit dieser Pistole?« fragte der Captain vom Medical Service Corps.


  Er erhielt keine Antwort.


  Die Schwester in mittlerem Alter ging schnell voran über den mit glänzendem Linoleum ausgelegten Korridor, vorbei an der Ambulanz und zu einer Reihe von Aufzügen. Eine Tür öffnete sich, und drei Personen waren im Aufzug zu sehen, eine in Weiß, zwei in Uniform.


  »Raus«, sagte die Schwester und unterstrich ihre Aufforderung mit einer energischen Geste.


  Die Rolltrage mit der frischen Blutkonserve, die Schwester und die beiden Sanitäter verschwanden im jetzt geräumten Aufzug. Für den Captain blieb kein Platz mehr. Als sich die Lifttür automatisch zu schließen begann, hielt er sie mit einer Hand auf.


  »Er kann keine Pistole ins Lazarett mitbringen«, sagte der Captain zu der Schwester in mittlerem Alter, die eine Majorin im Schwestern-Korps war.


  »Nicht jetzt, verdammt«, sagte sie. »Nicht in seiner Verfassung. Ich kümmere mich später darum. Lassen Sie die Tür los.«


  Die Tür schloß sich, und der Aufzug setzte sich aufwärts in Bewegung.


  Die Schwester blickte auf Lieutenant Lowell hinab.


  »Entspannen Sie sich«, sagte sie. »Das mit Ihrer Verfassung habe ich nur gesagt, damit er Sie mit dieser Pistole in Ruhe läßt. Wie fühlen Sie sich?«


  »Beschissen, wenn Sie schon fragen.«


  »Ich werde Sie trotzdem baden«, sagte die Schwester. »Und es wird nicht viel zusätzliche Arbeit sein, Ihnen das ungewaschene Maul zu säubern.«


  »Verzeihung«, murmelte er.


  Der Aufzug hielt, und die Tür surrte auf.


  »Was passiert jetzt?« fragte Lowell, als die Trage über einen anderen Gang rollte.


  »Nun, als erstes werden wir Ihnen diese scheußliche Uniform ausziehen«, erklärte die Schwester. »Und Sie baden. Und etwas Blut in Sie pumpen.«


  »Ich habe Hunger.«


  »Und dann werden wir sehen, was Sie sonst noch brauchen.«


  »Sie werden mich nicht k.o. bekommen«, sagte Lowell.


  »Nicht? Lassen Sie sich eines gesagt sein, Sonnyboy: Ich mache mit Ihnen verdammt, was immer mir beliebt, klar?«


  »Ich lasse nicht zu, daß Sie mich betäuben und mir die Pistole abnehmen«, sagte Lowell.


  »Was ist denn so besonderes an dieser Pistole?«


  »Sie rettete mir den Arsch, und ich will sie behalten.«


  Die Schwester schaute überrascht auf ihn hinab, sagte jedoch nichts. Die Trage wurde in ein Einzelzimmer gerollt. Die Sanitäter hoben Lowell von der Trage und betteten ihn aufs Bett. Sein Gesicht wurde weiß vor Schmerzen.


  »Wir schneiden einfach diesen Uniformrock auf«, erklärte sie ihm. »So wird es nicht weh tun.«


  »Ich will auch den Rock behalten«, sagte er. »Den Rock und die Pistole. Den Rest können Sie haben.«


  Sie wußte, daß sie ihm ein Betäubungsmittel geben sollte. Und ihm die Kleidung abschneiden, ihn baden und ihm die Waffe abnehmen sollte. Er würde vermutlich ohnehin gleich in den OP kommen.


  »Sie haben einen Dickkopf«, sagte sie, neigte sich über ihn und zog die intravenöse Nadel aus seinem Arm. Dann nahm sie die Pistole, die im Holster steckte, das er an seine Brust drückte.


  »Ich werde sie unter Ihre Matratze legen«, sagte sie. Die junge Schwester schaute sie überrascht an, als sie genau das tat.


  »Helfen Sie mir, ihm den Rock auszuziehen«, sagte die OP-Schwester. »Und dann schicken Sie mir eine der deutschen Schwestern, die mir hilft, ihn zu entkleiden und zu baden. Aus mir unerfindlichen Gründen ist es gesunden jungen Männern peinlich, wenn sie von einer gesunden jungen Frau entkleidet werden.«


  Sie freute sich, als der Junge in der schmutzigen, blutgetränkten Uniform kicherte. Sie fragte sich, was ihm widerfahren sein mochte.


  »Major, ich muß schon sagen!« sagte die Schwester in frischem Weiß und gestärkter Haube und dem Balken des Lieutenants.


  »Guter Gott«, stieß die OP-Schwester hervor. »Sonnyboy, Sie sind verlaust. Wo zur Hölle waren Sie?« Sie blickte die junge Schwester an. »Er muß zuallererst entlaust werden.«


  Die junge Schwester verließ das Krankenzimmer. Kurz darauf kamen zwei ältere deutsche Schwestern, und nüchtern, unpersönlich und tüchtig zogen sie den Patienten aus, entlausten ihn und wuschen ihn mit Alkohol ab. Die Majorin löste seine Verbände, schaute sich die Wunden an und bedeckte sie wieder mit den Verbänden. Von neuem wurde die Apparatur für die Bluttransfusion eingehakt.


  »Sie brauchen auch einen Haarschnitt und eine Rasur«, sagte Frau Major. »Aber das kann warten.«


  »Ich habe Hunger.«


  »Wenn wir Sie betäuben müssen«, erklärte Frau Major, »werden Sie im Aufwachraum alles erbrechen.«


  »Ich bin schon in Ioannina zusammengeflickt worden.«


  Sie nahm den Telefonhörer ab und wählte. Dann fragte sie nach einem Colonel, sagte »okay« und legte auf. Einen Augenblick später stieß ein Arzt in Weiß die Tür auf.


  »Ich dachte, Sie bereiten ihn vor und bringen ihn gleich in den OP«, sagte er.


  »Ich glaube, der Arzt in Griechenland wußte, was er tat«, sagte die Majorin. »Ich rief soeben an, um Sie zu bitten, sich den Patienten anzusehen.«


  »Wie fühlen Sie sich, Sohn?« fragte der Arzt und hob sehr behutsam die bereits gelockerten Verbände an, um die Nähte zu untersuchen.


  »Ich habe Hunger«, sagte Lowell.


  »Nun, das ist ein gutes Zeichen.«


  »Er war verlaust«, sagte die Majorin.


  »Ich sehe keinerlei Grund, ihn jetzt zu öffnen«, sagte der Arzt. »Jedenfalls nicht, bevor wir ihn geröntgt haben. Und geben Sie ihm mehr Blut.« Er blickte Lowell an. »Haben Sie Schmerzen?«


  »Ich fühle mich, als wäre ich von einer Lokomotive überfahren worden«, sagte Lowell.


  »Was ist passiert?«


  »Ich vergaß, mich zu ducken«, sagte Lowell.


  »Geben Sie ihm mehr Blut«, sagte der Sanitätsoffizier. »Und besorgen Sie ihm etwas zu essen. Wir untersuchen ihn morgen.« Er schaute wieder Lowell an. »Wollen Sie etwas gegen die Schmerzen?«


  »Hölle, ja.«


  Der Sanitätsoffizier schrieb ein Rezept aus. Er lächelte auf den Patienten hinab. »Sie werden in Ordnung kommen.«


  Die Stationsschwester, ein Captain, war in das Zimmer gekommen. Der Sanitätsoffizier überreichte ihr das Rezept und einige schnell hingekritzelte Befehle. Die OP-Schwester war jetzt nicht mehr direkt für den Patienten verantwortlich. Sie verließ das Zimmer und wandte sich zum Aufzug. Dann besann sie sich anders, machte kehrt und ging in die Küche.


  »Hallo, Florence«, sagte die Diätspezialistin. »Was führt Sie her?«


  »Haben Sie ein Steak im Kühlschrank?« fragte Florence. Die Diätspezialistin im Rang eines Captains hob die Augenbrauen.


  »Sie bekommen einen Befehl für eine stark proteinhaltige, kleine Mahlzeit für 505«, erklärte die OP-Schwester. »505 ist so ungefähr 13 Jahre alt. Er kam verlaust, dünn wie eine Bohnenstange, fast ohne Blut und zusammengenäht wie ein Baseball hier an. Ich denke, wir können ihm was Besseres geben als zwei pochierte Eier auf Toast.«


  »In Ordnung, Florence. Ich werde mich darum kümmern.«


  »Danke«, sagte die OP-Schwester. Sie nahm den Telefonhörer ab, wählte eine Nummer, und als sich jemand meldete, sagte sie: »Hier spricht Major Horter. Wenn jemand was von mir will, ich bin bei dem Granatsplitter-Fall in 505.«


  Major Horter ging über den Korridor zum PX-Erfrischungsstand. Sie griff in ihren BH unter dem Ausschnitt ihres OP-Kittels, nahm ein Dollar-Zertifikat heraus und kaufte zwei Cola. Dann ging sie in Zimmer 505.


  »Das Essen ist unterwegs«, sagte sie und reichte Lowell eine der geöffneten Cola-Dosen.


  »Danke«, sagte Lowell.


  »Wir haben Telefonverbindung in die Staaten«, sagte sie. »Wenn Sie mir die Nummer sagen, rufe ich Ihre Mutter oder sonst jemand an und sage, daß mit Ihnen alles in Ordnung ist.«


  »Nein«, sagte er hastig und bestimmt. Dann lächelte er. »Trotzdem vielen Dank.«


  »Mittlerweile wird Ihre Mutter ein Telegramm erhalten haben, oder man hat jemand zu ihr geschickt, der es ihr sagt«, erklärte Major Horter. »Sie könnte sich Sorgen machen.«


  »Als Mutter erfuhr, daß ich in Griechenland war, schickte sie mir eine Liste der Restaurants, die ich unbedingt besuchen sollte. Je weniger sie von allem weiß, desto besser wird das für sie sein.«


  Die Stationsschwester kam ins Zimmer und trug einen kleinen Papierbecher auf einem Tablett.


  »Was ist das?« fragte Major Horter. Die Stationsschwester sagte es ihr.


  »Ich werde es ihm geben, nachdem er gegessen hat.«


  »Er soll es jetzt bekommen«, wandte die Stationsschwester ein.


  »Er ist ein akuter chirurgischer Fall, und ich bin die Chefschwester der Chirurgischen Abteilung«, sagte Major Horter entschieden. »Okay?«


  »Jawohl, Ma’am«, sagte die Stationsschwester schnippisch. Sie stellte das Tablett auf dem Nachttisch ab und marschierte aus dem Zimmer.


  »Sie sind wirklich dickköpfig, nicht wahr?« sagte Lowell.


  »Ein Dickkopf erkennt den anderen«, gab sie zurück. »Wollen Sie eine Zigarette?«


  »Ich rauche keine Zigaretten, sondern Zigarren.«


  »Sie sind nicht alt genug, um Zigarren zu rauchen.«


  Er zuckte die Achseln.


  Als das Steak gebracht wurde, schnitt Major Horter es für ihn und fütterte ihn Bissen um Bissen. Sie fragte ihn dann, ob er die Bettpfanne haben wollte. Er erklärte, daß er zur Toilette gehen könne, und als ihr klar wurde, daß er es sofort versuchen würde, wenn nicht jemand dafür sorgte, daß er im Bett blieb, half sie ihm zur Toilette, rauchte eine Zigarette, bis er fertig war, und dann half sie ihm ins Bett zurück.


  »Möchten Sie, daß ich Ihre Luger reinige?« fragte Major Horter. Das Angebot überraschte ihn.


  »Es ist nicht die erste, die ich gesehen habe, Sonnyboy«, sagte Frau Major. »Ich habe eine in einem Lederetui. Ein Captain von einer Panzereinheit schenkte sie mir. Ich weiß, wie eine Luger gereinigt wird.«


  »Bitte«, sagte er.


  »Wen haben Sie damit erschossen?« fragte sie beiläufig.


  »Es sollte angeblich ein Grieche sein. Aber er war blond. Vermutlich ein Russe. Der Hurensohn schlich sich hinter uns und warf Handgranaten.«


  »Sind Sie dadurch verwundet worden? Durch eine Handgranate?«


  »Nein«, erwiderte er. »Ich war schon zwei Stunden zuvor getroffen worden.«


  Sie gab ihm die verordnete Medizin. Dann zog sie die Luger unter der Matratze hervor und wickelte die schmutzige britische Kampfjacke um die Waffe. Major Florence wartete neben dem Bett, bis das Betäubungsmittel wirkte und Lowell die Lider zufielen. Dann senkte sie das Oberteil des Betts und verließ das Zimmer.


  Sie ging in die Wäscherei, steckte die Kampfjacke in den Sterilisator und stellte ihn auf 15 Minuten und eine Temperatur von 500 Grad ein, um die Läuse und womit sie sonst noch verseucht war, abzutöten. Dann nahm sie die Kampfjacke und die Luger, jetzt in sterile Handtücher gewickelt, mit auf ihr Zimmer. Sie füllte die Badewanne, gab Lux hinein und ließ sich auf Hände und Knie nieder, um die Kampfjacke zu schrubben. Das Spülwasser war immer noch dreckig, und so füllte sie die Badewanne von neuem und ließ die Kampfjacke darin, damit sie über Nacht eingeweicht war. Sie duschte ohnehin im Umkleideraum für das OP-Personal.


  Schließlich nahm sie die Luger und entfernte das Magazin. Sie nahm die Waffe auseinander, reinigte und ölte sie, wickelte sie von neuem in das Handtuch und legte sie in die oberste Schublade ihres Kleiderschranks unter ihre Khakihemden.


  Am nächsten Morgen, auf dem Weg zu dem Patienten, machte Major Florence beim PX halt und handelte sich einen äußerst sonderbaren Blick von dem Angestellten ein, als sie ihm ihre Rationskarte aushändigte und eine Kiste der besten Zigarren verlangte.
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  »Liebste Sharon«, schrieb die Maus in Ioanninas. »Du erinnerst Dich, was Scott Fitzgerald über den Unterschied der Reichen zu Dir und mir schrieb. Ich möchte, daß Du Dich daran erinnerst, wenn Craig Lowell Dich besucht. Ich weiß nicht, warum ich ›wenn‹ schreibe. Er sagte, er würde Dich besuchen, und ich glaube, daß er das tut. Es würde mich überraschen und vermutlich schmerzen, wenn er sein Wort nicht hält, denn ich halte ihn inzwischen für einen Freund, vielleicht den besten Freund, den ich je hatte, und er hätte mir bestimmt nicht versprochen, Dich zu besuchen, wenn das nicht wirklich seine Absicht wäre.


  Was ihm widerfuhr, klingt wie aus einem John-Wayne-Film. Ich schrieb Dir bereits, daß er von einer der griechischen Kompanien oben in der Nähe der Grenze sozusagen adoptiert wurde. Ich weiß nicht, ob Colonel Hanrahan wußte, was Craig tat oder nicht. Wenn er es wußte, dann sah er darüber hinweg, wenn Craig klaute, was nicht niet- und nagelfest war, und es ›seiner‹ Kompanie brachte: Nahrungsmittel, Schnaps, Kleidung, Treibstoff und sogar einen Ölofen aus den Quartieren der Offiziere hier.


  Er war oben bei ›seiner‹ Kompanie, als sie angegriffen wurde. Die Kommunisten versuchten, seine Stellung zu überrollen. Sie setzten viele Mörser ein, und eine große Zahl Männer, einschließlich aller griechischen Offiziere, fiel oder wurde verwundet. Craig war selbst schwerverletzt. Er übernahm das Kommando (was ziemlich ungewöhnlich ist, denn normalerweise nehmen die Griechen nur Befehle von ihresgleichen an) und hielt die Stellung, bis wir einen Entlastungstrupp zu Hilfe schicken konnten. Als wir dort waren, lebten nur noch 28 Mann (von 206), und sie hatten fast keine Munition mehr.


  Als Craig hergebracht wurde, gab der Doktor ihm fünf Pints Blut. Soviel hatte Craig verloren. Sie flogen ihn mit einem Wasserflugzeug der Royal Air Force zu einem Lazarett in Deutschland. Der Doc sagte, Craig wird wieder gesund werden, doch als ich ihn zuerst sah, hatte ich Angst um ihn. Er war ganz grau.


  Er meint, er würde hierhin zurückkommen, aber Colonel Hanrahan ist da anderer Meinung. Colonel Hanrahan denkt, daß man ihn vermutlich per Schiff in die Staaten bringt. Colonel Hanrahan hat für gewöhnlich recht, was bedeutet, daß Du den Jungen, über den ich so viel geschrieben habe, bald kennenlernen wirst. Ich möchte nicht, daß Du ihn nach dem ersten Eindruck beurteilst, und ich möchte, daß du Mama und Papa vorwarnst, weil er bestimmt irgend etwas sagen wird, das sie entweder schmerzt oder erzürnt oder beides. Die Sprache, die Craig benutzt – und manchmal ist sie wirklich unfein, wenn Du verstehst, was ich meine –, ist vermutlich eine Art Verteidigungsmechanismus in ihm, um seine Gefühle zu verbergen, aber du solltest darauf vorbereitet sein, daß Du schockierst sein wirst. Du mußt Dir in Erinnerung rufen, daß er es nicht so meint. Sag das Mama und Papa.


  Ich möchte, daß Ihr alle sehr nett zu ihm seid. Ich glaube nicht, daß er viele Freunde hat und auch nicht viel von einer Familie. Ich kann wirklich nicht verstehen, wie seine Beziehung zu seiner Mutter ist. Anscheinend macht er sich überhaupt nichts aus ihr. Und nach dem, was ich mitbekommen habe, empfindet sie ebenfalls wenig für ihn.


  Jetzt muß ich schließen, denn mehr Zeit habe ich nicht, doch ich will Dir schnell noch schreiben, daß Colonel Hanrahan sehr von der nachrichtendienstlichen Analyse angetan war, die ich für ihn erstellt habe, und daß er etwas davon in meiner Beurteilung schreiben wird. Ich erzählte ihm, daß ich Nachrichtenoffizier werden möchte, und das wird mir vielleicht helfen.


  Und erzähl Papa, daß Colonel Hanrahan sagte, er würde mich zu Weihnachten nach Athen fliegen lassen. Und vergiß nie, auch nicht für eine Sekunde, daß ich Dein treuer und liebender Mann Sandy bin (auch bekannt als ›die Maus‹)


  (Es macht mir wirklich nichts mehr aus.)«
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Kriegsministerium, Büro des Generalarztes der US-Streitkräfte, Pentagon, Washington D.C.

13. September 1946


  »Binnen einer Stunde«, sagte der Generalarzt, »werde ich Ihnen gern zu Diensten sein, Senator.« Er unterbrach die Verbindung und wählte eine Nummer, um seine Sekretärin in die Leitung zu bekommen.


  »Bitten Sie Colonel Furman, sofort zu mir zu kommen, jq, Helen?«


  Colonel William B. Furman meldete sich eine knappe Minute später.


  »Hängen Sie sich ans Telefon, Bill«, sagte der Generalarzt. »Rufen Sie das 97. Kriegslazarett in Frankfurt an und besorgen Sie mir den Krankenbericht eines Soldaten namens Craig W. Lowell.«


  »Haben Sie seinen Rang und seine Kennnummer, Sir?«


  »Keine Kennnummer. Aber er ist entweder ein Lieutenant oder Private, wenn das irgendeine Hilfe ist«, sagte der Generalarzt lächelnd. Dann dachte er kurz nach. »Und, Bill, wenn Sie seinen Rang und seine Kennnummer herausgefunden haben, schicken Sie ein Fernschreiben. Sobald es seine Verfassung erlaubt und ein Platz frei ist, lassen Sie ihn mit dem nächsten Kranken-Evakuierungsflug zum Walter Reed Hospital fliegen.«


  »Es ist jemand Bedeutendes, nehme ich an, Sir?«


  »Ich hatte gerade den Senator von New York am Telefon. Seinen Worten entnahm ich, daß diesem Private Lowell oder Lieutenant Lowell, was auch immer er ist, rund eine Quadratmeile Downtown Manhattan Island gehört«, sagte der Generalarzt.


  »Ich werde sofort das Entsprechende veranlassen, Sir.«
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  Der Kommandeur des 97. Kriegslazaretts war ein alter Freund von Major Florence Horter. Sie hatten schon dreimal zusammen gedient, und es war eine inoffizielle, aber ständige Gepflogenheit, daß zu jeder seiner Operationen Major Florence Horter als Anästhesistin zugeteilt wurde, ob das den Offizieren des Medical Corps, die sonst als Anästhesisten fungierten, nun paßte oder nicht.


  Major Horter, in grüner Bluse und pinkfarbenem Rock und mit all ihren Ordensbändern, betrat das Büro des Kommandeurs.


  »Was zur Hölle ist los, Flo?« fragte der Lazarett-Kommandeur.


  »Womit?«


  »Mit dir und diesem Jungen aus Griechenland. Erzähl mir keine Märchen.«


  »Sei nicht albern«, entgegnete Major Horter heftig. »Er ist ein netter Junge, das ist alles.«


  »Und deshalb nimmst du ihn auf einen Wochenendurlaub mit? Zwei Tage bevor ich dem Generalarzt ein Fernschreiben schicke, daß der Junge erst frühestens in einer Woche in die Staaten geflogen werden kann?«


  »Wie hast du das herausgefunden?« fragte sie neugierig.


  »Das tut nichts zur Sache. Was zum Teufel geht da vor?«


  »Okay. Er hat eine Freundin. Oder hatte eine. Er kann sie nicht finden, und wir wollen nach ihr suchen.«


  »Eine Freundin oder ein Fräulein?«


  »Beides.«


  »Es ist unsere Politik, emotionale Verwicklungen zwischen Soldaten, besonders Offizieren, und Fräuleins zu unterbinden oder wenigstens nicht zu fördern.«


  »Tom«, sagte Major Florence Horter. »Dieser Junge wird das Mädchen suchen, ob es der Army gefällt oder nicht. Er ist nicht aufzuhalten. Willst du es mit einem Fall von unerlaubtem Entfernen von der Truppe zu tun bekommen?«


  »Ich kann ihn her zitieren und ihm ein wenig Angst machen«, meinte der Lazarett-Kommandeur.


  »Das wird ihn nicht abschrecken«, sagte Major Horter. »Nicht nur, weil er verliebt zu sein glaubt, sondern weil er ein wirklicher Dickschädel ist.«


  »Wo wollt ihr das Fräulein suchen?«


  »In Bad Nauheim.«


  »Okay, Flo. Aber vergiß um Himmels willen nicht, daß er Freunde an hohen Stellen hat.«


  »Ich glaube nicht, daß er einen Freund auf der Welt hat, außer vielleicht mir und diesem Fräulein«, sagte sie. »Und ich verzeihe dir deine Verdächtigungen, Tom.«


  »Was zur Hölle sollte ich denn denken? Da handelst du auf einmal wie eine …«


  »Vielleicht wie eine frustrierte Mutter, Tom«, unterbrach sie ihn. »Belaß es dabei.«


  Major Florence Horter besaß einen neuen, zweitürigen 1946er Packard Clipper. Als sie vor dem Haupteingang des Lazaretts vorfuhr, wartete dort Craig Lowell auf sie. Er trug den Arm in einer Schlinge und hatte seine Ike-Jacke locker über die verletzte Schulter gelegt. Major Florence sagte sich von neuem, daß er sehr, sehr jung aussah. Vielleicht nicht mehr wie 13. Aber seinem Alter entsprechend. Mit 19 war er noch ein Junge.


  Sie fürchtete sich vor dem, was sie wahrscheinlich in Bad Nauheim finden würden. Nicht, daß sie es den deutschen Mädchen verübelte, daß sie mit diesen Jungen ins Bett gingen. Unter den gegebenen Umständen war das zu erwarten. Sex war alles, womit sie sich über Wasser halten konnten. Es war nicht das erstemal in der Geschichte, daß so etwas geschehen war, und es würde nicht das letztemal sein.


  Das Schlimme war nur, daß dieser verdammte Dummkopf von einem jungen Mann tatsächlich glaubte, die Ausnahme gefunden zu haben, welche die Regel bestätigt. Daß sein Fräulein jungfräulich gewesen war – er hatte ihr sogar das erzählt, und er glaubte es offenbar – und daß sie sich von all den anderen unterschied.


  Was er wahrscheinlich feststellen mußte, wenn er sie überhaupt fand, war die Tatsache, daß sie sich einfach irgendeinen anderen Blödmann als Ersatz für ihn genommen und – wenn alles stimmte, was er erzählt hatte – diesen neuen Blödmann davon überzeugt hatte, daß er der erste für sie sei und sie ihn liebe. Auch das konnte sie dem Mädchen nicht verübeln. Wenn sie eines dieser deutschen Kinder war, die alles im Krieg verloren hatten und keinen Job finden konnten, dann war ein junger amerikanischer Offizier mit einem Ticket für den großen PX nun wirklich äußerst verlockend.


  Major Florence gefiel nur nicht der Gedanke, was es bei Craig Lowell anrichten würde, wenn er mit den Tatsachen konfrontiert werden würde. Und wenn Lowell der Freund von Harry S. Truman höchstpersönlich war, im Grunde war er der einsamste Junge, den sie je kennengelernt hatte, ein Junge, der sein ganzes emotionales Bankkonto auf eine aussichtslose Sache gesetzt hatte. Auf eine völlig aussichtslose. Dieses Pferderennen war von Anfang an manipuliert, und Lowell hatte auf das falsche Pferd gesetzt.


  Als sie in Bad Nauheim eintrafen, wies Craig Lowell ihr den Weg zu einem Vorort und dann über einen Feldweg zu einem Bauernhaus. Sie ging mit ihm zur Haustür. Sie sprach kein Deutsch, doch sie verstand genug, um mitzubekommen, was der Bauer und seine Frau erzählten. Das Mädchen war verschwunden, war kurz nach dem Abschied von ihm weggegangen, und sie wußten nicht, wohin.


  Sie fuhren nach Bad Nauheim zurück zum Büro des Kommandeurs der Militärpolizei. Der Kommandeur, den Craig Lowell suchte, war lange Zeit fort. Niemand hatte je von einem deutschen Mädchen namens Ilse Berg gehört. Dann fuhren sie zu einem der Hotels, in dem die unverheirateten Offiziere ihre Quartiere hatten, setzten sich in die Lobby und warteten, bis die Bar geöffnet wurde und sie den Kellner fragen konnten. Der Mann hinter der Bar war neu hier, und er konnte sich weder an ein Fräulein mit diesem Namen erinnern – Hölle, er konnte nie Namen behalten – noch daran, ein Mädchen gesehen zu haben, auf das die Beschreibung paßte, die Lowell ihm gab.


  »Wir können noch eines versuchen«, sagte Lowell, als sie wieder im Packard saßen. »Sie kam von Marburg. Sie bedrängte mich immer, nach Marburg zu fahren und mir das Haus anzusehen, in dem sie vor dem Krieg wohnte. Sie sagte, es war ein Schloß.«


  »Haben Sie noch nicht genug, Craig?« fragte Florence Horter. »Sie machen sich nur etwas vor. Vergessen Sie es.«


  »Ich will es versuchen«, beharrte er. »Wenn Sie mich nicht hinfahren wollen, warum setzen Sie mich dann nicht am Bahnhof ab?«


  Sie fuhren nach Marburg und gingen in ein Hotel für Offiziere im Zentrum der mittelalterlichen Stadt. Ein Sergeant fragte sie mit anzüglichem Grinsen, ob Sie nebeneinander liegende Zimmer haben wollten.


  Am Morgen rief ein verständnisvoller Sergeant der Militärregierung bei der deutschen Polizei an, und man gab ihm die Auskunft, daß es keine Familie Berg mit einer Tochter namens Ilse in Stadt, Land oder Kreis Marburg gebe. Dann ging der Sergeant zu den Akten der Militärregierung und kam mit einem Stadtregister von 1940 zurück. Es gab siebzehn Bergs, doch keiner davon hatte ein Kind namens Ilse. Und es gab kein Schloß mit dem Namen Berg. Alle Schlösser oder die meisten jedenfalls heißen ›Berg Sowieso‹, meinte der Sergeant.


  »Wie zum Beispiel das Verwaltungsgebäude für den Kreis, erklärte der Sergeant. »Das ist Schloß Greiffenberg.«


  »Vielen Dank«, sagte Lowell. »Ich weiß Ihre Gefälligkeit wirklich zu schätzen.«


  »Was ist mit Ihrer Schulter passiert, Lieutenant?« fragte der Sergeant mitfühlend.


  »Sie wissen, was man so sagt, Sergeant«, erwiderte Lowell bitter. »Nicht der Sex ist schlecht für einen, sondern die Folgen bringen einen um.«


  Sie fuhren zurück nach Frankfurt am Main. Lowell sprach kein Wort mehr, bis sie wieder auf der Autobahn waren, und wenn Florence Horter verstohlen zu ihm schaute, sah sie, daß er sich wirklich Gedanken über diese ganze Sache machte. Der Beweis kam, als er ihr von irgendeinem kleinen jüdischen Lieutenant in Griechenland erzählte, der ihm nicht nur auf einem Hügel das Leben gerettet, sondern ihm später Blut gespendet hatte.


  »Er war wie Sie, Major«, sagte Lowell. »Er hielt nichts von meinem Fräulein, und er wußte nicht, ob er’s mir sagen sollte oder nicht.« Er zündete sich eine Zigarre an, lehnte sich auf dem Sitz zurück und blies Rauchringe. Eine Zeitlang sah es aus, als würde er zu weinen anfangen.


  »Sie war nicht das erste Mädchen in Ihrem Leben«, sagte Florence Horter, »und sie wird nicht das letzte sein.«


  »Tatsache ist, daß sie die erste war«, widersprach er. »Aber sie wird nicht die letzte sein.« Er setzte sich auf und stieß die Zigarre trotzig in seinen Mundwinkel.


  »Nun, ziehen Sie nicht halb erschossen los, um jeden Rock zu jagen, den Sie sehen, nur um zu beweisen, daß Sie ein Mann sind«, sagte Florence Horter.


  Er schaute sie giftig an, und sie machte sich darauf gefaßt, daß er sie anbrüllen würde. Er mußte an jemand seinen Zorn abreagieren, sagte sie sich, warum nicht an mir?


  Aber er überraschte sie. Er kicherte.


  »C. Lowell«, sagte er und hob den Arm in der Schlinge, »der einarmige Schürzenjäger.« Dann fluchte er. Er hatte den Arm zu weit bewegt.


  »Passen Sie auf die Nähte auf, verdammt«, sagte Major Horter.


  »Jawohl, Ma’am«, erwiderte Lowell. »Major, Sir.«


  Als sie kurz nach 17.30 Uhr in Frankfurt eintrafen und das weiße Gebäude der IG Farben aus den Trümmern herausragen sahen, wies Major Florence Horter auf das Gebäude, in dem das Hauptquartier der U.S. Forces Europe Theater war.


  »Wie wäre es, wenn Sie mir ein Steak im Offiziersclub spendieren?« fragte Major Horter.


  »Es wäre mir eine Ehre, Ma’am«, antwortete er.


  »Wenn Sie mir schmachtend in die Augen sehen und vielleicht ein wenig mit mir Händchen halten, würde jeder etwas zu erzählen haben.«



Beim Betreten des Speiseraums im Offiziersclub erregten sie wesentlich mehr Aufmerksamkeit, als sie erwartet hatten. Zum einen dachte Florence Horter, war Lowell ein ziemlich ungewöhnlicher Anblick mit dem Arm in der Schlinge und der verschlissenen Ike-Jacke über der Schulter. Doch selbst ohne das hätte er die Aufmerksamkeit auf sich gezogen, einfach weil er ein großer, gutaussehender, muskulöser junger Mann war. Und schließlich war er in der Gesellschaft einer Schachtel von Schwester im Majorsrang, die fast alt genug war, um seine Mutter sein zu können.


  Sie bemerkte, daß Lowell die Blicke, die man ihnen zuwarf, überhaupt nicht wahrnahm.


  Es gefiel ihr nicht, daß er den ersten Scotch mit nur wenig Wasser hinunterkippte und dann zwei weitere vor dem Essen trank, doch dann sagte sie sich, daß er das Recht hatte, sich ein wenig zu betrinken; und in seiner gesundheitlichen Verfassung würde das nicht viel Alkohol erfordern.


  Es bedurfte viel mehr Alkohol, als sie angenommen hatte, und noch etwas überraschte sie: Er begann weder wegen seines Fräuleins in Selbstmitleid zu verfallen, wie sie erwartet hatte, noch böse auf das deutsche Mädchen zu werden. Er sprach ein wenig enthemmt, aber es kam kein Wort des Selbstmitleids wegen des Fräuleins über seine Lippen.


  Sie blieben im Offiziersclub, bis er um Mitternacht schloß, und dann fuhren sie zurück zum 97. Feldlazarett. Erst als Florence Horter Lowell vor dem Haupteingang absetzte, fiel ihr ein, daß sein Urlaubsschein um 24 Uhr abgelaufen war. Die Tür würde verschlossen sein, und der Offizier vom Dienst würde ihn hereinlassen und seinen Namen eintragen müssen. Sie überlegte, ob sie dem OvD ausreden sollte, Lowell zu melden, aber dann sagte sie sich, was soll’s? Bis die Meldung den Dienstweg genommen hatte, würde Lowell in die Staaten evakuiert sein. Florence Horter parkte und ging auf ihr Zimmer.


  Der Offizier vom Dienst hatte es darauf ankommen lassen und war gleich nach Mitternacht zu Bett gegangen. Und nun war er verärgert, als er einen jungen Second Lieutenant draußen vor der verschlossenen Glastür stehen sah. Er machte dem Jungen verbal die Hölle heiß und schrieb darüber hinaus eine AWOL-Meldung – unerlaubtes Entfernen von der Truppe.


  Als der OvD Lowell die Kopie der Meldung aushändigte, fragte der Second Lieutenant – sehr höflich –, ob der OvD als Arschloch geboren worden oder das erst in der Army geworden war. Der OvD riß Lowell die Meldung aus der Hand.


  »Betrachten Sie sich unter Arrest, Lieutenant«, sagte er.


  »Leck mich am Arsch«, sagte Lowell heiter.


  Der OvD rief den Sergeant der Wache, einen Mann in mittlerem Alter, und befahl ihm, diesen Offizier abzuführen und die Schwester vom Dienst zu informieren, daß er unter Arrest war.


  »Wollen Sie bitte mitkommen, Lieutenant?« sagte der Sergeant freundlich.


  »Klar doch«, sagte Lowell, »was immer Sie wünschen.«


  Als sie außer Sicht des OvD waren, fragte der Sergeant, was passiert war.


  »Das war nicht gerade klug, Lieutenant«, meinte der Sergeant, nachdem Lowell berichtet hatte. »Aber es freut mich, daß jemand das diesem Arschloch gesagt hat.«


  Sie gingen die breite gewundene Treppe zum Zwischenstock und zu der Reihe der Aufzüge hinauf.


  Die deutsche Nachtputzkolonne – die Heinzelmännchen, wie sie genannt wurde – schrubbte auf Händen und Knien den Marmorboden. Ihr Anblick erfüllte Lowell mit Unbehagen. Es war etwas Erniedrigendes daran. Er ging schnell zu den Aufzügen und vermied es, das Putzpersonal anzusehen.


  »Craig?« fragte eine leise Stimme zögernd und ungläubig. Er stockte, blieb aber nicht stehen.


  »Craig«, ertönte wieder die schwache Stimme hinter ihm. »O mein Gott, du bist verletzt!«


  Er stoppte und wandte sich um.


  »Ja, ich bin verletzt«, sagte er.


  »Craig!« Es war jetzt ein Aufschrei der Qual.


  Ilse kniete, aufrecht, aber sie kniete, hinter einem Putzeimer. Sie hielt eine Bürste in der Hand. Ilse trug einen unförmigen schwarzen Arbeitskittel, und ein verblichenes, blaues Tuch war um ihren Kopf geschlungen.


  »Da will ich doch verdammt sein!« sagte Craig Lowell, ohne sich dessen bewußt zu sein.


  Ilse erhob sich unbeholfen und legte die Scheuerbürste in den Eimer. Sie wischte sich die Hände am Kittel ab.


  »Ich bin so glücklich, dich wiederzusehen«, sagte sie. »Ich wußte nicht, daß du hier bist, sonst hätte ich im Personalbüro gefragt, wo …«


  »O Allmächtiger«, sagte er, und es kam aus den Tiefen seiner Seele. »Was treibst du hier mit diesem verdammten Putzeimer?«


  Er rannte auf sie zu, und seine Augen füllten sich mit Tränen, und er war betrunken, und er rutschte auf dem glatten nassen Marmor aus und stürzte der Länge lang zu Boden. Schmerzen stachen durch seine Brust und die Schulter, und als er warmes Blut auf der Haut spürte, dachte er: Jetzt werden sie mich nicht mit diesem verdammten Evakuierungsflugzeug wegschicken.


  Ilse schrie auf, und eine Schwester rannte herbei. Sie warf einen Blick auf Craig und sagte: »Sie haben sich die verdammten Nähte aufgerissen.«


  Andere Leute eilten herbei, ein Sanitäter, noch eine Schwester und ein Doktor.


  Als sie ihn auf eine Rolltrage legten, ergriff er Ilses Hand und hielt sie fest. Sie sah so entsetzt aus, daß er befürchtete, sie würde ohnmächtig werden.


  Der Arzt sagte: »Was hat das alles zu bedeuten?«


  »Dies ist mein Mädchen«, erklärte Craig.


  »Sie kann jetzt nicht mitkommen«, sagte der Arzt. »Sie bluten wie ein abgestochenes Schwein.«


  »Entweder kommt sie mit«, sagte Lowell, »oder ich schreie jeden in diesem verdammten Bau aus dem Schlaf.«


  »Okay, Romeo«, sagte der Arzt beschwichtigend. »Wenn Sie es unbedingt wollen, dann darf sie mitkommen.«


  Die Trage wurde jetzt über den Korridor zum Aufzug gerollt. »Weshalb wurden Sie überhaupt genäht?« erkundigte sich der Arzt.


  »Ich wurde in Griechenland verwundet«, antwortete Lowell.


  »Oh, dann sind Sie der mehrfache Granatsplitterfall. Über Sie habe ich schon vieles gehört.«


  Sie gelangten in eine Art Notaufnahme, und dann hielt die Rolltrage an, und Lowell schaute zu Ilse auf, die jetzt gleichzeitig weinte und lächelte, und er spürte den Einstich einer Nadel, und als nächstes stellte er fest, daß er in einem Lazarettbett lag und Major Florence Horter auf ihn herabblickte. Sie trug immer noch ihren Uniformrock und ihr Khakihemd Klasse ›A‹.


  »Sie sind eine wandelnde Katastrophe, wissen Sie das?« sagte sie.


  »Ich habe mein Mädchen gefunden«, sagte er. »Sie war die ganze Zeit hier, verdammt. Sie schrubbte eure verdammten Böden!«


  Major Florence Horter nickte nur. Sie brachte kein Wort heraus.
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  Lowell fuhr mit einem Taxi vom Walter Reed U.S. Army Hospital zum Bahnhof. Er hatte 30 Tage Genesungsurlaub erhalten und war auf dem Weg nach New York City. Sein rechter Arm war immer noch in einer Schlinge, aber er konnte ihn beugen und in den Ärmel des Hemds und der Ike-Jacke schieben. Die Wunde in seiner Schulter eiterte nicht mehr, und obwohl die Wunde am Arm immer noch Schleim und Blut absonderte, brauchte er nur regelmäßig den Verband zu wechseln, um sie sauber zu halten. Bei seiner Entlassung aus dem Walter Reed Hospital hatte man ihm gesagt, daß er den Verband jeden Tag wechseln müsse.


  Fünf 20-Dollar-Noten steckten in der Brusttasche seiner Jacke. Anscheinend wußte keiner, wo seine Akten waren, und so hatte man ihm einen Abschlag auf seinen Wehrsold gezahlt und ihm gesagt, daß er einen weiteren Teilbetrag vom Finanzoffizier in Governors Island bekommen konnte, wenn er seinen Marschbefehl und seine ID-Card vorzeige.


  Vor dem Evakuierungsflug in die Staaten hatte Lowell in Frankfurt von der Abschlagzahlung, die Florence Horter für ihn beim 97. Kriegslazarett organisiert hatte, eine Reisetasche gekauft. Die Tasche enthielt zwei Garnituren Unterwäsche, zwei Khakihemden, einen Rasierapparat, Rasierschaum und einen Alaunstift. Zwischen Unterwäsche und Hemden lag die Luger. Der deutsche Gurt und das Holster waren brüchig geworden, aber er hatte das Koppelschloß mit der Aufschrift ›GOTT MIT UNS‹ behalten. Die Kampfjacke war in Deutschland zurückgeblieben. Florence Horter hatte gesagt, es wäre sinnlos, sie mitzunehmen, und er hatte ihr zugestimmt.


  Craig Lowell kaufte eine Fahrkarte, stieg in den Zug und ging in den Salonwagen. Er war enttäuscht, daß erst Getränke ausgeschenkt wurden, wenn der Zug den Bahnhof verlassen hatte.


  Als der Zug losfuhr, bestellte Craig eine Flasche Ale und trank das meiste davon sofort. Er war durstig. In Baltimore stiegen einige Soldaten zu, aber keiner kam in den Salonwagen. In Trenton stiegen viele Soldaten zu, und ein Dutzend davon besuchten den Salonwagen.


  Lowell erinnerte sich daran, daß genau ein Jahr vergangen war, seit er in Trenton in den Zug gestiegen war, Private Craig W. Lowell, der einen Marschbefehl von Fort Dix nach Camp Kilmer in der Tasche gehabt hatte.


  Wie diese Jungs vermutlich.


  Vier Soldaten, die offensichtlich frisch von der Grundausbildung kamen, setzten sich an einen Vierertisch und riefen nach Bier. Einer von ihnen zog seine Krawatte herunter, knöpfte seine Uniformjacke auf und lümmelte sich auf den Platz.


  Es muß am Ale liegen, das ich getrunken habe, dachte Lowell. Das Verhalten dieses Frischlings ärgert mich mehr, als ich ertragen kann.


  Er erhob sich und ging zu dem Tisch.


  »Richten Sie Ihre Krawatte, knöpfen Sie die Jacke zu und benehmen Sie sich wie ein Soldat«, hörte er sich sagen.


  Vier Augenpaare musterten ihn feindselig und verächtlich.


  »Ich sage es Ihnen kein zweites Mal.«


  »Jawohl, Sir!« Die Antwort des Jungen mit der gelockerten Krawatte und der aufgeknöpften Uniformjacke klang spöttisch. Einer der anderen kicherte. Doch die Krawatte wurde gerichtet, die Jacke zugeknöpft.


  »Danke«, sagte Lowell. Er ging zu seinem Platz zurück. Aus irgendeinem Grund war er. sehr mit sich zufrieden, obwohl er sich nicht erklären konnte, warum er das getan hatte.


  Der Zug fuhr rückwärts in die Pennsylvania Station ein, so daß der Salonwagen ziemlich am Ende des Bahnsteigs hielt. Lange vor dem Aussteigen sah Lowell seinen Großvater, einen großen, schweren schnurrbärtigen Mann mit Mantel und Homburg. Neben ihm stand ein Mann in grauer Chauffeurs-Livree.


  Schließlich stieg Lowell aus. Als sein Großvater ihn entdeckte, lächelte er. Er nahm seinen Homburg ab und hielt ihn in der Hand, während Craig auf ihn zuging.


  »Heim kommt der Soldat«, sagte der alte Mann. »Heim aus dem Krieg.« Er streckte ihm die Hand hin. Craig Lowell umarmte ihn. Großvater, dachte er, ist der einzige in der Familie, der etwas taugt.


  »Hast du kein anderes Gepäck?« fragte sein Großvater und setzte ziemlich feierlich den Homburg auf.


  »Geben Sie mir das, Sir«, sagte der Chauffeur und griff nach der Reisetasche.


  »Die trage ich, danke«, sagte Lowell.


  Ein 1940er Packard-Cabrio mit der Karosserie von Derham parkte beim Ausgang des Bahnhofs in der 33. Straße. Ein Cop, der danebenstand, tippte an seine Schirmmütze, als sie sich näherten. Lowells Großvater winkte Craig als ersten in den Wagen. Darin roch es nach Leder und Zigarren. Der Großvater stieg ein, neigte sich vor und nahm eine Zigarre aus einem Kästchen, das unter der Glastrennscheibe befestigt war.


  »Darf ich eine davon haben?« fragte Craig.


  »Aber natürlich.« Sein Großvater wirkte einen Moment unschlüssig, und dann reichte er ihm die Zigarre, die er in der Hand hielt. »Ich habe sie bereits abgeschnitten«, sagte er. »Soll ich sie für dich anrauchen?«


  »Gib mir nur Feuer, bitte«, erwiderte Craig. Sein Großvater rieb ein Zündholz an der Schuhsohle an und reichte es Craig.


  »Wie lange rauchst du schon Zigarren?« fragte der alte Mann.


  »Seit ich zehn war«, sagte Craig. »Vater erwischte mich, als ich eine Zigarette rauchte, und ich mußte sie aufrauchen, damit mir schlecht wurde. Aber mir wurde nicht schlecht; es gefiel mir. Er lehrte mich nicht, das Rauchen aufzugeben, sondern Zigarren zu rauchen.«


  »Das wußte ich nicht.«


  »Wohin fahren wir?« fragte Craig.


  »Ich dachte, wir gehen etwas essen. Porter wollte, daß wir nach Downtown kommen …«


  »Porter?«


  »Ich hielt es unter den gegebenen Umständen für besser, daß dich Porter hier willkommen heißt. Es ist eine so lange Fahrt von der Insel, daß ich mir sagte, das willst du deiner Mutter nicht antun.«


  Lowell fragte sich, ob das bedeutete, daß seine Mutter wieder betrunken oder von ihren Pillen high war.


  »Ich hatte gehofft, mit dir allein zu sprechen«, sagte Lowell.


  »Ich hatte den Eindruck, daß du Porter magst.«


  »Porter ist ein Arschloch.«


  »Du bist jetzt nicht in der Gesellschaft von Soldaten«, tadelte der alte Mann. »Hüte deine Zunge, Craig.«


  »Du hast ihn aufgefordert, zu kommen«, sagte Craig vorwurfsvoll.


  »Ich telefonierte mit ihm und erzählte ihm, daß du heimkommst, und er sagte, daß ich dich auf alle Fälle zum Lunch mitbringen soll, wenn du in New York eintriffst.«


  »Was macht er in Downtown?« fragte Lowell.


  »Er arbeitet für Morgan & Company«, erklärte der Großvater. »Ich dachte mir, er kann ein bißchen Praxis gebrauchen.«


  Geoffrey Craig hatte zwei Kinder gehabt, einen Sohn und eine Tochter. Porter Craig war der Sohn seines jetzt verstorbenen Sohns, und Craig Lowell war der Sohn seiner Tochter. Es gab keine anderen Kinder oder Enkel.


  Der Wagen hielt vor einem Club in der 43rd Street. Der Chauffeur stieg aus, eilte um den Wagen herum und öffnete die rechte Fondtür. Geoffrey Craig stieg aus und wandte sich dann um und half Craig beim Aussteigen. Sie gingen eine kleine Treppe hinauf, und der alte Mann hielt seinem Enkel die Tür auf.


  »Guten Tag, Mr. Craig«, sagte der Portier. Er schritt zu einer großen Tafel, auf der die Namen jedes Mitglieds des Clubs standen. Hinter den Namen gab es eine verschiebbare Markierung, mit der angezeigt wurde, ob der Betreffende im Gebäude war.


  Lowell blickte auf die Tafel und sah Craig, Porter, unter Craig, Geoffrey.


  »Porter gehört dazu?« fragte er. Der alte Mann nickte.


  »Ich dachte, man muß mindestens 60 sein, um Mitglied zu werden«, sagte Craig.


  Er erntete einen vernichtenden Blick seines Großvaters.


  In diesem Augenblick kam Porter Craig in das Foyer des Clubs. Er war ein rundlicher, pausbäckiger Mann von nicht genau bestimmbarem Alter. Er muß 29 oder 30 sein, dachte Craig, aber man hätte ihn auch für 25 oder 40 halten können.


  »Hallo, Craig«, sagte Porter mit gezwungener Freundlichkeit. »Wie geht es dir, Junge?« Er packte Lowell an den Schultern.


  »Paß mit der verdammten Schulter auf«, sagte Lowell.


  »Verzeihung.« Porter Craig zog hastig die Hände zurück.


  Der Portier kam herbei. »Ich übernehme gern diese Tasche, Sir.«


  »Danke, ich behalte sie«, erwiderte Lowell.


  »Muß Craig sich ins Gästebuch eintragen?« fragte Porter.


  »Ich glaube ja«, antwortete der alte Mann.


  »Dann schreib mich ein, Porter«, sagte Lowell.


  »Ja, natürlich.«


  Sie gingen dann eine breite Treppe hinauf in den Club und nahmen in Sesseln um einen kleinen Tisch Platz.


  Ein Kellner nahm ihre Getränkebestellung auf.


  »Normalerweise trinke ich nichts«, sagte Porter Craig. »Aber dies ist ein ziemlicher Grund zum Feiern, nicht wahr?«


  Als die Getränke serviert worden waren, Scotch sour für den alten Mann, Scotch und Soda für Porter und eine Flasche Ale für Lowell, hob Porter Craig sein Glas und sagte: »Willkommen daheim, Craig.«


  »Danke.« Lowell fragte sich, was Ilse in diesem Augenblick tun mochte. Es war hier 13.30 Uhr. In Deutschland war es etwa 18.30 Uhr und dunkelte bereits.


  »Großvater sagte mir, daß du nach Broadlawns fährst, um wieder zu Kräften zu kommen«, sagte Porter Craig.


  »Ich weiß noch nicht, ob ich dort hinfahre.«


  »Wegen Pretier, meinst du?« fragte der alte Mann. »Er ist wirklich ein ziemlich anständiger Kerl, Craig.«


  »Wenn er mit Mutter auskommt, dann ist er entweder ein Heiliger oder ein Masochist.«


  »Das ist eine äußerst geschmacklose Bemerkung«, tadelte der alte Mann.


  Lowell zuckte die Achseln, entschuldigte sich jedoch nicht.


  »Deine Mutter erwartet dich«, sagte sein Großvater. »Du wirst dorthin fahren müssen.«


  Lowell zuckte erneut mit den Schultern, diesmal zustimmend. »Ich werde sie besuchen«, sagte er.


  Er trank sein Ale aus und hielt nach dem Kellner Ausschau, um von neuem zu bestellen.


  »Ist das gut für dich?« fragte der alte Mann.


  Lowell schaute seinen Großvater an und hob die Augenbrauen. »Ich bin jetzt ein großer Junge.«


  »Mit einer verletzten Schulter«, sagte Porter.


  »Porter, Craig hat gerade Schreckliches durchgemacht«, begann der alte Mann. Er wurde unterbrochen, als ein anderer Gast über die Reisetasche stolperte, die Lowell im PX in Frankfurt gekauft hatte. Der Mann fiel nicht, sondern stolperte nur, fand sein Gleichgewicht wieder und bedachte das Trio mit einem bösen Blick.


  »Was im Himmel hast du in dieser Tasche?« fragte Porter. »Warum hast du dich geweigert, sie beim Portier abzugeben?«


  »Unterwäsche, ein Rasierapparat und eine Pistole«, sagte Craig.


  »Was machst du mit einer Pistole?« fragte sein Großvater erstaunt.


  »Du wirst im Gefängnis landen«, sagte Porter. »Hast du nicht vom Sullivan Law gehört? Das Mitnehmen von Pistolen ist illegal.«


  »Nicht für einen Offizier«, widersprach Lowell.


  »Das hat mich ohnehin neugierig gemacht«, sagte Porter. »Bist du wirklich ein Offizier? Wie wurdest du Offizier? Du bist erst 19. Und du hast nicht mal die Schule abgeschlossen. Als letztes hörte ich, daß du vom College flogst und eingezogen wurdest, und dann tauchst du auf einmal in einer Offiziersuniform auf …«


  »Für wen hältst du dich, Porter, für das FBI?« unterbrach Lowell.


  »Porters Neugier ist nur natürlich«, sagte ihr Großvater. »Ich selbst bin nicht minder neugierig.«


  »Dazu hast du ein Recht«, sagte Lowell. »Soweit ich weiß, ist die Vormundschaft immer noch gültig.«


  »Und ich habe kein Recht, zu erfahren …«, begann Porter.


  »Halt die Schnauze«, unterbrach Lowell im Plauderton.


  Andere Gäste wandten den Kopf und blickten herüber.


  »Sprich leiser«, mahnte der alte Mann. »Porter, unter den gegebenen Umständen halte ich es für das beste, wenn Craig und ich uns unter vier Augen unterhalten.«


  Porters Gesicht rötete sich. Er preßte die Lippen aufeinander, erhob sich und verließ fast fluchtartig den Clubraum. Er sagte nicht mal ›Auf Wiedersehen‹. Großvater und Enkel sahen sich in die Augen.


  »Jetzt ist mir klar, daß es ein Fehler war, ihn herzubestellen«, sagte der alte Mann.


  »Ich konnte diesen Hurensohn noch nie leiden«, bekannte Craig. »Und als er mich mit falscher Freundlichkeit wie den lieben Cousin willkommen hieß, kam mir unter anderem in den Sinn, daß ich mir diesen Scheiß nicht mehr gefallen lassen muß.«


  »Du hast bewiesen, daß du ein Mann bist«, sagte der alte Mann. »Diese Gossensprache ist unnötig. Bitte vergiß nicht, daß du ein Gast in meinem Club bist. In einem Club, in dem dein Vater Mitglied war.«


  »Es tut mir leid.« Craig klang ehrlich zerknirscht.


  »Vergessen wir das«, sagte sein Großvater. Er zündete ein Streichholz an und reichte es Craig, dessen Zigarre erloschen war. »Schmeckt sie dir?«


  »Wirklich gut.«


  »Ich habe mir ein paar Kisten bei Dunhill’s zurücklegen lassen. Sie kommen aus Nicaragua. Ich werde auch einige nach Broadlawns schicken lassen oder, wenn du willst, kannst du auf deinem Weg zur Insel bei Dunhill’s reinschauen und dir aussuchen, was du brauchst. Ich nehme ein Taxi ins Zentrum, und so kannst du den Packard haben.«


  »Danke«, sagte Lowell.


  »Und jetzt hoffe ich, wir können unsere Unterhaltung auf zivilisierte Weise fortsetzen«, sagte der alte Mann. »Bist du in der Stimmung, um mir zu erzählen, was dir widerfahren ist?«


  »In Ordnung.« Lowell erzählte seinem Großvater die ganze Geschichte, erwähnte jedoch nichts, was in irgendeinem Zusammenhang mit Ilse stand.


  Als er geendet hatte, sagte der alte Mann: »Wenn ich nicht befürchten würde, daß es eine Flut von Obszönitäten auslösen würde, dann würde ich dir sagen, daß ich nicht nur stolz auf dich bin, Craig, sondern auch glücklich über deine Entwicklung. Du bist anscheinend endlich erwachsen geworden.«


  Lowell grinste breit.


  »Ist da etwas lustig?« fragte sein Großvater.


  »Grandpa, du bist gerade in eine Falle getappt«, sagte Lowell.


  »Wie meinst du das?«


  »Ich möchte die Volljährigkeit«, erklärte Lowell.


  »Ich verstehe nicht ganz.«


  »Ich möchte mit dir zum Gericht gehen und diese vorübergehende Vormundschaft aufheben lassen, und dann will ich einen neuen Gerichtsbeschluß, der meine Mündigkeit bestätigt.«


  »Würde es dir etwas ausmachen, mir zu erklären, warum du vorzeitig volljährig werden willst?«


  »Es ist ein bißchen peinlich für mich, als Offizier und Gentleman nach dem Gesetz des Kongresses als minderjähriges Kind zu gelten.«


  »Wir können später darüber reden«, sagte der alte Mann.


  »Nein, wir reden jetzt darüber.«


  »Laß uns erst etwas essen.«


  »Gut. Wir können uns beim Essen unterhalten.«


  Sie gingen in den Speiseraum und bestellten.


  »Selbst wenn ich bereit wäre, dir die Volljährigkeit zuzubilligen«, sagte Craigs Großvater, »wie kommst du darauf, daß das Gericht zustimmen wird?«


  »Erstens bekommst du anscheinend bei Gericht immer das, was du willst. Und zweitens kann nach dem Gesetz des Staates New York eine vorzeitige Mündigkeit zuerkannt werden, wenn das noch nicht volljährige Kind zum ›Offizier der bewaffneten Streitkräfte‹ ernannt wird, wie es so schön heißt.«


  »Du hast einen Anwalt konsultiert«, stellte der alte Mann trocken fest und schaute auf die Seezunge, die der Kellner serviert hatte.


  »Ich habe einem ein paar Fragen gestellt«, sagte Lowell.


  »Ich kann mir als Motiv nur vorstellen, daß du die irrige Vorstellung hast, daß du qualifiziert genug bist, um deine finanziellen Angelegenheiten selbst zu regeln, und daß du deine Mündelgelder jetzt haben willst.«


  »Das habe ich nicht gesagt«, widersprach Lowell. »Ich weiß verdammt wenig in Geldangelegenheiten. Und die verdammten Mündelgelder sind mir scheißegal. Ich will etwas Geld davon, sagen wir noch einen Tausender pro Monat, aber das ist alles.«


  »Du bekommst jetzt tausend pro Monat, oder hat das nicht geklappt?«


  »Doch, das hat geklappt.«


  »Und ist das nicht genug?«


  »Ich sagte es schon, ich bin jetzt ein großer Junge. Ich brauche weder dich noch sonst jemand, der mir sagt, wieviel Geld ich brauche.«


  »Und wenn ich deine Vorstellungen für falsch halte und nicht einverstanden bin?« fragte der alte Mann scharf.


  »Dann werde ich mir irgendeinen hungrigen Winkeladvokaten suchen müssen.«


  Sie starrten sich an. Schließlich schnaubte der alte Mann verächtlich.


  »Ich kann mir vorstellen, daß du genau das tun wirst«, sagte er. »Laß mich verstehen, was du verlangst. Du willst die Mündigkeit. Du willst ein Einkommen von zweitausend Dollar pro Monat aus dem Fonds-Vermögen. Aus den Fonds, Plural, genauer gesagt. Und du erlaubst mir, die Verwaltung des Vermögens zu behalten?«


  »Ich wäre dir dankbar, wenn du sie behalten würdest«, sagte Lowell.


  »Das würdest du natürlich schriftlich bestätigen?«


  »Ich wollte dir eigentlich vertrauen wie ein Gentleman dem anderen.« Lowell lächelte seinen Großvater breit an. »Aber wenn du darauf bestehst, daß die Sache schriftlich …«


  »Bei Gott, du bist erwachsen geworden!« Der alte Mann erwiderte das Lächeln. »Dennoch möchte ich die Sache schriftlich haben, wenn es dir nichts ausmacht.«


  »Wenn man nicht dem eigenen Großvater vertrauen kann, wem dann?« fragte Lowell in gespielter Unschuld. Der alte Mann lachte.


  »Es ist ein Vergnügen, mit dir Geschäfte zu machen, Sir«, sagte der alte Mann und lachte. Dann fügte er hinzu: »Es wird ein paar Wochen dauern. Ich werde mich darum kümmern.«


  »Wir brauchen nur zum Gericht zu gehen«, sagte Lowell. »Ich möchte, daß es noch in dieser Woche erledigt wird.«


  Von neuem starrten sie einander an.


  Dann zuckte der alte Mann mit den Schultern. »Wenn es so wichtig für dich ist. Ich setze sofort alles in Gang, wenn ich im Büro bin.«


  Lowell fand, daß diese Konfrontation sich sehr von ihrer letzten Auseinandersetzung unterschied. Damals, als er im Guten nicht das gewünschte Resultat erzielt hatte, war der alte Mann wütend geworden, hatte gebrüllt, gestikuliert und die Drohung ausgestoßen (eine leere Drohung, wie Craig gewußt hatte, denn er hatte das Testament seines Vaters gesehen), daß er ihm keinen Dime auszahlen würde. »Du wirst nicht der einzige junge Mann sein, der den Reichtum wegwarf, in den er geboren war, und in der Gosse endet!« hatte sein Großvater geschrien.


  Offenbar wollte der alte Mann diesmal etwas. Was es war, kam beim Dessert heraus. Der Großvater erzählte Craig, daß Andre Pretier gut für seine Mutter war. Sie hing nicht mehr an der Flasche, berichtete er mit überraschender Offenheit. Sie nahm keine Pillen mehr. Es hatte nur wenige ›Ausrutscher‹ gegeben, und er wollte, daß es so blieb. Aus den Worten des alten Mannes schloß Lowell, daß es ziemlich wenig gentlemanlike von ihm, Craig, gewesen war, den Grund dafür zu liefern, daß das Benachrichtigungsteam seine Mutter hatte aufregen müssen.


  Die Packard-Limousine wartete vor der Tür, als sie den Club verließen. Lowell hatte sich immer gefragt, wie der Chauffeur es schaffte, bei all dem Verkehr und der Parkplatznot stets an der besten Stelle zur Verfügung zu sein.


  »Ich kann mit einem Taxi bis zur Insel fahren«, sagte Craig.


  »Unsinn«, wandte sein Großvater ein. »Außerdem wirst du bei Dunhill’s Zigarren abholen.«


  »Es wäre ärgerlich, wenn irgend etwas den kleinen Plausch mit deinem Anwalt verhindern würde, Großvater.«


  Der alte Mann kicherte. Dann sah er ein Taxi, schob zwei Finger in den Mund und stieß einen Pfiff aus, der den Verkehrslärm glatt übertönte. Das Yellow Cab hielt am Bordstein, und der alte Mann stieg ein.


  Dann ging Lowell zu der Packard-Limousine.


  »Dunhill’s und dann Broadlawns, nicht wahr, Sir?« fragte der Chauffeur.


  Vor drei Wochen, dachte Lowell, lebte ich in einer Sandsackhütte im Bergland von Griechenland.


  Und vor drei Wochen wurde dem kleinen Craig fast der kleine Arsch abgeschossen.


  »Bitte«, sagte er zu dem Chauffeur, und dann nahm er sich noch eine der Zigarren seines Großvaters.
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  Gärtner waren damit beschäftigt, die Ziersträucher einzuhüllen, weil der erste Frost erwartet wurde, als die Packard-Limousine durch die Tore von Broadlawns rollte. Das Haus selbst war von der Zufahrt aus noch nicht zu sehen. Craig Lowell entdeckte niemandem im Pförtnerhäuschen, aber es mußte jemand dort gewesen sein und seine Ankunft gemeldet haben, denn Craigs Mutter stand auf der Veranda der weitläufigen, zweistöckigen Villa, als sie dort eintrafen. Ganz offensichtlich erwartete sie ihn. Ein großer, ziemlich eleganter Mann stand neben ihr.


  Andre Pretier. Der neue Mann seiner Mutter. Nun, wenn sie sich einen Mann hatte kaufen müssen, dann hatte sie einen gutaussehenden ausgesucht, der wie ein Gentleman wirkte.


  Als der Chauffeur Craig aus dem Wagen helfen mußte, schlug seine Mutter die Hand vor den Mund. Ihr Haar war grau, und sie trug es kurzgeschnitten. Ein Kaschmirschal lag um ihre Schultern.


  »Oh, Darling!« rief sie, als er zu ihr ging. »Ist alles in Ordnung mit dir?« Sie bot ihm die Wange zum Kuß dar. Er erinnerte sich an den Duft ihres Parfüms.


  »Ist das alles?« fragte sie, als er sie nur flüchtig auf die Wange küßte.


  Er umarmte seine Mutter etwas zurückhaltend. Sie hatte getrunken – er roch den Gin –, aber sie war nicht betrunken, und das war eine Verbesserung. Sie sah auch gesünder aus.


  »Und das ist Andre«, stellte sie vor.


  Pretier reichte ihm die Hand.


  »Willkommen daheim, Craig«, sagte er. »Ich hoffe, daß wir echte Freunde sein können. Das würde mir wirklich gefallen.«


  »Danke«, sagte Craig.


  »Laßt uns reingehen, bevor wir uns erkälten«, meinte Craigs Mutter.


  Ein großer, dunkelhäutiger Butler stand bei der Tür.


  »Willkommen daheim, Sir«, sagte er. »Darf ich Ihre Tasche tragen?«


  »Danke«, sagte Lowell und schüttelte den Kopf.


  »Ich nehme an, Craig möchte etwas trinken«, sagte Pretier. »Komm gleich mit.« Er wies zum Wohnzimmer. »Wir haben Feuer im Kamin angezündet. Das erstemal in diesem Jahr. Ich habe es gern behaglich warm.«


  Als sie im Wohnzimmer waren, rollte der Butler einen Servierwagen heran.


  »Was möchtest du trinken?« fragte Pretier.


  »Ale, bitte«, sagte Lowell.


  »Ich glaube, wir haben kein Ale, Sir«, erklärte der Butler.


  »Sorgen Sie dafür, daß wir in Zukunft welches haben«, wies Andre Pretier den Butler an.


  »Scotch und Soda, bitte«, sagte Craig.


  »Wir haben deinen kleinen Jeep«, berichtete seine Mutter. »Andre holte ihn in Brooklyn für dich ab. Den Jeep und deine Koffer.«


  »Das war sehr nett von dir«, sagte Craig zu Andre Pretier. »Vielen Dank.«


  »Ich hab’ das gern gemacht. Ich wollte, daß du weißt, daß du hier willkommen bist, Craig.«


  Craig bedankte sich von neuem und nahm das gefüllte Glas vom Butler entgegen.


  Er kannte keinen mehr vom Personal. Als seine Mutter getrunken oder Pillen genommen hatte – oder beides –, war ihr viel Personal weggelaufen. Jetzt bestand das Personal aus Farbigen, die mit britischem Akzent sprachen.


  Craig Lowell fragte sich, ob Andre Pretier wußte, daß er ihn in seinem – Craig Lowells – Haus willkommen hieß. Lowells Vater hatte in seinem Testament verfügt, daß die Mutter in diesem Haus ein Wohnrecht bis an ihr Lebensende hatte – oder bis sie sich wieder verheiratete. In diesem Fall ging das Haus in das Treuhandvermögen zugunsten von Craig W. Lowell über, zusammen mit allen Möbeln. Sie hatte Pretier geheiratet, und jetzt gehörte all dies hier ihm, Craig Lowell.


  »Nun«, sagte Andre Pretier, »wie heißt es so schön: Mein Haus ist dein Haus.«


  Craig schaute ihn an und fragte sich, ob er ernst meinte, was er sagte, und wenn, warum er es sofort bei seinem Eintreffen zur Sprache brachte.


  »Laß uns nur wissen, was du wünscht, und wir werden unser Bestes tun, um dafür zu sorgen«, fuhr Pretier fort. »Wenn du dich nur hinlegen und nichts tun möchtest oder wenn du lieber deine Freunde einladen möchtest zu einer Party oder einem Dinner oder was auch immer, so brauchst du es nur zu sagen.«


  »Wir wollen, daß du glücklich bist, Liebling«, sagte Craigs Mutter. »Wir sind so froh, dich nach deinem Unfall wiederzuhaben.« Craig schaute zu Pretier, als sie das sagte, und Pretier zwinkerte ihm zu. Die Botschaft war klar: Laß sie denken, daß du einen Unfall hattest.


  »Danke«, sagte Craig.


  »Hat dich Großvater zum Mittagessen eingeladen?« fragte seine Mutter.


  »Ja.«


  »Möchtest du jetzt etwas essen? Ein Butterbrot oder ein Glas Milch?«


  »Nein, danke.«


  »Möchtest du eine Zigarette, Craig?«


  »Ich möchte eine Zigarre. Ich hab’ mir eine Kiste von Dunhill’s mitgebracht.«


  »Oh, ich befürchte, mein Baby ist für immer verschwunden«, sagte Craigs Mutter strahlend. »Er raucht Zigarren.«


  »Wir haben das Boot im Wasser gelassen«, warf Andre Pretier ein. »Ich dachte, du hättest vielleicht Lust, es zu benutzen.«


  »Welches Boot?«


  »Mein Motorboot«, sagte Andre Pretier. »Ich ließ es von Bar Harbor runterbringen.«


  »Es wäre schön, wenn ich es benutzen dürfte«, sagte Craig.


  »Ich bin schon fast ein Seemann geworden.« Craigs Mutter lachte. »Nicht wahr, Darling?«


  »Ja, mein Darling, das bist du«, pflichtete Andre Pretier ihr bei.


  Als ihm der Butler einen zweiten Scotch mit Soda überreichte, sagte Craig: »Da ist eine Kiste Zigarren von Dunhill’s im Wagen. Würden Sie mir die bitte holen?«


  »Ich habe schon jemand danach geschickt, Sir«, erwiderte der Butler.


  »Ich hoffe, du rauchst nicht zu viele davon«, sagte Craigs Mutter.


  »Ich hörte, daß sie besser sein sollen als Zigaretten«, warf Andre Pretier ein.


  »Sei nicht albern, Darling«, sagte Craigs Mutter. »Wie können sie besser sein?«


  Andre Pretier verfolgte das Thema nicht weiter.


  »Ich möchte nicht die Willkommensstimmung trüben, Craig«, sagte er. »Aber wie sieht es mit deiner medizinischen Behandlung aus?«


  »Ich muß nach New York«, erwiderte Craig. »Nach Governors Island. Morgen.«


  »Muß das sein?« fragte seine Mutter. »Wir können hervorragende Ärzte telefonisch herbestellen.«


  »Craig ist Soldat, Darling«, sagte Andre Pretier. »Soldaten müssen ihre Befehle befolgen.« Er lächelte Craig an. »Ich werde dem Chauffeur Bescheid sagen. Er wird sozusagen auf Abruf bereitstehen.«


  »Weißt du, selbst wenn ich ihn hier in Uniform sitzen sehe«, sagte Craigs Mutter, »kann ich einfach nicht glauben, daß er ein Soldat ist.« Sie lächelte ihren Sohn an. »Mußt du die Uniform immer tragen?«


  Craig schüttelte den Kopf. »Nein. Eigentlich möchte ich sie auf der Stelle ausziehen.«


  »Das dachte ich mir. Aber trink erst deinen Scotch.«


  Der Butler hielt Craig eine geöffnete Zigarrenkiste hin. Craig nahm sich eine Zigarre, und der Butler stellte die Kiste auf den Kaffeetisch. Andre Pretier gab Craig Feuer.


  »Das ist vulgär, Darling«, sagte Craigs Mutter, als er das Ende der Zigarre abbiß und ausspuckte. »Großvater benutzt dazu ein kleines Messer. Wenn du schon Zigarren rauchst, dann solltest du dir eines dieser Messerchen besorgen.«


  »Man nennt das Zigarrenschneider, glaube ich«, warf Andre Pretier ein.


  »Du hättest dir einen bei Dunhill’s kaufen sollen«, sagte Craigs Mutter vorwurfsvoll. »Warum hast du nicht daran gedacht?«


  Craig trank den Rest Scotch.


  »Ich möchte mich jetzt umziehen. Entschuldigt ihr mich?«


  »Wir haben deine Sachen in dein altes Zimmer bringen lassen, Darling«, sagte seine Mutter. »Du erinnerst dich an dein Zimmer?«


  Er nickte. »Natürlich.«


  Er stieg die mit einem dicken Teppich ausgelegte Treppe hinauf in den zweiten Stock und ging über den breiten Flur zu seinem alten Zimmer, eigentlich zwei Zimmer, am Ende des Gangs. Ein Hausmädchen arbeitete mit dem Staubsauger auf dem Flur. Sie stellte den Staubsauger ab und lächelte Craig scheu an, bis er sie passiert hatte. Vor seinem geistigen Auge sah er Ilse bei ihrem Putzeimer mit einer Bürste in der Hand im 97. Kriegslazarett knien und den Boden schrubben.


  Er ging ins Schlafzimmer der kleinen Suite und löste sehr vorsichtig die Schlinge. Dann zog er seine Uniformjacke und Krawatte und Hemd aus. Der Hemdsärmel haftete an etwas Klebrigem, das durch den Verband an seinem Arm drang.


  Craig klingelte nach einem Bediensteten.


  Der Butler kam sofort. Craig bat ihn, Verbandszeug zu bringen.


  Als der Butler zurückkehrte, war Andre Pretier bei ihm.


  »Deine Mutter dachte, ich könnte dir vielleicht helfen«, erklärte er. Als er die Verbände sah, fügte er hinzu: »Ich möchte nicht, daß deine Mutter das sieht.«


  »Ich auch nicht.« Craig Lowell löste den Verband und hielt dem Butler den Arm hin, damit er ihn neu verband.


  »Man sagte mir, wenn die Wunden eitern, dann müßte man mich ein paar Tage in Governors Island im Hospital behalten. Wie willst du ihr das verheimlichen?«


  »Warum sagst du nicht einfach, du verbringst ein paar Tage mit Freunden?« schlug Andre Pretier vor. »So würde sie sich keine Sorgen machen.«


  »Warum erzählst du ihr nicht, ich hätte angerufen und das gesagt?«


  »Ich glaube, das wäre das beste«, stimmte Andre Pretier zu. »Und jetzt werde ich runtergehen und ihr erzählen, daß Kenneth dir perfekt helfen kann.«


  Als Pretier fort war, bat Craig den Butler Kenneth, eine Reisetasche für ihn zu packen, genug Kleidung für eine Woche oder zehn Tage, eine Uniform, den Rest Zivilkleidung, und in den Wagen zu legen, den er am Morgen benutzen würde.


  Am nächsten Morgen frühstückte er allein. Die Herrschaften, erklärte Kenneth, standen selten vor zehn Uhr auf, und dann frühstückten sie in ihrem Zimmer. Nach dem Frühstück verließ Craig die Villa. Der Chauffeur erwartete ihn bereits und hielt die Tür eines reich verzierten Wagens auf, den Craig nicht kannte.


  »Was ist das für ein Typ?« erkundigte sich Craig.


  »Ein Delahay mit einer Karosserie von Fortin«, antwortete der Chauffeur. »Es ist Mr. Pretiers Auto.«


  »Sehr hübsch«, sagte Craig. »Arbeiten Sie schon lange für Mr. Pretier?«


  »O ja, Sir.«


  Nun, das schien zu bestätigen, daß Pretier eigenes Geld hatte. Er hatte Craigs Mutter nicht wegen ihres Geldes geheiratet. Craig fragte sich, warum dann.


  »Ich möchte zuerst zur Morgan Guaranty Trust Bank in der 53.«, sagte Craig. »Und dann zum Federal Building.«


  »Und anschließend nach Governors Island, Sir?«


  »Nein. Anschließend fahren wir nach Newark.«
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  In Newark, nachdem sie an der Warschau-Bäckerei vorbeigefahren waren und Craig wußte, daß er das gesuchte Ziel gefunden hatte, wies er den Chauffeur an, ihn an der Ecke Chancellor Avenue und Aldine Street abzusetzen, und er sagte ihm, daß er ihn nicht mehr brauchte.


  Eine Schlange von Kunden wartete, um Brot und Kuchen zu kaufen, und zwei Fotos von der Maus hingen gerahmt über der Registrierkasse an der Wand. Eines der Fotos zeigte die Maus in seiner Kadettenuniform, und auf dem anderen war er in ›Pink and Green‹, der Gala-Uniform der Offiziere zu sehen. Darüber waren stolz zwei kleine Sternenbanner gekreuzt.


  Craig stellte seine Reisetasche auf den Fliesenboden und setzte sich nach einer Weile auf die Tasche. Er wartete fast fünf Minuten lang, bis die Schlange der Kunden zu Ende ging. Dann erst sah ihn die schlanke, hübsche, scheu wirkende Frau, die ihr schwarzes Haar zu einem Knoten hochgesteckt hatte und einen zu großen, weißen Bäckerkittel trag.


  Sie schaute ihn sehr sonderbar an, und dann kam sie hinter der Ladentheke hervor und ging zu ihm. Er erhob sich.


  »Craig?« fragte sie.


  »Sharon?«


  Sharon Lavinsky Felter stellte sich auf die Zehenspitzen und küßte Craig Lowell auf die Wange.


  »Sandy schrieb mir, daß Sie kommen würden«, sagte Sharon. »Ich freue mich so, daß Sie hier sind.«


  Eine Couch in Felters Wohnung über der Bäckerei ließ sich zu einem Bett ausziehen, und darauf schlief Craig.


  Drei Tage später nahm er ein Taxi und fuhr von Felters Wohnung aus nach New York zurück, obwohl Mr. Felter angeboten hatte, ihn überall hinzufahren, wohin er wollte.


  Craig traf sich mit seinem Großvater im Manhattan Court House, wo ein Richter Craig Lowell in knapp fünf Minuten für volljährig erklärte. Als nächstes fuhr Craig zum Federal Building und holte seinen Reisepaß ab. Dann fuhr er mit einem Taxi zum LaGuardia Airport, wo er noch den TWA-Flug 307 erwischte, eine Lockheed Constellation New York-Paris mit einer Zwischenlandung in Gander Field, Neufundland.


  Craig erklärte dem Captain in der Botschaft in Paris, der für eine Besuchserlaubnis der amerikanischen Zone im besetzten Deutschland zuständig war, daß er ein Student sei, der seine Tante, Major Florence Horter, im 97. Kriegslazarett in Frankfurt, besuchen wolle. Der Captain telefonierte mit Major Horter, um die Geschichte zu überprüfen. Major Horter bestätigte sie.


  Sie trafen sich dann am Hauptbahnhof in Frankfurt. Florence Horter war allein.


  »Ich war mir nicht sicher, ob Sie mit diesem Trick durchkommen«, sagte sie. »Und ich wollte Ilse nicht aufregen.«


  »Ich sagte, daß ich in einem Monat zurückkommen werde. »Jetzt sind es 26 Tage. Und hier bin ich. Und außerdem ist Ilse hart genug, um ein bißchen Aufregung zu verkraften und …«


  »Ilse ist im vierten Monat schwanger, Sonnyboy«, sagte Major Horter.
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  Craig W. Lowell und Ilse von Greiffenberg wurden vom Pastor der protestantischen (lutheranischen) Sankt-Lukas-Kirche in Frankfurt am Main getraut, und Major Florence Horter war ihre einzige Begleiterin.


  Der Pastor hatte gemischte Gefühle bei der ganzen Sache. Zum einen war die heitere Stimmung des Bräutigams wenigstens teilweise auf den Genuß von Alkohol zurückzuführen. Die Braut war offensichtlich schwanger. Der Pastor hatte ernste Zweifel, ob das Paar all die Konsequenzen einer Ehe, weltlich und geistlich, bedacht hatte.


  Aber sie liebten sich anscheinend; und wenigstens der Amerikaner versuchte, das Richtige zu tun. Tausende von Mädchen brachten Kinder amerikanischer Soldaten zur Welt, die nicht daran dachten, die Mutter zu heiraten.


  Nach der Trauung fuhr das frisch verheiratete Paar nach Oberursel. Dort hatten Ilse und Major Horter nach langer und frustierender Suche eine kleine, aber saubere Wohnung gefunden, wo Ilse warten würde, bis ihre Einwanderungspapiere bearbeitet waren. Der Bräutigam entkleidete sich, und Major Horter wechselte seine Verbände, während die Braut zuschaute und kleine Laute des Mitgefühls ausstieß.


  Dann verließ Major Horter das Paar, nachdem sie als Hochzeitsgeschenk drei Flaschen Moët-Champagner und das Buch ›WENN SIE EIN BABY BEKOMMEN‹ überreicht hatte.


  Major Horter und Lieutenant Lowell hatten in Frankfurt im PX all die Dinge eingekauft, die Ilse brauchen würde, während sie auf den Flug nach Amerika wartete. Ilse war eine Deutsche, und Deutsche durften die PX, die Verkaufsläden der amerikanischen Streitkräfte, nicht betreten. Sie wartete im Wagen und drehte nervös den vierkarätigen Diamantring am Finger. Sie wußte, daß es nicht wahr sein konnte – woher sollte Craig so viel Geld haben? –, aber sie fand es trotzdem wundervoll.


  IX
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Student Officer Company, The United States Armor School, Fort Knox, Kentucky

30. Oktober 1946


  Die Offizieranwärter-Kompanie der Panzertruppen (SOC-TAS) war eine Ansammlung aus zweigeschossigen Kasernengebäuden, die gelb angestrichen waren und grüne Schindeldächer hatten. Die Kasernengebäude gruppierten sich um ein zweistöckiges Verwaltungsgebäude und ein einstöckiges Ordonnanzenzimmer.


  Jeder Student der Schule hatte das gleiche Quartier. Es war etwas größer als die Standardunterkunft der Unteroffiziere und Mannschaften. Jedes Quartier bestand aus zwei Schlafräumen mit jeweils einem Eisenbett, Spind, Kommode, Schreibtisch, Stuhl und Lehnstuhl. Ein Bad mit WC, Doppelspülbecken und Dusche verband die beiden Unterkünfte. In jedem der Gebäude war eine der Doppelunterkünfte als ›Erholungsraum‹ ausgewiesen, was eine beschönigende Bezeichnung für Bar war.


  Second Lieutenant Craig W. Lowell war Zimmer 16-A des Gebäudes T-455 zugeteilt worden. Er fand T-455 und nahm sein Gepäck vom Rücksitz des Chevrolets. Craig hatte einige Mühe, die Tür von 16-A im Obergeschoß aufzuschließen, doch schließlich schaffte er es. Dann trat er ein, schaute sich um, warf die Koffer aufs Bett und packte sie aus. Er hängte die Uniform und die Zivilkleidung in den Spind und legte seine Hemden und die Unterwäsche in die Schubladen der Kommode.


  Dann öffnete er die Tür zum Bad, entleerte seine Blase im WC und klopfte nach kurzem Zögern an die Tür des angrenzenden Quartiers.


  »Herein!« rief eine tiefe Stimme.


  Craig öffnete die Tür, trat ein und lächelte. Es überraschte ihn, einen sehr großen, sehr schwarzen Mann auf dem Eisenbett liegen zu sehen, der nur mit einer weißen Unterhose bekleidet war.


  »Überraschung, Überraschung!« sagte der Schwarze. Als Lowell nichts erwiderte, fügte er hinzu: »Du hast dich nicht in der Tür geirrt, weißer Junge, und ich mich folglich auch nicht.«


  »Mein Name ist Craig Lowell.«


  »Und ich weiß, was du denkst, Craig Lowell«, sagte der Schwarze.


  »So?«


  »Hölle, sie haben mich zusammen mit einem Nigger einquartiert, das denkst du!«


  »In Wirklichkeit denke ich, daß du der größte Nigger bist, den ich je gesehen habe«, erwiderte Lowell. »Verzeih mir, schwarzer Junge.« Er zog die Tür zu, kehrte in seine Unterkunft zurück und ging hinaus zum Chevrolet, um zum PX zu fahren und ein Zenith-Transoceanic-Radio als Ersatz für das zu kaufen, das bei der 12. Kompanie weggeblasen worden war. Dazu kaufte er im PX eine Reihe Dinge, die er vermutlich brauchen würde, von der Rasierseife zur Schuhcreme und einem halben Dutzend Taschenbücher. Er verstaute alles im Wagen und fand den Spirituosenladen. Dort kaufte er Scotch, Gin und Wermut und fragte nach Ale, aber es gab keines. Dann fuhr er zurück zum PX und kaufte einen Karton mit der Aufschrift ›Ein kompletter Satz Gläser für den Haushalt‹. Schließlich fuhr er zum Gebäude T-455 zurück und brachte alles, was er gekauft hatte, in Unterkunft 16-A.


  Er legte die Sachen beiseite, packte die komplette Gläserkollektion aus, spülte ein Glas und schenkte sich Scotch ein. Vermutlich war irgendwo Eis zu bekommen, aber er hatte keine Lust, danach zu suchen. In Griechenland hatte er sich daran gewöhnt, auf Eis im Whisky zu verzichten. Craig verdünnte den Scotch mit Wasser aus dem Badezimmer und packte dann das Zenith-Radio aus. Die leeren Kartons stellte er draußen auf den Gang, zog den Schreibtisch neben das Bett und stellte das Radio darauf. Er schaltete das Radio ein, suchte einen Sender, fand nichts, was ihm gefiel, und beschied sich schließlich mit klassischer Musik, die ein bißchen rauschte, aber nicht schlecht anzuhören war. Dann legte er sich aufs Bett und nahm eines der Taschenbücher. Es klopfte an die Badezimmertür.


  »Herein«, rief Lowell.


  Der Schwarze, immer noch in Unterhose, trat ein.


  »Du bist nicht der größte weiße Junge, den ich je gesehen habe«, sagte er, »aber du bist auch nicht gerade ein Zwerg.« Lowell sagte nichts.


  »Phil Parker«, stellte sich der Schwarze vor.


  »Freut mich«, erwiderte Lowell.


  »Ich dachte, du würdest fragen, wie wir es uns hier als Quartiergenossen gegenseitig am angenehmsten machen können«, sagte Parker.


  »Ich dachte daran, mich zu besaufen«, entgegnete Lowell. »Wenn du Scotch oder Gin willst, bedien dich.«


  »Danke.« Parker schenkte Scotch in ein Glas ein. »Trinkst du den immer ohne Eis?«


  »Immer, wenn ich kein Eis habe«, erwiderte Lowell.


  Parker nahm den Glaskrug, der zu dem kompletten Satz Haushaltsgläser gehörte, und verließ das Zimmer. Als er zurückkehrte, war der Krug mit Eiswürfeln gefüllt.


  »Du bist ein Mann mit vielen Talenten, Phil Parker«, sagte Lowell und hob sein Glas an. »Woher hast du das Eis?«


  »Da gibt es einen Freizeitraum, sprich Bar, am Ende der Halle«, erklärte Parker und gab zwei Eiswürfel in Lowells Glas. Sein Blick begegnete dem Lowells. »Ich hätte mir selbst im Class Six Sprit besorgt, doch ich dachte, daß es der Anstand gebietet, hier herumzuhängen, bis jemand hier einzieht. Für den Fall, daß er wieder ausziehen will, wenn er mich gesehen hat.«


  Parker schaute Lowell an. Das einfachste war, ihn schlicht für einen Mann zu halten, der nichts gegen Schwarze hatte. Aber Parker hatte in diesem Punkt schon Enttäuschungen erlebt. Manchmal war Rassengleichheit angesichts des Konkurrenzdrucks eine leicht zerbrechliche Angelegenheit.


  Er entschloß sich, das Risiko einzugehen. Da war irgend etwas Besonderes an diesem Kerl.


  »Da gibt es was, das du über mich wissen solltest«, sagte Parker. »Bevor wir Busenfreunde werden.«


  »Und zwar?«


  »Ich werde der Honour-Grad dieses Lehrgangs.«


  »Und warum um alles in der Welt möchtest du so etwas werden?« fragte Lowell erstaunt.


  »Das ist mir todernst, Lowell«, sagte Parker. »Das macht man, wenn man ein Schwarzer und ein Berufsoffizier ist. Dann bemüht man sich, besser als die weißen Jungs zu sein, nur um mit ihnen mithalten zu können.«


  »Berufsoffizier? Sonderbar, so blöde siehst du gar nicht aus.«


  »Eigentlich bin ich fast ein Genie«, brummte Parker. »Aber es ist vielleicht nötig, daß ich gelegentlich nachts studieren muß: Ich werde wild, wenn mich dann jemand stört. Ich möchte dich also vorwarnen.«


  »Weißt du, wo wir einen Kühlschrank kaufen können?« erkundigte sich Lowell. »Im PX?«


  »Das ist Blödsinn«, erklärte Parker. »Das macht man anders.«


  »Und wie?«


  »Gib mir eine Minute, um meinen ebenholzfarbenen Luxuskörper zu bekleiden«, sagte Parker, »und ich zeige dir, wie ein alter Soldat das schaukelt.«


  Als Parker zurückkehrte, trug er eine Arbeitsuniform. Sie war abgeändert worden, damit sie ihm paßte, und steif gestärkt, obwohl sie ziemlich alt sein mußte. Seine Stiefel waren auf Hochglanz poliert. Seine Insignien und das Messingkoppel glänzten. Der Junge sieht aus, als wäre er für einen Appell bereit, dachte Lowell. Dann änderte er seine Meinung. Er sieht aus, als wäre er an das Tragen einer Uniform gewöhnt, sagte er sich. Möglich, daß Parker (sein Alter war schwer zu schätzen) ein ehemaliger Unteroffizier war, ein Sergeant, der sich ausgezeichnet hatte und zur Officers Candidate School (OCS) gegangen war. Das würde sowohl seine soldatische Erscheinung als auch seine angekündigte Absicht erklären, daß er mit einem Honour-Grad abschließen wollte. Lowell mußte an Nick denken.


  Er fühlte sich in seiner Einschätzung von Lieutenant Parker bestätigt, als er Parkers Wagen sah, eine 1941er Cadillac-Limousine mit der Plakette einer Sicherheitsinspektion in Fort Riley an der Windschutzscheibe, und von dem, was als nächstes geschah. Parker fuhr mit ihm zum Class Six, dem Spirituosenladen, wo er Scotch, Gin und Wermut und zwei Flaschen guten Bourbon kaufte. Wieder im Wagen, verlangte Parker von Lowell das Geld für eine Flasche Bourbon.


  Dann fuhren sie zum Kasernen-Haushaltswarenladen. Parker fand das kleine Büro des Unteroffiziers, der das Warenhaus leitete.


  »Kann ich Ihnen helfen, Lieutenant?« fragte der Sergeant.


  »Ich hoffe es, Sergeant«, erwiderte Parker, schloß die Tür und stellte die beiden Flaschen Bourbon in den braunen Papiertüten auf den Schreibtisch des Sergeants. »Ich habe da ein kleines Problem.«


  »Und welches?« Der Sergeant zog die Papiertüten herunter, um zu sehen, welche Sorte Schnaps sie enthielten.


  »Mein Quartiergenosse hier hat ein ungewöhnliches Leiden«, sagte Parker. »Wenn er beim Aufwachen am Morgen kein kaltes Bier hat, leidet er den ganzen Tag an Depressionen.«


  »Von dieser Krankheit habe ich schon gehört«, sagte der Sergeant.


  »So dachte ich mir, im Interesse der Gesundheit der jungen Offiziere wären Sie vielleicht in der Lage, einen Weg zu finden, ihm eine Möglichkeit zu verschaffen, wie er sein Bier kühlen kann.«


  »Ich denke, da könnte ich mir etwas einfallen lassen, Lieutenant«, sagte der Sergeant. Er ließ die beiden Bourbonflaschen in einer Schublade des Schreibtischs verschwinden. »Haben Sie einen Wagen dabei?«


  Als sie zur Student Officer Company zurückfuhren, hatten sie einen Kühlschrank im offenen Kofferraum des Cadillacs. Sie luden den Kühlschrank aus und trugen ihn die Treppe hinauf und in Parkers Zimmer.


  »Ich glaube nicht, daß ich viele Besucher haben werde«, sagte Parker. »Und das bedeutet, daß niemand diesen Kühlschrank sehen wird. Und wenn niemand ihn sieht, stellt keiner Fragen wie zum Beispiel: ›Wie kommt es, daß der Lieutenant einen Kühlschrank bekommen hat und ich nicht?‹«


  Lowell lachte. »Was warst du, bevor du Offizier wurdest?«


  Parker schaute ihn an, als überraschte ihn die Frage.


  »Wenn du es wissen willst, ich war Kadett.«


  »West Point?« fragte Lowell überrascht.


  »Paß auf, was du sagst!« brummte Parker. »Norwich.«


  »Norwich?«


  »Du hast natürlich nie davon gehört«, sagte Parker gepreßt. »Das erstaunt mich nicht. Aber um deine Bildung zu erweitern, erzähle ich dir, daß Norwich seit einem Jahrhundert die Army mit den besseren Kavalleristen und jetzt mit Panzeroffizieren versorgt.«


  »Nie davon gehört«, bekannte Lowell.


  »Das ist nicht das, was du denkst, Lowell.«


  »Und was denke ich?«


  »Norwich ist kein technisches und landwirtschaftliches College für Neger mit einem Reserveoffizier-Ausbildungsprogramm«, sagte Parker. »Ich war der einzige Farbige in meiner Klasse.«


  »Wo ist das?«


  »Vermont«, antwortete Parker. »Und wo warst du auf der Schule? Yale?«


  »Harvard.«


  »Wie kommt es dann, daß du kein Artillerist bist? Ich denke, Harvard hat ein ROTC-Programm für die Artillerie?«


  »Ich habe keinen Lehrgang besucht«, sagte Lowell.


  »Ich kann mir nicht denken, daß ein Dummkopf wie du die Officers Candidate School bestanden hat«, sagte Parker.


  »Ich wurde direkt zum Offizier ernannt«, erklärte Lowell.


  »Was für ein Experte bist du denn?«


  »Ich weiß, wie man Polo spielt.«


  »Und warum spielst du nicht Polo?« fragte Parker. Er wirkte überhaupt nicht überrascht bei Lowells Worten.


  »Der General, für den ich spielte, fiel tot vom Pferd«, sagte Lowell.


  »Waterford? Davon habe ich gehört. Mein Vater und Waterford waren ziemlich gute Freunde.«


  »Dein Vater war bei der Army?«


  »Mein Daddy und mein Granddaddy und der Daddy meines Granddaddys«, sagte Parker in übertriebenem Slang. »Weißer Junge, du hast es mit einem ehrenhaften Mitglied des Army-Establishments zu tun, Afro-Amerikanische Division.«


  »Wovon zur Hölle redest du?«


  »Wenn du es nicht weißt, dann kann ich es dir auch nicht erklären.«


  »Versuch es.«


  »Meine Vorfahren schlürften schon aus dem Army-Trog, seit sie gleich nach dem Bürgerkrieg die Rothäute durch die Prärien jagten. Man nannte sie ›Büffelsoldaten‹. Mein Vater und mein Großvater setzten sich als Colonels zur Ruhe. Mein Urgroßvater war Master Sergeant.«


  »Ich erstarre in Ehrfurcht«, sagte Lowell.


  »Nachdem man dich also eine Weile herumgammeln ließ und sich fragte, was man mit dir anfangen kann, entschloß man sich, dich zum Basic Officer’s Course zu schicken?«


  »Ja, ich hab’ den BOC absolviert.«


  »Nun, unter meiner erfahrenen Anleitung, Lieutenant«, sagte Parker, »könntest du es vielleicht schaffen.«


  Vom ersten Tag an gab es keine offene Rassendiskriminierung. Die 116 weißen Second Lieutenants vom Basic Armor Officer’s Course 46-3 ignorierten einfach die fünf Schwarzen, die beiden Puertoricaner, die sechs Filipinos und die drei argentinischen Offiziere – und Lowell, den Weißen, der mit dem großen Nigger zusammenwohnte.


  Parker seinerseits ignorierte die vier Second Lieutenants, die schwarz waren, die Puertoricaner und drei der sechs Filipinos – diejenigen drei, die in West Point gewesen waren. Die anderen drei tolerierte er. Die Argentinier hielten sich für sich und zogen schließlich aus, um ein Apartment in Elizabethtown zu mieten, wo viele der verheirateten Second Lieutenants ebenfalls wohnten.


  Nach einer Woche sah Phil Parker Lowell zum erstenmal ohne Unterhemd und somit die roten Narben auf seiner Brustseite und der Schulter.


  »Was zur Hölle ist denn mit dir passiert?«


  »Ich spazierte in einen laufenden Ventilator«, erwiderte Lowell.


  »So sieht das auch aus«, brummte Parker.
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  Nachdem er Lowells faszinierende Narben gesehen und keine richtige Erklärung bekommen hatte, erfuhr Parker am nächsten Tag, daß Lowell verheiratet war, und zwar mit einem deutschen Mädchen, und was ihn weitaus mehr schockierte, daß Lowells Chevrolet ein Mietwagen war, den er sich auf dem Weg nach Fort Knox beim Flughafen geliehen und einfach behalten hatte.


  Es war ein Sonntagmorgen, und als Parker in Lowells Zimmer ging, um ihn zum Frühstück zu wecken, war Lowell nicht da. Auf dem Weg zum Kasino sah Parker den Chevrolet vor einem Gebäude stehen, in dem es ein Dutzend Münzfernsprecher für die Mannschaften gab, die in der Grundausbildung waren.


  Als er in den Wagen schaute, um sich zu vergewissern, daß es Lowells Chevrolet war (kein Zweifel, da lagen einige seiner Bücher auf dem Rücksitz), stieß er auf die Mietdokumente der Hertz-Autovermietung.


  Er ging in das Telefongebäude und fand Lowell, der auf einer Bank saß und auf etwas wartete.


  »Ich rufe meine Frau an«, erklärte Lowell ungefragt, als sich Parker neben ihm auf die Bank plumpsen ließ.


  »Und warum rufst du sie nicht vom Telefon im Offizierskasino an?«


  »Sie ist in Deutschland«, sagte Lowell, und während sie warteten, bis die internationale Leitung frei war, erzählte Lowell ihm von Ilse.


  »Hey, wenn ich irgendwie helfen kann, zum Beispiel mit etwas Geld für ein Flugticket oder sonst was, dann brauchst du es nur zu sagen. Die freundliche Phil-Parker-Kleinkreditbank wird sofort zu deinen Diensten sein.«


  »Geld ist nicht das Problem«, sagte Lowell, »sondern die verdammte Einwanderungsbehörde. Sie warten darauf, daß der CIC sie überprüft hat. Sie müssen sicher sein, daß sie keine Nazi war. Allmächtiger, sie war 16, als der Krieg vorüber war!« Er schaute zu Parker auf. »Aber danke, Phil. Ich weiß dein Angebot zu schätzen.« Da war so viel Dankbarkeit in Lowells Stimme und in seinem Blick, daß Parker verlegen wurde. Er wechselte das Thema.
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  Craig Lowell saß in Unterhose auf seinem Bett und lehnte mit dem Rücken am Kopfbrett. Er hielt ein Glas Scotch in der Hand, eine große, schwarze Zigarre im Mund und ein Exemplar der ›Infanteriekompanie in der Verteidigung‹ auf dem Schoß. Craig war nicht mehr so beeindruckt von dem Handbuch, wie er es einst gewesen war, und er war soeben zu dem Schluß gelangt, daß er keine Chance gehabt hätte, wenn er – und der Feind – sich genau an die Anweisungen gehalten hätte. Plötzlich klopfte es an der Tür.


  »Herein!« rief er.


  »Sind Sie ein Gentleman?« fragte eine weibliche Stimme.


  »Gewiß bin ich das, aber zur Zeit ein fast nackter«, gab er zurück. »Warten Sie einen Moment.«


  Er stieg aus dem Bett, ging zum Spind und zog einen seidenen Morgenrock an. Der Morgenrock hatte seinem Vater gehört, und Craig hatte ihn nach der Rückkehr aus Deutschland mit einigen anderen Dingen in den letzten beiden Urlaubstagen aus Broadlawns mitgenommen. Er hörte die Dame draußen bei seiner Bemerkung kichern, und das erfreute ihn.


  Er hatte sich schon gefragt, was der schwarze King Kong in seinem Sexleben treiben mochte, und jetzt war er im Begriff, es herauszufinden.


  Als er die Tür öffnete, sah er eine attraktive Frau Ende 20 oder Anfang 30. Sie war eine Weiße, und das überraschte ihn.


  »Ja, Ma’am?« sagte er.


  »Ich bin Barbara Bellmon«, erklärte sie. »Und ich suche Phil Parker.«


  Sie trug einen Ehering. Weshalb klopfte eine ehrbar wirkende, gutaussehende, verheiratete weiße Frau an King Kongs Tür? Was immer der Grund sein mochte, es ging ihn nichts an.


  »Tut mir leid«, sagte er. »Phil ging rüber zur Bücherei. Er sollte in einer Stunde zurück sein, vielleicht auch später.«


  »Oh, verdammt«, entfuhr es ihr. »Wissen Sie, ich bin eine alte Freundin von ihm. Könnten Sie ihm etwas ausrichten?«


  »Natürlich.«


  »Die Botschaft ist einfach und streng geheim«, sagte Barbara Bellmon. »Sie lautet: Bob bekommt Samstag sein Silberblatt zurück, Party zu Hause um 18.30 Uhr. Erscheinen unbedingt erforderlich.«


  »Kapiert«, sagte Lowell. »Ich werde es ihm sagen, sobald er zurückkommt.«


  »Übersetzt bedeutet das, daß mein Mann befördert wird und ich das vor ihm erfuhr«, erklärte Barbara Bellmon.


  »Wie kann man unter diesen Umständen gratulieren?«


  »Ganz einfach«, sagte sie. »Kommen Sie mit Phil zu der Party.«


  »Sie sagen, Sie sind eine alte Freundin von Phil?«


  »Ich spielte Babysitter bei ihm, als er noch in die Windeln machte. Und sein Vater und mein Mann sind eng befreundet.«


  »Das müßte Colonel Parker sein«, sagte Lowell bei dem Versuch, sich alles zusammenzureimen.


  »Colonel Parker und – ab Samstag – Lieutenant Colonel Bellmon«, sagte sie. »Wir sind alle alte Freunde.«


  »Wie schön.«


  »Ich weiß nicht Ihren Namen«, sagte sie.


  »Lowell. Craig Lowell.«


  »Nun, Craig Lowell, kommen Sie einfach am Samstagabend mit Phil zu uns. Sie können essen, soviel Sie wollen, und was noch wichtiger ist, es gibt zu trinken, soviel Sie wollen.«


  »Das ist sehr nett, aber ich werde nicht in der Stadt sein.«


  »Dann ein anderes Mal«, sagte Barbara Bellmon..



Zu der genannten Zeit fand sich Second Lieutenant Philip Sheridan Parker IV. im Haus von Bob und Barbara Bellmon ein, ein kleines Fachwerkhaus, über dessen Tür ein großes, frisch gemaltes Schild verkündete: ›ZWEITE CHANCE – BELLMONS PARTY‹.


  Barbara Bellmon sah ihn als erste und eilte von den Partygästen auf ihn zu. Sie küßte ihn auf die Wange.


  »Himmel, bist du groß geworden, kleiner Philip«, sagte sie.


  »Und du bist jetzt wieder die Lady eines Colonels und solltest keine kleinen Lieutenants vor Gott und der Welt küssen«, sagte Phil.


  »Wo ist John Barrymore?« fragte Barbara.


  »Wer?«


  »Dein Zimmergenosse, der mit dem seidenen Morgenrock, Harvard-Akzent und stinkender Zigarre.«


  »Lowell«, sagte Phil Parker und grinste, als er sich die Begegnung zwischen Barbara Bellmon und Craig Lowell vorstellte. »Du hast ihn getroffen, nicht wahr?«


  »Ich lud ihn zu dieser Party ein.«


  »Davon hat er mir gar nichts gesagt.«


  »Sonderbarer Mann«, meinte sie. »Die meisten Second Lieutenants nutzen jede Möglichkeit, um sich kostenlos zu besaufen.«


  »Er ist ein wenig sonderbar, aber ein guter Kerl, Barbara«, sagte Parker. »Ich glaube, er hat Geld.«


  »Dient er seine zwei Jahre?«


  »Wenn er so lange dienen muß«, sagte Parker.


  Dann tauchte Bob Bellmon auf.


  »Jesus, sieh dir das an! Als ich dich das letzte Mal sah, warst du noch kein Lulatsch von zwei Metern.«


  »Meinen Glückwunsch, Colonel«, sagte Parker.


  »Ich habe auf dich gewartet«, sagte Bellmon. »Wir werden deinen Vater anrufen. Ohne ihn wäre ich nicht hier.« Er nahm Phil am Arm und führte ihn ins überfüllte Wohnzimmer und zum Telefon. Dann rief er Colonel Philip Sheridan Parker III an, der in Manhattan, Kansas, im Ruhestand lebte, und der Name Craig Lowell kam nicht mehr zur Sprache.
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  Am nächsten Samstag, sehr früh am Morgen, wurde Lieutenant Phil Parker Ilse Lowell am Telefon vorgestellt. Später, beim Frühstück, fragte Lowell, ob Parker irgendwelche Pläne hatte oder ob er mit ihm nach Louisville fahren würde.


  »Was gibt es in Louisville?«


  »Ich habe darüber nachgedacht, was du über den Besitz eines Autos gesagt hast.«


  »Vielleicht bist du doch nicht so beschränkt, wie es den Anschein hat«, bemerkte Parker. »Du willst dir Wagen anschauen?«


  »Nein, ich will einen kaufen«, erwiderte Lowell, als wäre die Frage sonderbar.


  »Was für einen?«


  »Einen Packard.«


  »Einen Packard? Packards werden von Filmstars und eingebildeten Niggern gefahren«, sagte Parker.


  »Jemand in Bad Nauheim hatte einen Packard«, sagte Craig. »Ein Cabrio. Ilse sagte, es wäre das schönste Auto, das sie je gesehen hätte.«


  »Die Lady hat offenbar Geschmack«, brummte Parker. »Aber du hast die entsprechende Brieftasche?«


  »Ja, Phil«, sagte Lowell, »die habe ich.«


  Sie fuhren in Uniform nach Louisville, weil Parker gehört hatte, daß man im Brown Hotel farbige Offiziere in Uniform bediente. Sie ließen den Mietwagen am Flughafen stehen, aßen zu Mittag im Brown Hotel, tranken noch etwas und gingen dann zu der Packard-Vertretung in der Fourth Street.


  Der Verkäufer, der genau wußte, daß Second Lieutenants gerade 310 Dollar und ein paar Zerquetschte pro Monat verdienten, machte sich nicht mal die Mühe, die beiden jungen Offiziere anzusprechen. Sie waren wohl nur gekommen, um das 1941er Packard-Cabrio mit der Rollson-Karosserie zu bewundern, das in der Ausstellungshalle stand. Natürlich konnten sie sich einen solchen Wagen nicht erlauben; andererseits waren sie Offiziere, wenn einer davon auch ein Nigger war, und es war unwahrscheinlich, daß sie die Wagensitze beschmutzen oder sonst etwas an dem Auto anstellen würden.


  Das Cabrio war drei Monate zuvor von der sprichwörtlichen kleinen, alten Lady gegen einen neuen Packard Clipper in Zahlung gegeben worden. Während des Zweiten Weltkriegs hatte der Wagen nur in der Garage gestanden, und er hatte gerade 9000 Meilen auf dem Tacho.


  Der Verkaufschef hatte den Wagen in die Ausstellungshalle gestellt, um damit Kunden anzulocken. Solche Wagen wurden nicht mehr gebaut, und Packard hatte in diesem Jahr überhaupt kein Cabrio in der Modellpalette. Der Verkaufschef hatte den Wagen mit dem Preisschild 6500 Dollar ausgezeichnet, was tausend mehr war, als der Wagen neu gekostet hatte. Er wollte es mal versuchen. Irgendein Dummkopf mit mehr Geld als Verstand würde vielleicht darauf hereinfallen. Wenn ihn keiner binnen drei oder vier Monate kaufte, dann würde er sich schon etwas einfallen lassen. Und unterdessen würde der Prunkwagen potentielle Kunden in die Ausstellungshalle locken.


  Die beiden jungen Soldaten untersuchten den Wagen etwa drei Minuten lang von vorne bis hinten, und dann ging der Weiße zu dem Verkäufer.


  »Kann ich Ihnen helfen?« fragte der Verkäufer.


  »Ich bin vielleicht an diesem Wagen interessiert«, sagte der weiße Soldat und wies auf den Packard.


  »Der kostet 6500 Dollar.«


  »Ich zahle Ihnen genau 6000«, sagte der Junge.


  »Haben Sie eine Ahnung, wie hoch die Raten sein werden? Wir brauchen ein Drittel als Anzahlung, das sind schon über 2000, und dann …«


  »Ich gebe Ihnen einen Scheck über 6000«, unterbrach ihn der junge Lieutenant.


  Er wirkte völlig ernst. Da der Verkaufschef normalerweise nicht samstags in die Firma kam, rief der Verkäufer ihn auf dem Golfplatz an und erzählte ihm, daß ein Soldat aus Fort Knox einen Scheck über 6000 Dollar für das Packard-Cabrio ausschreiben wollte.


  Den Scheck, den er anbot, war von der Morgan Guaranty Trust von New York. Der Preis ging in Ordnung, aber da gab es die große Frage, ob ein Second Lieutenant so viel Geld auf dem Konto hatte. Schließlich entschloß man sich, den Scheck anzunehmen und dem Kunden zu sagen, daß der Wagen ›bereit‹ gemacht werden müsse und daß unglücklicherweise niemand am Samstag da sei, der das machen könne. Man würde den Wagen gern am Montag in Fort Knox abliefern. So hatte man die Möglichkeit, bei der Bank anzurufen und zu überprüfen, ob der Scheck gedeckt war oder ob sich – wie der Verkaufschef argwöhnte – mal wieder ein verrückter Soldatenjunge aus Fort Knox einen Spaß gemacht hatte.


  Der Wagen wurde am Montagnachmittag geliefert. Er wartete auf Parker und Lowell, als sie auf dem Schwarzen Brett die Noten für die ersten beiden Wochen auf der Schule lasen.


  Parker, Philip S. IV., war der Beste mit dem Notendurchschnitt 98,7.


  Lowell, Craig W., war dritter mit dem Notendurchschnitt 97,9.


  Parker war entzückt. Lowell war amüsiert. Er wußte, weshalb er so gute Noten erhielt. Der Unterrichtsstoff war ziemlich einfach. Es war eigentlich eine Grundausbildung für Offiziere, die frisch in die Armee kamen. Lowell hatte die Grundausbildung der Wehrpflichtigen hinter sich, und er hatte in Griechenland praktisch eine Kompanie geführt. Parker war in Norwich, einer Militärschule, gewesen. Und sie hatten hier studiert, nicht sehr hart und sehr lange, aber offenbar hart und lange genug, um gute Arbeiten zu schreiben.


  Sie tranken ein paar Bier, um die guten Noten zu feiern, und entschlossen sich, zum Offiziersclub zu fahren, um das gelbe Packard-Cabrio zu testen. Sie klappten das Verdeck herunter, und Parker bestand aus Spaß darauf, im Fond zu sitzen und von Lowell kutschiert zu werden.


  Sie waren beide erstaunt, wie oft und wie zackig man vor ihnen salutierte. Nicht nur die Unteroffiziere und Mannschaften salutierten, die einzigen die nach militärischer Vorschrift Second Lieutenants zu grüßen haben, sondern ebenso Offiziere, sogar ein Colonel.


  Es lag wohl an dem auffälligen Wagen, sagten sie sich bei Steaks und Drinks im Offiziersclub, und sie hatten recht, doch nicht auf die Weise, wie sie dachten.


  Zwei Wochen nach der Lieferung des Cabrios begegnete Lowell vor dem Class-Six-Laden Captain Rudolph G. MacMillan.


  Lowell kam vollbepackt mit Schnaps- und Bierflaschen aus dem Laden. Er konnte nicht salutieren, weil er die Hände voll hatte.


  »Hallo, Captain MacMillan«, sagte er.


  »Da will ich doch verdammt sein«, erwiderte MacMillan. »Was zur Hölle treiben Sie hier?« Er folgte Lowell auf den Parkplatz. Der Packard parkte neben einem Ford-Coupé. MacMillan öffnete die Tür des Coupés, damit Lowell die Flaschen abladen konnte. Lowell legte die Flaschen in den Packard. Er brauchte die Wagentür nicht zu öffnen, denn das Verdeck war offen, und die Scheiben waren heruntergedreht.


  »Ich weiß nicht, warum ich überrascht bin, aber ich bin es«, sagte MacMillan, als er seinen Irrtum erkannte. »So etwas hätte ich von Ihnen erwarten sollen, reicher Junge.«


  »Ich freue mich ebenfalls, Sie wiederzusehen, Captain«, sagte Lowell.


  »Warum sind Sie nicht in Griechenland?« erkundigte sich MacMillan.


  »Die richtige Frage, Captain, Sir, sollte lauten, warum bin ich immer noch bei der Army. Erinnern Sie sich, Sir, daß Sie mir sagten, Sie würden mich aus dem Dienst herausholen?«


  »Sie wissen, was passierte«, sagte MacMillan. »Ich fragte, weshalb Sie nicht in Griechenland sind.«


  »Es gefiel mir dort nicht. Da schossen Leute auf mich.«


  »Und so ließen Sie ein paar Beziehungen spielen und sich versetzen?«


  »So kann man es nett zusammenfassen, Sir«, sagte Lowell.


  »Sie besuchen den Basic Officer’s Course?«


  »Stimmt.«


  »Vielleicht lernen Sie was.«


  »Wie Sie mir sagten, Captain, weiß ich nicht genug über die Army, um ein Pickel auf dem Arsch eines guten Corporals sein zu können. Das sagten Sie mir, kurz bevor Sie mir erzählten, daß ich aus der Army rauskommen würde.«


  »Ich hoffe, man reißt Ihnen bei dem Lehrgang den Arsch auf«, sagte MacMillan.


  »Wenn es Sie interessiert, Sir, ich bin der drittbeste der Klasse.«


  MacMillans Gesicht lief rot an. Es sah aus, als wolle er noch etwas sagen, aber dann machte er kehrt und ging wortlos davon.


  »Captain MacMillan«, rief Lowell ihm nach, und als MacMillan ihn ignorierte, rief er den Namen von neuem so laut, daß MacMillan, der sah, daß andere auf dem Parkplatz ihn anschauten, nichts anderes übrigblieb, als stehenzubleiben und sich umzuwenden.


  Lowell salutierte schneidig. »Es war nett, Sie wiederzusehen, Captain MacMillan«, sagte er. »Bitte richten Sie Mrs. MacMillan meine besten Grüße aus, Sir.«


  MacMillan erwiderte den Gruß, machte kehrt und ging in den Laden.



Eine Woche nach der Begegnung mit MacMillan erkannte Lowell, weshalb man ihn und Phil Parker so begeistert grüßte, wenn sie im Packard herumfuhren, und warum MacMillan die Stichelei wegen des Wagens von sich gegeben hatte. Der Major General und Kommandeur von Fort Knox fuhr ebenfalls ein Packard-Cabrio. Dieser Wagen war ebenso gelb, aber er war ein 120er und nicht annähernd so luxuriös wie Lowells chromblitzender 180er. Man hatte salutiert, weil man angenommen hatte, es wäre das Fahrzeug des Kommandeurs. Jetzt sagte man sich, daß Lieutenant Lowell nicht nur gegen die Etikette verstieß, die verbot, daß Lieutenants so teure Autos wie der befehlshabende General fuhren, sondern daß er (und Parker) den General absichtlich verspotteten (weil der Nigger im Fond des Wagens fuhr, dessen Verdeck sogar im Winter heruntergeklappt war, und hoheitsvoll die Grüße erwiderte).


  Sie hörten damit auf, das Verdeck herunterzuklappen, und sie fuhren überwiegend mit Phils altem Cadillac, aber der Schaden war bereits angerichtet. Man hatte sie als Snobs abgestempelt, und sie konnten nichts tun, um diesen Eindruck zu ändern.


  Als Lt. Col. Bob Bellmon von den beiden ›großkotzigen‹ Lieutenants vom BOC hörte, von denen einer ein Nigger war, der in Norwich gewesen war, rief er Phil Parker an.


  »Phil«, sagte Bellmon. »Ein guter Rat sollte genügen. Suchen Sie sich einen neuen Quartiergenossen. Ich werde mit dem BOC-Commander sprechen, wenn Sie das möchten.«


  »Bei allem Respekt, Sir, aber das möchte ich nicht.«


  »Gottverdammt, Phil, ich weiß, daß Sie den General nicht verarschen. Aber der General weiß das nicht.«


  »Sir, es liegt ebenso Lowell fern, den General zu verar… äh … zu verspotten, Sir.«


  »Reden Sie keinen Scheiß!«


  »Sir, Lowell ist mein Freund.«


  »Ihr Freund ist ein großkotziger Spinner, und er wird Ihnen die Karriere versauen.«


  »Dieses Risiko werde ich auf mich nehmen müssen, Sir.«


  »Ihre Loyalität ist lobenswert, Phil«, sagte Bellmon trocken. »Aber sagen Sie nicht, Sie wären nicht gewarnt worden.«
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  Selbst die anhaltende Spitzenstellung der Second Lieutenants Parker und Lowell bei den Noten der Klasse änderte nichts an ihrer Ächtung. Es hatte sich nun einmal festgesetzt, daß sie verdammte Angeber waren, und damit hatte es sich. Sie hatten sogar einen Kühlschrank in ihrer Unterkunft; sie hielten sich für zu gut, um mit allen anderen in der Kantine zu trinken.


  Was jedoch erst recht ihre Klassenkameraden und ihre Ausbilder stocksauer machte, war das Ereignis beim Zapfenstreich. Einmal jeden Momant gab es eine Parade, bei der Medaillen verliehen, ehrenvolle Erwähnungen verlesen und die Verabschiedungen vorgenommen wurden. Die Student Officer Company marschierte geschlossen zum Appellplatz, ein höllisch langer Marsch, besonders weil keiner von der SOC eine Medaille oder ehrenvolle Erwähnung erhielt oder verabschiedet wurde.


  Beim Anwesenheitsappell gab Lieutenant Lowell keine Antwort, als sein Name aufgerufen wurde. Der Spieß fragte sogar den Nigger, ob er wüßte, wo Lowell war, und der Nigger sagte »Nein, Sir.«


  So marschierten sie ohne Lowell zum Appellplatz. Bevor sie dort eintrafen, hatte es im Flüsterton die Runde gemacht, daß der großkotzige Nigger-Freund endgültig erledigt war. Er hätte wissen sollen, daß es einen Anwesenheitsappell geben würde und daß sein Verpissen auffallen würde. Natürlich würde das gemeldet werden, und dann würde es höllisch hart für ihn werden. Nie und nimmer würde er sich herausreden können. Diesmal war der Bastard dran!


  Als sie jedoch alle in Reih und Glied angetreten waren und der Schulkommandeur die Namen der Auszuzeichnenden brüllte und ihnen den Befehl gab, vorzutreten, da stand der Niggerfreund in der ersten Reihe! Und als der Adjutant des Generals ans Mikrofon trat und die Urkunde zur ersten Auszeichnung verlas, glaubten die Männer, ihren Ohren nicht trauen zu können.


  »Seine Majestät Philip, von Gottes Gnaden König der Hellenen, verleiht hiermit Lieutenant Craig W. Lowell, United States Army, den Orden von Ste. George und St. Andrew mit allen dazugehörenden Rechten und Privilegien zum Zeichen der Anerkennung Seiner Majestät für Lieutenant Lowells hervorragende Tapferkeit und überragende militärische Fähigkeiten während seines Dienstes bei der 27. Royal Hellenic Mountain Division.«


  Es war keine Medaille der üblichen Größe. Das Ding war etwa so groß wie eine Untertasse, und das hohe Tier aus Washington steckte es ihm nicht an, sondern hängte es ihm mit einem purpurnen, breiten Band über die Schulter.


  »Hey«, fragte einer von Lowells Klassenkameraden im Flüsterton, »wer zum Teufel sind die Hellenen?«


  »Die Griechen, du Armleuchter«, informierte ihn Lieutenant Parker.


  Dieser Klugscheißer von Nigger!


  Zwei Tage lang hing der Wortlaut der Ordensverleihung und Lowells anderer Auszeichnung (er hatte ebenfalls eine US-Medaille erhalten, eine unbedeutende, die Army Commendation Medal, die ›The Green Hornet‹ genannt wurde) am Schwarzen Brett, und dann riß jemand das Blatt herunter.
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  Als Craig Lowell schließlich erfuhr, daß Ilse ihr Visum hatte, ging Craig ins Geschäftszimmer und bat den Chef der Student Officer Company um ein paar Tage Urlaub. Er wollte ein Apartment für seine Frau suchen, erklärte er, und dann wollte er nach New York fahren und sie am Flughafen abholen. Er erklärte, daß er den versäumten Unterrichtsstoff bestimmt aufholen würde. Sein Notendurchschnitt war bis jetzt auf ausgezeichneten 98,5.


  »Sie sind in der Army, Lowell«, sagte der Major, der sein Kompaniechef war. »Selbst wenn Ihnen das anscheinend nicht völlig klar ist. Lassen Sie sich diese verdammte Medaille nicht zu Kopfe steigen. Sie können sich hier nicht einfach Urlaub nehmen, wenn Sie etwas Persönliches erledigen wollen. Ich sehe keinen Grund, weshalb eine erwachsene Frau nicht aus einem Flugzeug in ein anderes umsteigen kann. Und wenn sie hier ist, haben Sie zwei Stunden dienstfrei wie jeder sonst, um Ihre Frau hier unterzubringen.«


  »Sir, ich hatte nicht vor, in der Garnison zu wohnen«, sagte Lowell.


  »Quartiere sind verfügbar, Lieutenant. Sie werden hier wohnen. Sonst noch etwas?«


  Als Lowell Parker erzählte, was dieser Hurensohn von Major gesagt hatte, meinte Parker: »Damit hättest du rechnen müssen, weil du ein Nigger-Freund bist.« Und er erledigte das mit dem Quartier (vermutlich mit ein paar Flaschen Bourbon; Lowell erfuhr es nie genau).


  Am Tag vor Ilses Ankunft führte er Lowell zu den Kasernengebäuden, in denen Apartments für die Familien von Offizieren errichtet worden waren. Ein kleines Schild mit der Aufschrift ›LT LOWELL‹ prangte auf einer Tür. Als sie das Apartment betraten, sah Lowell, daß es mit nagelneuen Möbeln gefüllt war, die Phil Parker organisiert hatte und die nur noch an den richtigen Stellen aufgestellt zu werden brauchten.


  Parker begleitete ihn nicht auf der Fahrt zum Flughafen von Louisville, und Lowell war im Grunde froh darüber. Denn als er Ilse unbeholfen die Gangway herunterkommen sah, verängstigt und blaß, und als er sie umarmte, weinten sie beide, und es war nur gut, daß Phil das nicht sah.


  Ilse erzählte ihm, daß Sharon Felter und ihre Eltern sie am Flughafen in New York abgeholt hatten. Dann hatten sie Ilse nach Newark gebracht und sie in die Maschine nach Louisville gesetzt.


  Craig war enttäuscht über Ilses Reaktion auf den Packard. Gewiß, sie fand ihn wundervoll, aber sie sagte, daß er wirklich verrückt sein müsse, wenn er glaube, sie könnten sich so einen Luxuswagen erlauben, wenn sie schwanger und seine Mutter krank war.


  »Liebchen«, sagte Lowell auf Deutsch. »Ich habe viel Geld. Wir haben viel Geld. Viel mehr als die meisten Leute.«


  »Ich weiß«, sagte Ilse, und es wurde ihm klar, daß sie nicht die geringste Ahnung hatte, was er meinte. Aber es war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, um ihr alles zu erklären.


  Ilse war rührend erfreut über das Apartment und die Einrichtung, und Craig fragte sich, wie sie reagiert hätte, wenn er seine ursprüngliche Absicht in die Tat umgesetzt und Andre Pretier angerufen und gebeten hätte, Ilse vom Chauffeur am Flughafen abholen zu lassen und sie in die Maschine nach Louisville zu bringen.


  Wenn Sharon sich nicht so erfreut dazu bereit erklärt hätte, wäre ihm nichts anderes übriggeblieben, als sich an Pretier zu wenden. Und wenn seine Mutter erfahren hätte, daß ihr ›Baby‹ verheiratet war, dann hätte sie sich schrecklich aufgeregt. Verdammt, sie würde es früher oder später ohnehin erfahren. Sie würde bald Oma werden.


  Sharon hatte Ilse jedoch wirklich gern am Flughafen abgeholt, und das Problem, wie und wann er die Sache mit Ilse seiner Mutter – und was das betraf, seinem Großvater – erklären mußte, konnte noch eine Weile hinausgezögert werden.


  Ilses glückliche Reaktion auf das beschissene kleine Apartment mit seinen Plastikmöbeln und dünnen Kunstfaserteppichen (Lowell fand, daß der Teppich im Wohnzimmer wie ein gewaltiges Badetuch aussah) machte ihn auf eine unangenehme Wahrheit über seine Frau aufmerksam. Sie wollte ihm vormachen, daß sie aus einem guten Milieu stammte – diesen von-Greiffenberg-Scheiß – aber wenn er nach Einzelheiten forschte, war sie nicht bereit, über ihre Familie zu sprechen. Sie hatte mal versucht, ihm weiszumachen, daß ihr Vater ein Graf und ein Oberst gewesen war und daß das Schloß in Marburg (es war mehr eine Villa als ein Schloß; kannte sie den Unterschied nicht?) ihr Elternhaus gewesen sei.


  Wenn das stimmte, warum war sie dann pleite? Warum hatte sie in Bad Nauheim auf den Knien Böden geschrubbt?


  Du mußt dich mit der Wahrheit abfinden, sagte er sich. Entweder lügt sie über ihren Vater, oder sie war eine Nazi, was auch noch in Erwägung gezogen werden muß. Sie schämte sich, weil sie eine Hure gewesen war (oder wenigstens bereit gewesen war, eine zu sein, und eine geworden wäre, wenn er ihr nicht über den Weg gelaufen wäre), und deshalb erfand sie Geschichten. Konnte er ihr das verübeln?


  Sie denkt vermutlich, sagte er sich, daß ich ihr ebenfalls ein Märchen erzählt habe, als ich behauptet habe, viel Geld zu besitzen.


  Die Wahrheit an der Sache war, daß es ihm piepegal war, ob sie in einer Höhle oder bei Schweinebauern aufgewachsen war. Und er war auch nicht ehrlich zu ihr gewesen, als er ihr gesagt hatte, daß seine Mutter krank sei und deshalb ihre Schwiegertochter nicht vom Flughafen abholen könne. Seine Mutter wußte noch nicht mal, daß er verheiratet war. Er hatte schon genug Probleme, ohne daß seine Mutter in Ohnmacht fiel oder eine Szene machte und alles nur noch komplizierte.


  Wenn er den Lehrgang beendet hatte, konnte er um eine Versetzung ersuchen. Mit ein bißchen Glück schickte man ihn nach Japan oder Alaska oder sonstwohin, wo er Ilse mitnehmen konnte. Es war jedoch auch möglich, daß man ihn nach Korea schickte, wo er keine Angehörigen mitnehmen konnte, oder zurück nach Deutschland, vielleicht sogar zur Constabulary. Deutschstämmige Angehörige durfte man nicht nach Deutschland mitnehmen.


  Sie würde hier vielleicht so allein sein, wie sie es in Deutschland gewesen war.


  Das Wichtigste war, jetzt nichts zu sagen, was sie aufregen konnte. Besonders jetzt nicht, kurz vor der Geburt des Babys.
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  Mrs. Ilse von Greiffenberg-Lowell wurde im U.S. Army Hospital Fort Knox, Kentucky, von einem sieben Pfund schweren Sohn entbunden, zwei Tage bevor ihr Mann als Drittbester seiner Klasse den Basic Officer’s Course bestand.


  Ilse war so glücklich. Sie weinte vor Freude, als sie einen Zahnputzbecher aus reinem Silber ins Krankenhaus geschickt bekam und dazu eine Karte mit den Worten ›IN LIEBE, MUTTER PRETIER‹. Sie argwöhnte überhaupt nicht, daß nicht die angeblich kranke Schwiegermutter, sondern ihr Ehemann das Geschenk geschickt hatte.


  Für Ilse zählte nur, daß das Baby gesund war und daß Craig nicht nach Übersee geschickt wurde wie Phil Parker. Craig war der Panzerschule als Ausbilder zugeteilt worden. Phil wurde nach Japan geschickt.


  Das Kind wurde in der Kapelle der Garnison nach den Riten der Episkopalkirche getauft. Da waren zwei Paten und eine Patin nötig. Weil es offenbar sehr wichtig für Ilse war und weil Craig nicht wußte, wen er sonst fragen konnte, rief er Roxy MacMillan an und schilderte ihr sein Problem. Roxy erklärte, daß sie entzückt sei und Mac ebenfalls gern Pate werden würde, aber als sie in der Kapelle waren, sagte sie, daß Mac fortgerufen worden war. So hatten Peter-Paul Lowells Paten den gleichen Namen. Seine Paten waren Lt. Philip Sheridan Parker IV und Colonel (im Ruhestand) Philip Sheridan Parker III. Phils Vater war aus Kansas nach Knox gekommen, um an der Verabschiedungsparade seines Sohns teilzunehmen. Er hatte Fort Knox zum letzten Mal gesehen, als es nur aus sechs Gebäuden und vier Außenaborten bestanden hatte, und er wollte sehen, wie es sich verändert hatte.


  Colonel Parker war Gast der Bellmons, und als Bob Bellmon ihm von seiner Sorge wegen Phils Quartiergenossen erzählte, sagte Parker, daß sein Sohn Lowell ziemlich gemocht hatte, daß jetzt aber auf jeden Fall alles vorüber war.
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Fort Knox, Kentucky

18. Oktober 1947


  First Lieutenant Sanford Felter kehrte von der USAMAG-G mit zwei ›Green Hornets‹-Medaillen für außergewöhnliche administrative Fähigkeiten (was Routinesache für einen First Lieutenant war, der seine gesamte Dienstzeit bei einer der Divisionen abgeleistet hatte) und mit dem Verdienstorden zurück, was ungewöhnlich war. Er war ebenfalls mit dem St.-Gregor-Orden Erster Klasse der griechischen Regierung ausgezeichnet worden.


  In der Beurteilung seiner Leistungen bei USAMAG-G wurde er als ›aufrechter Offizier von kleiner Statur‹ beschrieben, ›der ständig über seinen Dienstgrad und seine Erfahrung hinaus bewiesen hat, daß er militärische Dinge gut beherrscht. Er wird ohne Bedenken für ein Truppenkommando im Rang eines Captains vorgeschlagen. Dieser Offizier hat jedoch eine Vorliebe für eine Karriere im militärischen Nachrichtendienst zum Ausdruck gebracht, und nach der Meinung des Unterzeichners würde er ein hervorragender Nachrichtenoffizier werden.‹ Die Beurteilung war mit Lt. Gen. James van Fleet, USAMAG-G Commanding General unterzeichnet.


  Am Morgen des fünften Tages im Apartment über der Warschau-Bäckerei in Newark erhielt Felter einen dicken Einschreibebrief. Darin wurde ihm mitgeteilt, daß er am 5. Januar 1948 seinen Dienst in der Sprachenschule der U.S. Army in Presidio bei San Francisco, Kalifornien, antreten und den Lehrgang Nr. 49-002 (Griechisch) absolvieren mußte. Weitere Lehrgänge für den späteren Dienst als Nachrichtenoffizier wurden bereits angekündigt.


  Nach zwei Wochen zu Hause luden Sanford und Sharon ihr Gepäck in den Buick Super und fuhren nach San Francisco via Fort Knox, wo Craig Lowell stationiert war.


  Craig und Ilse und das Baby (Peter-Paul, kurz P. P.) lebten in der Nähe von Godman Field in einem schäbigen Apartment in einem ungebauten Kasernengebäude. Die Lowells hatten ein gewaltiges, gelbes Packard-Cabrio. Trotz des Luxuswagens (der immerhin fast sechs Jahre alt war) fragte sich Sandy, ob Craig ihm keine Märchen erzählt hatte, als er von seinem vielen Geld geredet hatte. Ihre Wohnung war mit GI-Möbeln eingerichtet, und Ilse trug billige Kleidung. Als sie am ersten Abend Rommee spielten und der Bleistift beim Anschreiben brach, ging Sandy zu dem GI-Schreibtisch, um einen anderen Bleistift zu holen. Als er die Schreibtischlade öffnete, fand er fünf nicht eingelöste Gehaltsschecks und einen Kontoauszug der Morgan Guaranty Trust in New York, der ein Haben von 11.502,85 Dollar aufwies. Sandy schämte sich wegen seiner Zweifel an Craig.


  Er sah ebenfalls eine Unterschrift auf einem Ausbildungsplan. Craig war jetzt Ausbilder bei der ›Tank Gunnery Division of the Department of Tactics‹, und die Unterschrift unter dem Ausbildungsplan lautete:


  ROBERT F. BELLMON


  LT. COLONEL, ARMOR


  DEPUTY DEPARTMENT COMMANDER


  Sandy erkundigte sich nach Bellmons Aussehen, und Craig beschrieb ihn.


  »Warum fragst du?«


  »Ich kenne ihn«, antwortete Sandy. »Ich war …« Er unterbrach sich. »Das ist der Offizier, den ich um den Einsatz in Griechenland bat.«


  »Das klingt ganz nach diesem verdammten Hurensohn«, sagte Craig bitter. »Der ist gewissenlos genug, um zuzulassen, daß sich ein blöder Lieutenant freiwillig meldet, um sich die Eier abschießen zu lassen.«


  Sharon und Ilse waren verlegen bei diesem Ausbruch und besonders wegen der drastischen Formulierung, und so ließ Sandy das Thema fallen.


  Am nächsten Abend gingen Sandy mit Sharon ins Kino. Craig war bei einer Nachtübung; Sandy hätte sich die Übung gern angesehen, doch Craig sagte ihm, daß es bei diesem ›Scheißer Bob Bellmon‹ als Vorgesetzten nicht möglich war. Ilse wollte nicht mit ins Kino, weil sie P. P. nicht in der Kinderkrippe im Offiziersclub abgeben wollte. So ging Sandy mit Sharon allein, und als sie das Kino verließen, sagte sich Sandy nach sorgfältiger Überlegung, daß es das einzig Richtige war, Colonel Bellmon einen Höflichkeitsbesuch abzustatten.


  Lt. Col. Bellmon hatte ein Quartier nahe des Paradeplatzes zugeteilt bekommen. Die Offiziere wohnten in zweigeschossigen Backsteinhäusern.


  Sandy blieb an der Haustür stehen und nahm eine Visitenkarte aus seiner Brieftasche. Die Karte war ein wenig schmutzig. Er hatte 100 Stück gekauft, aber nur einmal eine benutzt, um sie an den Briefkasten bei der Bäckerei zu kleben, damit der Briefträger seine Post zustellte.


  Jetzt war nicht mehr zu ändern, daß er nur diese schmuddelige Visitenkarte hatte. Er atmete tief durch und klingelte.


  Bald darauf öffnete eine große attraktive Frau in Pullover und Freizeithose die Tür.


  »Guten Abend«, sagte sie heiter.


  »Guten Abend.« Felter reichte ihr die Visitenkarte. Die Frau lächelte, und er hatte das Gefühl, freundlich ausgelacht zu werden.


  »Sie melden sich zum Dienst, Lieutenant …« Sie las den Namen auf der Visitenkarte, »… Felter?«


  »Nein, Ma’am. Ich bin auf der Durchreise. Ich wollte nur Colonel Bellmon meine Aufwartung machen.«


  Sie wandte sich um und rief laut: »Bob!« Dann sagte sie: »Kommen Sie bitte herein. Ich bin Mrs. Bellmon.«


  Sie traten ein und blieben ein wenig verlegen in der Diele stehen. Colonel Bellmon, mit einem Pullover über seinem Khakihemd, kam mit einem Glas in der Hand in die Diele. Einen Moment lang befürchtete Sandy, Bellmon würde sich nicht an ihn erinnern. Oder es nicht wollen.


  »Felter«, sagte Colonel Bellmon schließlich. »Da will ich doch verdammt sein!«


  »Jawohl, Sir.«


  »Kommen Sie herein«, sagte Bellmon. »Ich freue mich, Sie zu sehen. Sind Sie Fort Knox zugeteilt worden?«


  »Nein, Sir. Sir, darf ich Ihnen meine Frau vorstellen?«


  »Es freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Mrs. Felter«, sagte Bellmon. »Ich nehme an, Sie haben sich schon mit meiner Frau Barbara bekannt gemacht. Barbara, Lieutenant Felter war bei dem Sonderkommando Parker.«


  Die Frauen schüttelten sich die Hände. Barbara Bellmon blickte Felter mit neuem Interesse an.


  »Sie sagten, Sie sind hierhin versetzt worden?« fragte Bellmon und führte sie in ein gut möbliertes Wohnzimmer. Auf dem Kaminsims stand eine silbern gerahmte Fotografie, die Major General Peterson K. Waterford zu Pferde zeigte.


  »Nein, Sir. Ich bin nur auf der Durchreise. Ich bin auf dem Weg nach Presidio zur Sprachenschule.«


  »Nun, es freut mich, daß Sie einen Stop eingelegt haben, um mich zu besuchen«, sagte Bellmon und es klang völlig aufrichtig. »Ich habe mich oft gefragt, wie es Ihnen in Griechenland ergangen ist.«


  »Es war ein sehr interessanter Einsatz, Sir«, sagte Felter. »Deshalb bin ich gekommen. Um Ihnen zu danken.«


  »Ich bin froh, das zu hören.« Bellmon wirkte jetzt nachdenklich. »Ich sage das nicht nur so dahin, Felter. Ich habe mir oft deswegen Gedanken gemacht. Ehrlich gesagt, ich hatte erst eine Stunde oder so vor unserem Gespräch erfahren, daß mein Schwiegervater gestorben war.« Er wies auf das gerahmte Foto auf dem Kaminsims. »Ich fragte mich, ob ich im vollen Besitz meiner geistigen Kräfte war, will ich damit sagen.«


  »Ich finde, es war ein guter Einsatz, Sir.«


  »Und jetzt fahren Sie nach Presidio. Und von dort aus geht es zweifellos nach Dundalk High?«


  Felter brauchte einen Augenblick, bis er sich daran erinnerte, daß die U.S. Army Counter Intelligence School, die Schule des Militärischen Abschirmdienstes, in der Dundalk Avenue 1019, Baltimore 19, Maryland, war.


  »Jawohl, Sir. Doch zuerst zur Infanterie-Schule. Offizierslehrgang für Fortgeschrittene.«


  »Fein, fein«, sagte Colonel Bellmon. Mrs. Bellmon kam überraschend schnell mit Tee, wie Sandy fand. Jetzt fühlte er sich besser. Wenn ihr Mann nicht ehrlich über den Besuch erfreut war, dann würde es keinen Tee geben.


  »Und was führt Sie nach Knox? Sie sind gewiß nicht nur hier, um mich wiederzusehen.«


  »Nein, Sir, ich habe einen Freund hier.«


  »Wer ist das?«


  »Lieutenant Craig Lowell, Sir«, sagte Felter. »Ich glaube, er ist Ausbilder in Ihrer Lehrgruppe.«


  »Sie enttäuschen mich, Felter«, sagte Bellmon. »Bislang hielt ich Sie für einen soliden, verantwortungsbewußten jungen Offizier. Sie haben Lowell in Griechenland kennengelernt, nehme ich an.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Der Duke zählt nicht zu Bobs liebsten Lieutenants, befürchte ich«, sagte Barbara Bellmon lachend.


  »Er hat es geschafft, sich fast jeden hier zum Feind zu machen«, sagte Bellmon. »Und mich zum allergrößten.«


  »Ich bedaure, das zu hören«, sagte Felter, und er erkannte, daß ihn das nicht überraschte. Jetzt bereute er, Lowells Namen zur Sprache gebracht zu haben. »Darf ich fragen, was er getan hat?«


  »Bob kann es nicht ertragen, ausgetrickst zu werden«, erklärte Barbara Bellmon und lachte. »Das zerstört das Bild, das er von sich selbst hat.«


  »Ich kann es nicht ertragen, verspottet zu werden«, sagte Bellmon. »Ich bin Soldat, und ich kann nicht mit ansehen, wenn Offiziere die Army lächerlich machen.« Dann wurde sein Tonfall weicher. »Aber du hast recht, Schatz, dieser Bastard hat mich ausgetrickst.«


  »Erzähl, was er gemacht hat«, sagte Barbara Bellmon. »Deine Andeutung klingt ja fast, als wäre er mit der Kasse durchgebrannt.«


  »Wissen Sie etwas von seiner Medaille?« fragte Bellmon. »Von der, die ihm die Griechen aus irgendeinem Grund verliehen haben?«


  »Jawohl, Sir. Ich war dabei, als er sie sich verdiente.«


  »Tatsächlich? Wofür bekam er sie?«


  »Er übernahm das Kommando über eine griechische Kompanie, nachdem die griechischen Offiziere gefallen waren«, sagte Sandy. »Und obwohl er schwerverwundet war, verhinderte er, daß die Kommunisten durch unsere Linien brachen.«


  »Sie wissen das genau?« fragte Bellmon scharf.


  »Jawohl, Sir. Ich war bei dem Entlastungstrupp.«


  »Verdammt!« sagte Bellmon. »Da hat er mich schon wieder reingelegt. Als ich ihn fragte, warum er die Medaille bekam, sagte er wegen seines ›Beitrags zur Verbesserung der griechisch-amerikanischen Beziehungen‹.«


  Barbara Bellmon lachte herzhaft.


  »Verdammt, das ist nicht zum Lachen!« Bellmon sah sie gereizt an.


  »Ich finde es köstlich«, sagte Barbara.


  »Es ist nicht lustig, sich über Tapferkeitsmedaillen lustig zu machen!« sagte Bellmon. »Das ist überhaupt nicht lustig!«


  »Du bist unfair, Bob. Erzähl ihnen die ganze Geschichte.«


  »Also gut«, sagte Bellmon. »Ich werde Ihnen meine Meinung über Ihren Freund sagen, Felter, und Sie korrigieren mich, wenn ich mich irre. Bevor er mir zugeteilt wurde, hatte er sich während des Basic Officer’s Course bereits einen Ruf als großkotziger Spinner gemacht. Der General ist sehr stolz auf seinen Packard. Ein gelbes Cabrio. Und da fährt Ihr Freund in einem größeren, protzigeren gelben Packard-Cabrio herum. Sie können sich vorstellen, wie dem General das gefiel.«


  »Ich fand das lustig«, warf Barbara Bellmon ein.


  »Der General aber nicht«, sagte Bellmon. »Und ich konnte auch nicht darüber lachen. Wenn man darüber nachdenkt, muß man sagen, daß das ein ziemlich teurer Spott ist. Ich will gar nicht daran denken, wie hoch die monatlichen Raten für diesen Packard sind.«


  »Sir?« sagte Felter zögernd, und Bellmon schaute ihn an. »Sir, Lowell geht es finanziell gut. Ich meine, er ist reich. Er kann sich einen Packard oder jeden anderen Luxuswagen erlauben.«


  »Oh. Nun, das erklärt vieles, nehme ich an.« Bellmon legte eine Pause ein, bevor er weitersprach.


  »Nun, der General ließ verlauten, daß er Ihren Freund 90 Sekunden nach der Beendigung des Lehrgangs aus der Garnison entfernen wollte. Er wollte ihn nach Korea schicken. Lowell wurde der ›Lehrgruppe Taktik‹ zugeteilt, und ich setzte ihn als Kanonen-Ausbilder ein, weil ich herausgefunden hatte, daß er keine Ahnung von Panzerkanonen hat. Ich dachte, das müßte ihm einen Dämpfer versetzen.«


  »Und es stellte sich heraus, Lieutenant, daß er eine geheimnisvolle, übersinnliche Fähigkeit hat, Geschosse im Flug zu kontrollieren«, warf Barbara Bellmon ein. »Er zwingt ein Geschoß, zu treffen. Prompt wurde er der Liebling der Unteroffiziere, dieser alten Sergeants, die Second Lieutenants für überflüssig halten. Seine Schüler erzielen ständig bessere Ergebnisse als die irgendeines anderen Lieutenants.«


  »Dann diese andere Sache«, fuhr Bellmon fort. »Nun, zweifellos hasse ich nicht alle Deutschen. Es gibt gute Deutsche, und ich bin der erste, der das zugibt. Aber es bleibt die Tatsache, daß die deutschen Mädchen, die Amerikaner heiraten, im großen und ganzen auf einen Ernährer aus sind. Soweit ich weiß, ist Mrs. Lowell eine Lady in jeder Hinsicht.«


  »Es freut mich, daß du das gesagt hast«, sagte Barbara Bellmon eisig.


  »Ich mag Ilse sehr«, sagte Sharon impulsiv. Es waren ihre ersten Worte bei diesem Besuch. »Ich mag sie, und sie tut mir leid. Sie hat ihren Vater im Krieg verloren, und hier ist sie ganz allein mit dem Baby.«


  »Ich mag sie auch«, sagte Barbara Bellmon. »Obwohl ich sie nur ein paarmal gesehen habe. Manchmal machst du mich krank, Bob.«


  Felter hörte das mit Freude. Es bedeutete, daß er und Sharon von Mrs. Bellmon akzeptiert wurden. Andernfalls hätte sie den Mund gehalten und ihrem Mann später unter vier Augen die Meinung gesagt.


  »Wie dem auch sei«, fuhr Bellmon mit offensichtlichem Unbehagen fort, »sie ist eine Offiziersfrau, und für Offiziersfrauen gehört es sich nicht, daß sie sich Freundinnen bei den Frauen der Mannschaften sucht. Und es gehört sich ebenso wenig, daß sich Second Lieutenants mit Sergeants abgeben.«


  »Versetz dich doch in die Lage dieses Mädchens, Bob«, sagte Barbara Bellmon. »Wie würde es dir gefallen, auf eine Party zu gehen und dir von all den Frauen durch die Blume klarmachen zu lassen, daß man dich für eine Prostituierte hält, die sich einen Amerikaner geangelt hat, um versorgt zu sein?«


  »Wie schrecklich für sie!« sagte Sharon.


  »Es ist deine Aufgabe, so etwas zu verhindern, Barbara«, sagte Bellmon.


  »Wenn ich die Möglichkeit hätte, täte ich, was ich könnte.«


  »Der springende Punkt ist, daß sie dir keine Möglichkeit gibt, weil sie nicht zu den Partys der Offiziersfrauen geht. Und Ihr Freund, Felter, geht nie in den Offiziersclub oder zu offiziellen Partys.«


  »Und er verkehrt mit Unteroffizieren und Mannschaften«, sagte Felter. Es überraschte ihn nicht, das zu hören. In Ioannina konnte Lowell wegen der besonderen Umstände damit durchkommen, jedoch nicht in einer Garnison, wo eine Einhaltung der starren Distanz zwischen Offizieren einerseits und Unteroffizieren und Mannschaften andererseits mit Argusaugen beobachtet wurde.


  »Ich rief ihn zu mir«, fuhr Bellmon fort, »und führte ein kleines Gespräch mit ihm. Sein Verhalten gefiel mir überhaupt nicht, aber es gab nichts, auf das ich den Finger legen konnte. Mein Vater erzählte mir, daß es vor der 1928er Dienstvorschrift für das Kriegsgericht ein Vergehen namens ›stumme Anmaßung‹ gab. Wenn dieser Paragraph noch gültig wäre, hätte ich Lowell anklagen können. Unter den gegebenen Umständen mußte ich ihn jedoch gehen lassen. Aber dann schrieb ich ihm ein DF …«


  »Verzeihung«, unterbrach Sharon, »ein was?«


  »Ein DF«, erklärte Bellmon. »Das steht für Distribution Form. Eine Stufe unter einem offiziellen Schreiben und eine Stufe über einer formlosen Notiz.«


  »Verzeihen Sie, daß ich so dumm fragte«, sagte Sharon.


  »Seien Sie nicht albern«, meinte Barbara Bellmon lächelnd.


  »Jedenfalls schrieb ich ihm ein DF«, fuhr Bellmon fort, »in dem ich darauf hinwies, daß es wichtig für Offiziere ist, an den gesellschaftlichen Aktivitäten seiner Organisation teilzunehmen, und daß ich sein Erscheinen in der vorschriftsmäßigen Uniform bei allen folgenden solchen Ereignissen erwarte.«


  »Und, ist er erschienen?« fragte Felter.


  »Und ob!« sagte Barbara Bellmon. »General Dowbell-Howe vom British Royal Tank Corps gab ein offizielles Dinner. Auf den Einladungskarten stand ›Ausgehuniform mit Medaillen‹. Das bedeutet, daß der General und der Stabschef und ein paar der älteren Colonels in Gala-Blau kamen. Bob hat nicht mal eine solche Galauniform. Jeder sonst kam in ›Pink and Green‹. Ihr Freund, Lieutenant, kam in einer Kasino-Uniform. Der Himmel weiß, wo er die auftrieb, aber er tauchte damit auf. Trug seine Medaillen. Die Medaille der Besatzungsarmee, die Army Commendation Medal und dieses gewaltige Ding mit einem purpurfarbenen Band, seine griechische Medaille. Er sah aus wie aus einer Operette.«


  »Ich weiß nicht, was eine Kasino-Uniform ist«, warf Sharon ein.


  »Ein kleines Jackett wie das eines Barkeepers«, erklärte Barbara. »Mit einer Weste. Weißer Schlips und Stehkragen. Die Hose mit farbiger Paspelierung, in diesem Fall Gold für die Panzertruppen. Und ein Cape. Mit goldenem Futter. Gott, war das ein Anblick!«


  »Ich schickte ihn sofort nach Hause, als ich ihn sah, und sagte ihm, daß ich am nächsten Morgen punkt sieben Uhr eine schriftliche Erklärung für sein Verhalten auf dem Schreibtisch haben wollte«, sagte Bellmon. Die Spur eines Lächelns war auf seinem Gesicht.


  »Und Ihr Freund schickte ihm eine Ablichtung der Dienstvorschriften, in der zum Tragen der Kasino-Uniform bei allen offiziellen Anlässen ermuntert wird, bei denen Galauniform erforderlich ist.«


  »Sir, ist es möglich, daß er versuchte, nach bestem Wissen seine Befehle zu befolgen?« sagte Felter loyal. »Ich meine, ich müßte erst lange überlegen, wie und wo ich mir eine Kasino-Uniform besorgen könnte, aber Craig braucht sich deswegen keine Sorgen zu machen. Er kann sich einfach eine kommen lassen.«


  »Ich sehe das anders, Felter«, wandte Bellmon ein. »Er hat das mit Absicht gemacht. Er ist ein aufmüpfiger Typ, der sich einen Spaß daraus macht, das System anzugreifen.«


  Barbara Bellmon lachte. »Bob, sagtest du nicht bei einer anderen lustigen Gelegenheit, daß du genauso gehandelt hättest, als du Lieutenant warst, wenn du den Mut dazu gehabt hättest?«


  »Ich hatte nie den Ruf, den Lowell hat«, erwiderte Bellmon.


  »Mrs. Bellmon«, fragte Felter, »Ihr Vater war General Waterford, nicht wahr?«


  »Warum? Ja, das war er.«


  »Wenn ich mich nicht irre, Mrs. Bellmon, dann war es General Waterford, der Lowell zum Offizier machte.«


  »Was sagen Sie da?« Colonel Bellmon starrte ihn entgeistert an.


  »Ich sagte, daß ich glaube, General Waterford hat Lowell aus dem Mannschaftsstand zum Offizier ernannt.«


  »Ihr Freund wandte einen raffinierten Trick um fünf Ecken herum an, um sich zum Finanzoffizier ernennen zu lassen«, sagte Bellmon. »Ich habe das überprüft. Ich wunderte mich schon, wie er zum Offizier wurde.«


  »Warum hätte mein Vater so etwas tun sollen?« fragte Barbara Bellmon sichtlich interessiert.


  »Wie ich das hörte, Mrs. Bellmon, wollte General Waterford, daß Lowell in seinem Polo-Team mitspielt. Und das konnte Lowell nicht, weil er nur Private war.«


  »Oh, das klingt ganz nach Daddy!« Barbara Bellmon brach in Gelächter aus. »Nennen Sie mich Barbara, Lieutenant, bitte.«


  Bellmon sprang auf und eilte zum Telefon. Er wählte eine Nummer. »Roxy«, sagte er dann. »Hier spricht Bob Bellmon. Ist Mac da?« Es folgte eine Pause. »Verzeih die Störung, Mac. Aber ich habe soeben eine unglaubliche Geschichte gehört, die ich überprüfen möchte. Was weißt du über die Ernennung eines Lieutenant Lowell durch General Waterford?« Es folgte eine viel längere Pause. »Ich wünsche, ich hätte das eher erfahren, Mac«, sagte Colonel Bellmon dann kühl. »Ich kann mir nicht vorstellen, weshalb du mir das vorenthalten hast.« Dann legte er auf.


  Er nickte Barbara zu, die laut auflachte, und sagte zu Felter: »Ein Punkt für Sie, Superdetektiv. Und dieser verdammte MacMillan wußte es die ganze Zeit und sagte nie etwas davon.«


  »MacMillan wußte, wie hoch du Lieutenant Lowell schätzt«, sagte Barbara und lachte von neuem. »Er wollte so viel Distanz zwischen sich und Lowell bringen, wie er konnte. Ich glaube, das nennt man, sich bedeckt halten, Schatz. Und wir wissen, wie gut Mac darin ist, nicht wahr?«


  Bellmon sah seine Frau giftig an.


  Barbara Bellmon fuhr strahlend fort: »Jetzt, da wir wissen, daß Lowell und Daddy Freunde waren, werden wir Lieutenant Lowell und Mrs. Lowell zum Abendessen einladen, nicht wahr? Was wird dein Colonel davon halten?«


  Bellmon runzelte die Stirn. Dann lächelte er. »Da der Colonel denkt, daß dein Vater zumindest so unfehlbar wie der Papst war, sollte das eine sehr interessante Party werden.« Er neigte sich vor und klopfte Felter aufs Knie.


  »Felter, Sie erstaunen mich immer wieder«, sagte er. »Sie sind eine unübertroffene Informationsquelle.«
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  Barbara Bellmon, die Tochter und Enkelin eines Generals, die ihre gegenwärtige Rolle im Leben einfach als Wartezeit betrachtete, bis Bob seine Sterne bekam, stellte mit großer Sorgfalt die Gästeliste für das ›kleine Dinner‹ auf, das sie für die Lieutenants und deren Frauen vorbereitete.


  Sie wollte vor allem etwas Nettes für die Lowells tun, besonders für Lowells Frau, die schäbig behandelt worden war. Und sie wußte, daß Bob die Felters mochte und sie ins Establishment hier einführen wollte. Da die Felters und die Lowells als einzige junge Offiziere anwesend waren, würde jedem klar sein, daß die Bellmons viel von ihnen hielten.


  Captain und Mrs. Rudolph G. MacMillan standen nicht auf Barbara Bellmons Gästeliste. Barbara hatte Mitleid mit Roxy, die schnell dahinterkommen würde, daß man sie übergangen hatte. Roxy konnte keinen Menschen schneiden oder irgendwie kränken. Sie war offen und gutherzig. MacMillan hatte sich ganz einfach mit seinem üblichen Geschick herausgehalten. Lowell war auf der schwarzen Liste von jemand, und MacMillan wollte nicht damit hineingezogen werden. Barbara konnte MacMillan manchmal nicht ausstehen. Er sollte ein Offizier und Gentleman sein, aber in diesem Fall hatte er bewiesen, daß er nur ein Offizier war.


  MacMillan würde Bobs Gunst wiedergewinnen, davon war Barbara überzeugt. Er hatte eine Haut wie ein Alligator. Und was noch wichtiger war, sie wußte, sie würde es niemals schaffen, die Beziehung zwischen ihm und Bob für immer zu beenden. Sie waren zusammen in dem verdammten Kriegsgefangenenlager gewesen, und Bob hatte irgendeine absurde Vorstellung, daß er MacMillan damals im Stich gelassen hatte. Solange sie in der Army waren, würde er Mac auf dem Rücken tragen und ihm helfen, wenn er in einer Klemme war.


  Auch der Humor würde bei der Party eine Rolle spielen. Barbara konnte es kaum erwarten, bis der Colonel, der Lieutenant Lowell als verdammten ›blonden Schnösel‹ bezeichnete, feststellen mußte, daß der verdammte Schnösel viel enger mit ihrem Vater vertraut gewesen war, als der Colonel es je gewesen war.


  Die anderen Lieutenant Colonels würden ebenfalls staunen, wenn sie Lowell und seine deutsche Frau sahen. Und ihre Kinnlade würde vielleicht noch weiter heruntersacken, wenn sie sahen, daß die Bellmons als Ehrengast einen kleinen, bereits kahl werdenden Juden hatten, der nach dem Essen ein wenig über die USAMAG-G plaudern würde.


  Barbara entschloß sich, bei Lieutenant Lowell anzurufen und seine Frau und Felters Frau um ›Hilfe‹ bei der Vorbereitung der Party zu bitten. Sie brauchte keine Hilfe, aber wenn sie früher kamen, konnte sie ihnen erklären, wer alles eingeladen war, und ihnen Tips geben. Keine der beiden Frauen hatte offenbar Erfahrung im Umgang mit Frauen von älteren Offizieren oder mit den Offizieren selbst. Und der gesellschaftliche Verkehr war ein wichtiger Bestandteil des Lebens in der Army.


  Barbara konnte nicht wissen, daß Craig Lowell ihre Bitte um Hilfe für eine Unverfrorenheit hielt. Zum Glück beurteilte Sandy Felter Barbara Bellmons Motive richtig, und er fuhr die Frauen um 17 Uhr zum Haus der Bellmons und verbrachte die Zeit bis kurz vor der Party zusammen mit Lowell, um ihn vom Trinken abzuhalten.


  Nachdem Barbara die Frauen über die Gäste informiert und ihnen Tips gegeben hatte, wuchs Bob Bellmon über sich hinaus und entschloß sich, charmant zu den jungen Ladys zu sein. Er machte ihnen Komplimente über ihr Aussehen und öffnete eine Flasche Rheinwein für sie, teils weil Lowells Frau eine Deutsche war, und teils aus Sorge, daß sie beschwipst werden könnten, wenn er ihnen etwas Schärferes anbot.


  »Aus welchem Teil Deutschlands kommen Sie, Mrs. Lowell?« erkundigte er sich, als er den Rheinwein einschenkte.


  »Aus Hessen«, sagte Ilse.


  »Oh, ich kenne Hessen«, sagte Bellmon. »Von wo aus Hessen?«


  »Aus einer kleinen Stadt«, erwiderte Ilse. »Marburg an der Lahn.«


  Natürlich, dachte er. Marburg ist in der Nähe von Bad Nauheim, wo sie offenbar Lowell kennengelernt hat. Und dann dachte er an etwas anderes, und der Gedanke faszinierte ihn.


  »Sonderbar, Mrs. Lowell«, sagte er, »sowohl der Vater meiner Frau als auch ich hatten einen guten Freund aus Marburg.«


  »Tatsächlich?« fragte Ilse.


  »Ein deutscher Offizier. Er hatte zusammen mit General Waterford die französische Kavallerie-Schule in Saumur besucht. Und als ich in Gefangenschaft kam, wurde er der Kommandant des Gefangenenlagers, in dem ich war. Ein wirklich feiner Mann. Sein Name war von Greiffenberg.«


  »Was sagen Sie da?« Ilses Frage war kaum hörbar.


  »Ich sagte, der Name meines Freundes war Peter-Paul von Greiffenberg«, wiederholte Bellmon.


  »Herr Oberst Bellmon«, sagte Ilse auf Deutsch, »Oberst Graf Peter-Paul von Greiffenberg war mein Vater.«


  »O mein Gott!« stieß Bellmon hervor.


  Sharon glaubte, übersetzen zu müssen. »Sie sagte, der Offizier, den Sie als Ihren Freund bezeichnen, war Ilses Vater, Colonel.«


  »Ich verstehe Deutsch«, sagte Bellmon schärfer als beabsichtigt. Dann, viel lauter als beabsichtigt, rief er nach seiner Frau.


  Barbara kam schnell ins Wohnzimmer.


  »Was ist los?« fragte sie. Sie sah die Mienen von Ilse Lowell und ihrem Mann. Ilse kämpfte gegen Tränen an.


  »Mrs. Lowell«, sagte Bellmon, »sagen Sie bitte meiner Frau, wer Ihr Vater war?«


  »Mein Vater«, sagte Ilse langsam und mit Akzent in Englisch, »war ein Offizier, den der Colonel kannte und den Ihr Vater kannte.«


  Barbara schaute ihren Mann an.


  »Von Greiffenberg«, erklärte er. Er wies auf Ilse. »Das ist Peter-Paul von Greiffenbergs Tochter.«


  »Allmächtiger!«, stieß Barbara hervor.


  »Verdammt, der Bastard hat mich schon wieder reingelegt!« sagte Bellmon.


  Barbara blickte ihren Mann einen Augenblick lang verwirrt an, bis ihr klar wurde, was er meinte.


  »Sei nicht albern«, fuhr sie ihn an. »Woher sollte Lowell wissen, daß du ihren Vater kennst?« Sie sah Ilses besorgte Miene und sagte: »Ilse, Schatz, es ist alles in Ordnung. Bob hat Ihren Vater wirklich bewundert, und er fühlt sich wie ein Dummkopf, weil Sie schon so lange hier und so allein sind und er nicht wußte, wer Sie sind.«



Die Lieutenants Lowell und Felter trafen gleichzeitig mit dem Colonel und dessen Frau bei den Bellmons ein. Der Colonel war überrascht, Lowell zu sehen, aber noch überraschter wurde er, als er hörte, wie Bellmon ihn begrüßte.


  »Meine Frau meint, Lowell, daß Sie keinen Grund zu der Annahme hatten, daß ich Ihren Schwiegervater kannte. Irgendwie habe ich mich wider mein besseres Wissen entschlossen, diese Meinung zu teilen.«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen, Colonel«, sagte Lowell.


  »Ich spreche von Oberst Graf Peter-Paul von Greiffenberg, Lieutenant«, sagte Bellmon. »Von Ihrem Schwiegervater. Und von einem der feinsten und menschlich größten Offiziere, die ich je kennenlernen durfte.«


  Lowell starrte ihn an und erkannte, daß die Worte todernst gemeint waren. Ilse hat also doch die Wahrheit gesagt! dachte er. Ihr Vater war tatsächlich ein Oberst. Da will ich doch verdammt sein!


  Barbara eilte herbei. Sie lächelte den Colonel und dessen Frau an.


  »Soeben ist etwas Wunderschönes passiert«, sagte sie. »Wir haben gerade erst erfahren, daß Mrs. Lowells Vater ein alter und lieber Freund meines Vaters und meines Mannes war. Er war der Kommandant in dem Gefangenenlager, in dem Bob war.«


  »Mrs. Lowells Vater?«


  »… war Oberst Graf Peter-Paul von Greiffenberg!« sagte Barbara.


  »Erstaunlich«, meinte der Colonel. »Was soll man dazu sagen!«


  Es gab Cocktails, und dann nahmen sie zum Dinner Platz. Nach dem Essen wiederholte Bob Bellmon die Geschichte dieses ungewöhnlichen Zufalls.


  »Wie einige von Ihnen wissen«, sagte er, »wurde ich durch das Sonderkommando Parker, Colonel Philip Sheridan Parker III., aus russischer Gefangenschaft befreit. Der Mann, der uns fand, Lieutenant Sanford T. Felter, ist derjenige, den wir heute abend ehren. Er ist vor kurzem aus Griechenland zurückgekehrt, und ich habe ihn gebeten, uns zu erzählen, was dort los ist.«


  Lieutenant Felter sprach dann mit überraschender Klarheit und Wortgewandtheit über die Funktion der militärischen Beratergruppe. Eindrucksvoll schilderte er die Ereignisse in Griechenland vom Beginn seiner dortigen Dienstzeit bis zu seinem Ausscheiden. Barbara sagte sich, daß Bob recht hatte. Felter war ein smarter Junge, ein weitaus besserer Offizier, als man nach seinem Aussehen annehmen konnte.


  Sie war beunruhigt wegen Lieutenant Lowell. Er hatte entschieden zuviel getrunken, von den Cocktails vor dem Essen bis zum Brandy danach, und jetzt saß er mit der Brandyflasche vor sich da, lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und hörte mit interessierter Miene Felters kleinen Vortrag an.


  Und dann zündete Felter die Lunte an.


  »Mein Dienst bei der USAMAG-G beschränkte sich völlig auf den Stab«, sagte er. »Lieutenant Lowell war hingegen an der Front. Ich bin sicher, er kann meinen Worten einiges von Wert hinzufügen.«


  »Das kann er nicht, Maus«, sagte Lowell und winkte trunken ab. »Mir fällt nicht das geringste zum Hinzufügen ein. Trotzdem vielen Dank.«


  Einer der Lieutenant Colonels war ebenfalls beschwipst. Erfreut über seinen vermeintlichen Esprit, sagte er: »Da Sie alles hier falsch finden und sich mit jedem anlegen, überrascht es mich, daß Sie nichts Falsches an der Art finden, wie General van Fleet die Operation Griechenland durchführte.«


  »Van Fleet machte seine Sache hervorragend mit dem Scheiß, den man ihm schickte«, erwiderte Lowell.


  »General van Fleet, meinen Sie, Lieutenant!« blaffte der Lieutenant Colonel, bis seine Frau ihn mit einem »pst« zum Schweigen brachte.


  »Big Jim«, sagte Lowell freundlich und schenkte sich von neuem Brandy ein. »Dieser van Fleet. Hervorragender Offizier.«


  »Ihre Bewertung über die Lage an der Front würde mich interessieren, Lieutenant«, sagte der Colonel, Bobs Vorgesetzter. Wenn Lowell gut genug für Porky Waterford war, sagte sich der Colonel, dann habe ich mir vielleicht ein vorschnelles Urteil über diesen Jungen gebildet. Schließlich hat der Junge diese phantastische Medaille bekommen, und er ist mit der Tochter eines deutschen Offiziers verheiratet, der ein alter Freund der Waterfords war.


  »Das glaube ich nicht«, sagte Lowell freundlich.


  Dann kippte er seinen Brandy hinunter und erhob sich. Barbara tauschte einen Blick mit Bob. Jetzt konnte sie nur noch beten.


  »Da waren, wie ich das sehe, zwei bedeutende Fehler an der Art, wie wir das in Griechenland durchzogen«, begann Lowell jetzt todernst. »Der erste Fehler bestand darin, daß wir versuchten, den Griechen unsere Vorstellungen und unsere Organisation aufzuzwingen. Wir setzten einfach voraus, daß wir alles über Organisation wissen und daß jeder sonst alles falsch macht. Das war Blödsinn.


  Der zweite Fehler war die Auswahl unserer Offiziere. Ich war ziemlich typisch für die Offiziere, die wir dort rüberschickten. Ich war völlig unqualifiziert, und damit war ich nicht allein. Wir hatten eine bunte Sammlung von unfähigen Typen, die bei Ihren Einheiten abgeschoben wurden, damit man sie los war. Wir hatten die Versager, die Unwissenden und die Feiglinge.«


  »Aber, aber, Lowell!« protestierte einer der Gäste.


  »Als ich Griechenland verließ«, fuhr Lowell unbeeindruckt fort, »und ich war nicht lange dort, waren wir die meisten Unfähigen losgeworden. Sie waren heimtransportiert worden, manchmal in einer Kiste, oder abkommandiert zum Zählen der Rationen, oder sie waren wegen Feigheit vor dem Feind erschossen worden. Oder sie hatten ihren Job irgendwie gelernt – wie in meinem Fall.«


  »Weisheit aus dem Mund eines Babys«, schnaubte einer der Colonels.


  »Was sagten Sie?« fragte eine Frau fast im Flüsterton. »Einige wurden wegen Feigheit erschossen?«


  »Wenn Sie Gentlemen das nächstemal eine solche Operation arrangieren«, sprach Lowell weiter, »schlage ich bei allem Respekt vor, daß Sie Ihre besten Offiziere schicken, nicht Ihre schlechtesten. Offiziere, deren Kenntnisse in Kriegsführung über die Lektüre der Vorschriften hinausgehen.« Sie schauten ihn finster und befremdet an. Es stand einem Second Lieutenant nicht zu, öffentlich die Durchführung einer militärischen Operation zu kritisieren.


  Lowell imitierte einen Ausbilder auf der Panzerschule: »Und bis zum Ende des Unterrichts werde ich nun Fragen beantworten.«


  Eine halbe Minute lang herrschte Totenstille. Dann brach der Colonel mit eisiger Stimme das Schweigen. »Ich kann diese Bemerkung über Feigheit von Offizieren nicht unwidersprochen hinnehmen. Worauf basiert diese ungeheure Behauptung? Sie reden doch nicht aus persönlicher Erfahrung?«


  »Doch, Sir, das tue ich«, sagte Lowell.


  »Sie fanden, daß sich jemand feige verhielt? Wollen Sie das damit sagen?«


  »Ich verdächtigte jemand der Feigheit«, sagte Lowell. »Ein anderer Offizier war zu diesem Urteil gezwungen.«


  »In welcher Weise?«


  »Um seine Mission durchzuführen, war der betreffende Offizier – übrigens ein West Pointer – gezwungen, seinen feigen befehlshabenden Offizier zu entfernen. Der übrigens ebenfalls ein West Pointer war, fällt mir gerade ein.«


  »Was meinen Sie mit entfernen?«


  »Er legte ihn mit einer Thompson um, das meine ich, Colonel«, sagte Lowell.


  Lt. Col. Bellmon sagte sich nach langer Überlegung, daß Lowell die Wahrheit erzählte und daß die Situation nahe daran war, außer Kontrolle zu geraten. So sagte er: »Ich denke, Gentlemen, wir sollten einen Schlummertrunk auf der Veranda nehmen.«


  Spät in der Nacht, als Sharon auf der Ausziehcouch im Wohnzimmer von Lowells Apartment lag, fragte sie leise ihren Sandy, ob es stimmte, was Lowell über einen Offizier erzählt hatte, der kaltblütig einen anderen Offizier erschossen, ermordet, hatte.


  »Ja, das stimmt«, sagte die Maus. »Aber ich glaube, Craig hat sich keinen guten Dienst damit erwiesen, den Offizieren davon zu erzählen. Diese Dinge passieren, Schatz, aber man spricht nicht darüber.« Vor seinem geistigen Auge sah er, wie die Thompson-Maschinenpistole in seinen Händen ruckte und wie Captain Watson zusammenbrach und den Hang hinabrutschte.


  Sandy Felter drehte sich plötzlich zur Seite, packte Sharon und zog sie an sich, trotz ihrer Einwände, daß sie das Baby und Craig und Ilse aufwecken würden und daß sie nicht wollte, nicht hier. Er hatte noch nie so gehandelt, und er schämte sich, auch noch, als Sharon hinterher sagte, es wäre ganz lustig gewesen, und ihn neckte, keinen Brandy mehr zu trinken, wenn er davon so scharf wurde.
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  Kurz nach dem Dinner in Lt. Col. Robert Bellmons Haus wurde Second Lieutenant Craig W. Lowell zum U.S. Army Armor Board versetzt, wo neue Panzer und andere gepanzerte Fahrzeuge getestet wurden. Das Amt befand sich in Fort Knox, war ihm jedoch nicht unterstellt.


  Lowell wurde jetzt vom Establishment in Fort Knox in einem anderen Licht betrachtet. Er galt nicht mehr als der snobistische Besserwisser, der sich irgendwie bis zum Offizier durchgemogelt hatte und anschließend auf der Army herumhackte. Trotz seiner indiskreten Äußerungen auf Bellmons Party war er ein junger Mann aus sehr prominenter Familie, dessen Potential von keinem geringeren als Porky Waterford erkannt worden war. Darüber hinaus war er mit der Tochter eines deutschen Adeligen verheiratet, der ein Oberst und ein alter Freund Waterfords gewesen war.


  Porkys Einschätzung des Jungen hatte sich bestätigt. Die Griechen hatten ihm ihre zweithöchste Medaille verliehen. Es war nur verständlich, daß ein junger Mann, der im Frontkampf das Kommando über eine Kompanie gehabt hatte, sich auf einem Lehrgang ein wenig langweilte und Dinge sagte, die er nun wirklich nicht hätte sagen sollen. Unter den gegebenen Umständen sprach es für ihn, daß er den Basic Officer’s Course als Drittbester abgeschlossen hatte.


  Bellmon hatte sich mit Colonel Kenneth J. McLean, dem Vorsitzenden des Armor Board, über Lowell unterhalten. McLean war nicht auf der Party gewesen, bei der Lowell seine Ansprache gehalten hatte, aber er war mit General Waterford in Nordafrika gewesen. Colonel McLean erklärte, daß er immer einen so hellen Jungen wie Lowell gebrauchen könnte. Der befehlshabende General billigte die Versetzung.


  Lowell wurde als Stellvertretender Projekt-Offizier bei der Erprobung einer 90-mm-Hochgeschwindigkeitskanone für den M-26 eingeteilt. Der ursprüngliche M-26, der schließlich den M-4A2 als Standardpanzer ablösen sollte, hatte eine 75-mm-Kanone gehabt. Die Armee hatte einen Heidenrespekt vor der deutschen 88-mm-Kanone gehabt, und so war eine 90-mm-Panzerkanone entwickelt worden und wurde jetzt getestet.


  Die Tests waren ziemlich einfach. Die Kanone wurde unter allen möglichen Bedingungen abgefeuert, um festzustellen, was versagte. Wenn etwas defekt wurde, kamen militärische und zivile Mechaniker und reparierten es.


  Drei M-26-Tanks, jeder unter dem Kommando eines Lieutenants und mit älteren Unteroffizieren als Besatzung, standen unter der Aufsicht eines Lieutenant Colonels, der überwiegend die Verwaltung und die Schreibarbeit erledigte. Lowell wurde einer der drei Lieutenants.


  Die anderen Lieutenants hatten gehört, daß der Vorsitzende der Erprobungsgruppe, des Board, Lowell angefordert hatte, und das sprach für den Jungen. Für die Unteroffiziere war ein hochdekorierter Second Lieutenant, der aus dem Mannschaftsstand heraus zum Offizer ernannt worden war, nicht gerade der Liebling, und Lowells daraus resultierendes Verhalten (dem Bastard kann man nicht auf der Nase herumtanzen) und seine Leistungen (der Hurensohn weiß wirklich, wie man eine Kanone abfeuert) bestätigten ihre Einschätzung.


  Die Offiziersfrauen hatten gehört, daß Colonel McLean um Lowells Versetzung von der Panzerschule zur Erprobungsstelle gebeten hatte. Sie hatten Mrs. Lowell zusammen mit Mrs. Bellmon beim Lunch im Offiziersclub gesehen, und sie schlossen daraus, daß Ilse Lowell die Ausnahme von der Regel über Fräuleins war, und so luden sie Ilse zu den gesellschaftlichen Ereignissen ein.


  Lowell war begeistert von seinem neuen Dienst. Die Arbeit machte ihm Spaß. Normalerweise war der Dienst um 14.30 Uhr beendet, und um 16.30 Uhr war Lowell zurück in seinem Apartment. Dann duschte er, spielte mit P. P., spielte manchmal auch ein wenig mit Ilse, und dann gingen sie zusammen im PX einkaufen oder ins Kino. P. P. war ein gutes Baby. Man konnte ihn ins Kino mitnehmen, und er gab keinen Piepser von sich.


  Craig sah seinem nahenden Ausscheiden aus dem Wehrdienst nach den zwei Jahren mit Bedauern entgegen. Aber er mußte die Army natürlich verlassen. Wenn er blieb, dann würde man ihn nicht hier in diesem Amt lassen. Man würde ihn nach Übersee schicken und ihn möglicherweise als verantwortlichen Offizier für das Zählen von Rationen oder sonst etwas einteilen. Er war sich nicht mal sicher, ob er bei der Army bleiben konnte, wenn er das wollte. Die Army verringerte die Zahl der Reserveoffiziere in aktivem Dienst. Es gab nur die Möglichkeit, als Berufsoffizier zu bleiben, und dazu brauchte man einen Collegeabschluß.


  Er sagte sich, daß er das letzte halbe Jahr seines Wehrdienstes auf sehr angenehme Weise verbringen konnte und daß er dankbar dafür sein sollte und es auch war.


  An einem Donnerstagnachmittag, als er nur noch etwas über zwei Monate zu dienen hatte, erwartete ihn Colonel McLean an der Tür des Hauptgebäudes, als er mit dem Panzer von einem Tag auf dem Schießplatz zurückkehrte.


  Lowell befahl dem Fahrer zu halten, als McLean ihm winkte. Er kletterte aus dem Turm herunter und befahl dem Fahrer, den Panzer zu parken.


  »Guten Tag, Sir«, sagte Lowell. Colonel McLean legte ihm die Hand auf den Arm.


  »Ich habe leider eine schlechte Nachricht für Sie, Craig«, sagte McLean. »Ihr Großvater ist gestorben. Ihr Cousin Porter Craig rief an.«



Es war nicht wie auf dem Lehrgang, wo ihn diese Bastarde nicht nach New York gelassen hatten, um Ilse abzuholen. Man hatte sich bereits rührend um ihn gekümmert. Man hatte einen Urlaubsschein vorbereitet und einen Flug gebucht. Mrs. McLean war in dem Apartment und hatte Ilse benachrichtigt. Ilse hatte schon gepackt, und Lowell brauchte nur noch zu duschen, sich anzukleiden und in den Wagen des Colonels zu steigen. Auch brauchte er sich während seiner Abwesenheit keine Sorgen um seinen Wagen zu machen. »Teilen Sie uns mit, wann Sie zurückkehren, und wir werden Sie abholen lassen.«


  Mrs. McLean bestand darauf, sie auf den Flughafen zu begleiten und die Plastiktasche mit Windeln und anderen Utensilien für P. P. zu tragen.


  »Man hat zwei Tickets reservieren lassen«, sagte Lowell am Schalter. »Hin- und Rückflug für New York. Auf den Namen Lowell.«


  »Oh, Craig, ich habe nicht an das Geld gedacht!« sagte Ilse. Mrs. McLean öffnete ihre Handtasche.


  Lowell gab dem Mann der Fluggesellschaft seine Air Travel Card.


  »Erster Klasse«, sagte er.


  Ilse wollte etwas einwenden. Aber weil Mrs. McLean dabei war, schwieg sie.


  »Haben Sie genug Bargeld dabei, Craig?« fragte Mrs. McLean.


  »Es reicht für ein Taxi«, erwiderte er. »Und mehr brauche ich nicht.« Dann sagte er sich: Zur Hölle damit! Die Stunde der Wahrheit ist gekommen.


  Als er die Tickets hatte und wußte, wann die Maschine in New York eintreffen würde, ging er zu einem Münzfernsprecher und rief in Broadlawns an – ein R-Gespräch.


  Schließlich meldete sich Porter Craig. Lowell fragte sich, was Porter dort zu suchen hatte. War seine Mutter nach dem Tod des alten Mannes wieder mal blau?


  »Ich fliege in zehn Minuten in Louisville ab, Porter«, sagte er. »Wir treffen um 21.20 Uhr ein. Läßt du mich am Flughafen abholen?«


  »Warum nimmst du dir nicht einfach ein Taxi?« sagte Porter. »Das Haus ist voller Leute.«


  »Verdammt, Porter, schick einen Wagen mit Chauffeur«, schnauzte Lowell ihn an. »21.20 Uhr, Eastern Airlines Flug 522.« Lowell hängte auf. Er sah den Ausdruck in Mrs. McLeans Augen und Ilses verblüffte Miene.


  P. P. spielte verrückt in der Maschine; vermutlich spürte er, daß irgend etwas nicht stimmte. Er wollte nur in Ruhe gewiegt werden, jedesmal wenn Ilse ansetzte, um etwas zu sagen, um Fragen zu stellen, machte P. P. Theater. Lowell war dankbar dafür. Er wollte nichts erklären. Das würde er später tun.


  Ein Chauffeur in grauer Livree wartete auf dem LaGuardia, als die DC-6 landete.


  »Ich muß die Windeln wechseln«, sagte Ilse, als sich der Chauffeur näherte.


  »Lieutenant Lowell?« fragte der Chauffeur und tippte an seine Mütze.


  »Kann Mrs. Lowell hier irgendwo meinem Sohn die Windeln wechseln?« fragte Lowell.


  Ilse schaute den Chauffeur verwirrt und ungläubig an.


  »Jawohl, Sir«, sagte der Chauffeur. »Wenn Sie mir bitte folgen wollen.«


  Im zweiten Stock des Terminals öffnete der Chauffeur eine unbeschriftete Tür. Dahinter war ein VIP-Warteraum. Eine Stewardeß oder Hosteß saß hinter einem Schalter. Als sie den jungen Offizier eintreten sah, stand sie auf.


  »Kann ich Ihnen irgendwie helfen, Lieutenant?« fragte sie und blockierte den Weg.


  »Dies ist Mr. Craig Lowell«, sagte der Chauffeur. Die Hosteß schaute ihn an. »Mr. Geoffrey Craigs Enkel«, fügte der Chauffeur hinzu.


  »Oh, kommen Sie bitte herein«, sagte die Hosteß. »Und dies ist Mrs. Lowell?«


  »Mrs. Lowell muß unserem Sohn die Windeln wechseln«, erklärte Craig.


  »Kommen Sie bitte mit, Mrs. Lowell.« Die Hosteß nahm Ilse am Arm und führte sie fort. Craig fand, daß Ilse regelrecht verängstigt aussah.


  Er überreichte dem Chauffeur die Gepäckscheine.


  »Der Wagen steht vor Eingang 3, Sir«, sagte der Fahrer. »Soll ich dort warten oder zurückkommen?«


  »Wir kommen dorthin.«


  Es gab eine Bar in der VIP-Lounge. Craig bestellte einen doppelten Scotch und trank ihn pur.


  Die Limousine war ein Chrysler LeBaron. Craig fragte sich, wem er gehörte.


  Auf dem Weg nach Broadlawns stellte Ilse keine Fragen. P. P. hatte Durchfall und erhöhte Temperatur, erklärte sie. Erst als sie durch das Tor von Broadlawns fuhren, fragte Ilse, wo sie seien.


  »Dieses Anwesen heißt ›Broadlawns‹«, sagte Craig. »Hier wohnt meine Mutter.«


  Ein halbes Dutzend Wagen standen auf der Zufahrt vor dem Haus. Die meisten davon waren Luxuslimousinen, deren Fahrer plaudernd beisammenstanden. Als Lowell mit Ilse und P. P. zur Tür ging, wurde von dem schwarzen Butler geöffnet.


  »Guten Abend, Mr. Lowell«, sagte er. »Guten Abend, Ma’am. Die Familie ist im Salon.«


  Die Familie und einige Leute, an die Lowell sich nur vage erinnerte, waren im Salon versammelt, doch im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit war Lowells Mutter, die auf einer Couch gegenüber der Tür zum Foyer saß.


  Als seine Mutter zu ihm aufblickte, sah Lowell, daß sie betrunken war.


  »Craig«, sagte sie mit schwerer Zunge und erhob sich schwankend. »Pop-pop ist tot.«


  Dann bemerkte sie Ilse neben ihm, die P. P. auf dem Arm hielt. Ihre Miene nahm einen verwirrten, verblüfften Ausdruck an.


  »Ich – ich glaube das nicht …«, begann sie.


  »Mutter, das ist Ilse«, sagte Craig. »Das Baby ist Peter-Paul. Er ist dein Enkel.«


  »Ich … verstehe … nicht«, sagte seine Mutter klagend.


  »Mein Gott!« stieß Porter hervor.


  »Dies ist meine Frau, Mutter«, sagte Craig. »Und unser Sohn.«


  »Aber du hast nie etwas davon gesagt!« Seine Mutter ging schwankend zu Ilse und musterte sie von oben bis unten.


  »Ich bedaure das mit Ihrem Vater, Mrs. … Mrs. …« Ilse konnte sich nicht an den Namen des Mannes erinnern, der Craigs Mutter geheiratet hatte, wie Craig erzählt hatte.


  »Sie sind ja Ausländerin!« sagte Mrs. Pretier vorwurfsvoll.


  »Ilse ist eine Deutsche, Mutter«, sagte Craig.


  »Ja, das kann ich sehen.« Sie löste den Blick von Ilse und starrte ihren Sohn an. »Wie kannst du es wagen? Wie kannst du mir das antun?«


  »Um Himmels willen!« sagte Craig.


  P. P. zappelte, drehte sich und erbrach einen langen Strahl, und das Erbrochene spritzte auf den Teppich.


  »Mein Gott!« stieß Porter hervor.


  »Andre!« schrillte Lowells Mutter und hielt verzweifelt nach ihrem Mann Ausschau. Dann entdeckte sie ihn und schrie: »Unternimm etwas!«


  »Und was, Darling, soll ich deiner Meinung nach unternehmen?«


  »Schaff diese verdammte Frau und ihr kotzendes Balg aus meinem Haus!« schrie sie, und dann rannte sie in die Diele hinaus und die Treppe hinauf.


  »Craig«, sagte Porter, »diese ganze Sache hättest du wirklich besser handhaben können.«


  »Wenn ich deinen beschissenen Rat hören will, dann sage ich das schon!« brüllte Craig ihn an.


  »Craig!« sagte Ilse. »Ich möchte gehen.«


  »Das halte ich wirklich für das Beste«, bemerkte Andre Pretier. »Unter den gegebenen Umständen. Bis deine Mutter eine Möglichkeit hat, sich darauf einzustellen.«


  »Craig«, wiederholte Ilse und kämpfte gegen Tränen an, »ich möchte gehen.«


  »Anscheinend vergißt jeder, daß dies mein Haus ist«, sagte Craig. »Ich werde verdammt gehen und kommen, wann es mir beliebt.«


  »Craig, um Himmels willen!« sagte Porter. »Was hast du denn erwartet, wenn du einfach so hier hereinspazierst – mit dieser Frau?«


  »Diese Frau, du feister, schwuler Wichser, ist meine Ehefrau!«


  »So kannst du nicht mit mir reden!« begehrte Porter auf.


  »O mein Gott, Craig, bitte«, sagte Ilse. »Bring mich von hier fort.«


  »Geh in das Apartment«, sagte Andre Pretier. »Ich werde anrufen und euch anmelden.« Lowell starrte ihn finster an. »Craig, du kennst doch deine Mutter. Wenn ihr hierbleibt, wird das alles nur noch schlimmer machen.«


  »Wo wird Großvater beerdigt?« fragte Craig.


  »Natürlich auf Saint Bartholomew’s«, sagte Porter.


  Lowells Mutter tauchte auf der Türschwelle auf.


  »Verschwindet, verschwindet, verschwindet!« schrie sie hysterisch, und Tränen rannen über ihre Wangen.


  »Da siehst du, was du angerichtet hast«, sagte Porter.


  Der Butler stand bei der Tür. Seine Miene war ausdruckslos.


  »Lassen Sie den Chauffeur meine Sachen in den Wagen zurückbringen«, wies Lowell den Butler an. »Und dann telefonieren Sie mit dem Waldorf und reservieren mir eine Suite. Sorgen Sie dafür, daß man mir einen Arzt schickt.«
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  Auf dem ganzen Weg nach New York City weinte Ilse, und sie weigerte sich, sowohl die Leiche in der Leichenhalle zu sehen als auch an der Beisetzung teilzunehmen. Craig versuchte Ilse klarzumachen, daß seine Mutter nichts gegen sie hatte und daß genauso gut alles hätte anders kommen können und Ilse und P. P. in der Familie willkommen geheißen worden wären. Er erklärte ihr, daß er keine Ahnung gehabt hätte, wie seine Mutter reagieren würde, und daß er deshalb die Begegnung so lange wie möglich hinausgeschoben hatte.


  Ilse fühlte sich anscheinend nicht durch ihn gekränkt, nicht durch das, was er getan oder unterlassen hatte, und sie war gewiß nicht ärgerlich auf ihn. Sie wollte nur aus New York fort und heimkehren, und sie wollte keinen von seiner Familie sehen. Er konnte ihr das nicht verübeln.


  Craig saß bei der Trauerfeier neben seiner Mutter, und er fuhr mit ihr zum Friedhof, doch sie sprach kein Wort mit ihm. Er erkannte, daß sie auf Wolke Neun war. Sie hatte Tranquilizer oder andere Pillen geschluckt.


  Als Andre Pretier und Porter nach der Beerdigung in die Suite im Waldorf kamen, flüchtete Ilse ins Schlafzimmer und wollte nicht herauskommen.


  Sie erkundigten sich nach dem Baby, und Craig berichtete, daß der Arzt gesagt hatte, es wäre nichts Ernstes. P. P. bekam Zähne, und der Flug hatte ihn aufgeregt.


  Andre Pretier sagte, wenn er gewußt hätte, wer der wahre Besitzer von Broadlawns war, hätte er vorher Kontakt aufgenommen, um zu klären, ob er die Villa mieten könnte, oder wenn Craig es wünschte, sie schätzen lassen, um sie zu kaufen.


  Craig glaubte ihm.


  »Wir können mit Broadlawns alles beim alten lassen«, sagte er. »Ich war wütend, und ich hätte das nicht sagen sollen.«


  »Ich hörte, daß Großvater den Nachlaß in seinem Testament geregelt hat«, sagte Porter.


  »Wenn er mir die Wahrheit gesagt hat, dann teilen wir alles zu zwei Hälften«, entgegnete Craig.


  »Wir müssen uns zusammensetzen und über alles reden«, meinte Porter.


  »Reiß dir unter den Nagel, was du willst, solange du es noch kannst, Porter«, sagte Craig. »Du hast zwei Jahre Zeit.«


  »Was soll das heißen?«


  »Großvater wollte, daß ich in Wharton studiere, Porter. Das werde ich tun. Es ist ein zweijähriges Studium. Und dann werde ich zurückkommen.«


  »Wharton ist eine Uni für höhere Fachsemester, Craig«, erklärte Porter geduldig. »Du mußt erst eine akademische Prüfung absolviert haben, bevor du sie besuchen kannst.«


  »Ich habe zweierlei bei der Army gelernt, Porter«, erwiderte Lowell sarkastisch: »›Wo ein Wille ist, da ist ein Weg‹ und ›Keine Regel ohne Ausnahme‹.«


  X
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Headquarters US Army Counter Intelligence Corps Center, Camp Holabird, 1019 Dundalk Avenue, Baltimore 19, Maryland

15. August 1948


  First Lieutenant Sanford T. Felter verbrachte nach seinem Besuch bei Craig Lowell in Fort Knox die nächsten 18 Monate auf der Schule. Zuerst sechs Monate auf der Sprachenschule von Presidio. Dann sechs Monate Infanterie-Offizierslehrgang für Fortgeschrittene in Fort Benning, Georgia. Und schließlich ein halbes Jahr im CIC-Center ›Dundalk High‹ in Baltimore.


  Nach der schriftlichen und mündlichen Prüfung auf der Sprachenschule wurde in Felters Personalakte eingetragen: ›Griechische Sprache, Leistungsstand: Fließend, schriftlich und mündlich.‹ Felter erhielt die Erlaubnis, den Rest der Schulzeit Koreanisch statt weiter Griechisch zu lernen.


  Die Felters wohnten in einem hübschen kleinen Zweifamilienhaus zusammen mit einem chinesisch-amerikanischen Lieutenant aus Hawaii, der Lehrer in Kantonsisch war. Mündlich unterscheiden sich Koreanisch und Kantonesisch sehr, doch Felter fand, daß es schriftlich eine starke Ähnlichkeit zwischen den beiden Sprachen gibt.


  Felter bestand den koreanischen Kursus mit Auszeichnung.


  Sie fuhren von Presidio aus über Land nach Fort Benning. Sharon war schwanger (es war vermutlich in der bewußten Nacht in Fort Knox passiert; die Maus betete, daß der Alkohol in seinem Blut keine Auswirkung auf den Fötus haben würde), und sie legten bei der Reise nach Georgia ständig Zwischenaufenthalte ein, damit Sharon in einem Motelbett schlafen konnte.



In Camp Holabird war es schön. Hier gab es keine Quartiere für die Lieutenants, aber Holabird befindet sich mitten in Baltimore im Dundalk-Viertel, und Sanford und Sharon – und Sanford Felter junior – wohnten in einem schmucken kleinen Mietapartment.


  Es war, als ginge Felter zu einer zivilen Arbeit. Dienstzeit von 8 Uhr bis 17 Uhr. Baltimore ist nahe genug bei Newark, so daß seine Eltern gelegentlich zum Wochenende zu Besuch kamen. Nach Philadelphia, wo Craig Lowell die ›Wharton School of Business‹ besuchte, war es nur ein paar Stunden Fahrt, und so sahen sie oft die Lowells. Als Sanford Craig neugierig fragte, wie er es geschafft hatte, ohne abgeschlossenes Studium in Wharton zugelassen zu werden, erklärte Craig, daß man eine Ausnahme für Leute macht, denen Banken gehören.


  Einiges von dem, was Felter im CIC-Center lernte, war faszinierend, und manches war lustig. Insgeheim dachte er manchmal, daß er die Einbrecher- und Safeknacker-Schule der U.S. Army besuchte.


  Aber das Leben war gut. Hier gab es viele Juden. Während des Krieges und gleich danach hatte es im CIC viele Juden gegeben, die vor Hitler geflüchtet waren, und selbst jetzt waren noch genügend jüdische Flüchtlinge aus Deutschland im CIC, die wegen ihrer Deutschkenntnisse gebraucht wurden.


  Es gab genug gläubige Juden für einen Sabbat-Gottesdienst, den ein Rabbi-Kaplan in der Kapelle der Garnison abhielt, und die Maus und Sharon nahmen ebenfalls am Gesellschaftsleben der Gemeinde teil. Hier waren nicht viele jüdische Offiziere, aber weil die meisten CIC-Leute in Zivilkleidung arbeiteten, gab es weitaus weniger Einschränkungen im Umgang zwischen Offizieren und Unteroffizieren und Mannschaften als in anderen Teilen der Army.


  Eine Zeitlang war Sandy besorgt, er wäre als Jude abgestempelt und würde in Deutschland landen, um Nazis zu jagen und deutsche Mädchen zu überprüfen, die Amerikaner heiraten wollten. Doch in der vierten Woche der Ausbildung, während die anderen Schüler das System der nationalsozialistischen Partei lernten, wurden Felter und ein Major, der nie zuvor mit ihm gesprochen hatte, in einen kleinen Büroraum gesetzt, wo sie einen Kursus über die Verwaltungsverfahren des russischen Staatssicherheitsdienstes begannen.


  Felter erfuhr, daß das jüdische Personal, das für Deutschland und das Entnazifizierungsprogramm bestimmt war, als ›provisorische Hilfe‹ bezeichnet wurde, und er war ein wenig besorgt, daß es eine antisemitische Formulierung sein könnte. Aber er dachte weiter. Es war wirklich nur eine provisorische Hilfe. Sie waren nicht beteiligt an der Aufgabe, für die er ausgebildet wurde. Die provisorische Hilfe galt der Bestrafung der Nazis. Die Nazis waren nicht länger eine Bedrohung der Sicherheit der Vereinigten Staaten. Die Kommunisten waren eine.


  Nach bestandener Abschlußprüfung erhielt Felter eine Sonderzulage von 350 Dollar und ein Lederetui mit einem Abzeichen und seiner Fotografie auf einer Plastikkarte, die ihn als Spezialagent des U.S. Counter Intelligence Corps auswies. Außerdem bekam er einen fünfschüssigen Smith & Wesson .38 Special mit einem Zwei-Zoll-Lauf.


  Zuerst wurde Felter der 119. CIC-Abteilung der First Army zugeteilt, die sich in einem Bürogebäude an der West 57th Street in New York City befand. Er wollte sich ein Apartment in New York mieten, aber Sharon hielt es für unsinnig, Geld zu vergeuden. Sie konnten kostenlos bei seinen Eltern wohnen.


  Die 119. CIC-Abteilung überprüfte überwiegend Leute, die eine Unbedenklichkeits-Bescheinigung als Geheimnisträger brauchten. Spezialagenten forschten in ihrem Milieu, stellten an ihren Wohnorten Fragen, gingen zu den Schulen, die sie besucht hatten, und sprachen mit den Lehrern.


  Felter erledigte ein paar Monate lang diese Arbeiten, und dann wurde er Stellvertretender Dezernatsleiter, was bedeutete, daß er für die Administration verantwortlich war. Es gab 36 Spezialagenten, die meisten davon Unteroffiziere, und ein paar Fachoffiziere und einen weiteren Offizier. Jeder trug Zivilkleidung.


  Es war nicht das, was Felter sich unter einem Nachrichtenoffizier vorgestellt hatte, und er fragte sich, ob nicht die Phantasie und sein Ego mit ihm durchgegangen waren, als er gedacht hatte, er würde etwas sehr Wichtiges tun. Anscheinend gab es jedoch keine Möglichkeit, etwas daran zu ändern.


  Und dann, aus heiterem Himmel, wurde er nach Governors Island zum First Army Headquarters zitiert und einem grauhaarigen Mann vorgestellt, der einen Akzent wie Craig Lowell hatte. Der Mann spendierte ihm ein Essen und sprach Deutsch, Russisch und Polnisch mit ihm. Felter wußte, daß er überprüft wurde. Man wollte feststellen, wie gut er diese Sprachen beherrschte, aber er hatte keine Ahnung, warum.


  Schließlich sagte der Mann: »Ein Freund von Ihnen erzählte mir, daß Sie gelegentlich ein übler Hurensohn sein können, Felter. Stimmt das?«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, wer das über mich sagen würde«, erwiderte Felter ehrlich.


  »Paul Hanrahan«, sagte der Mann, »unser gemeinsamer Freund.«


  »Oh, Colonel Hanrahan. Und das sagte er über mich?«


  »Er läßt Sie herzlich grüßen«, erklärte der Mann.


  »Wo ist er jetzt?«


  Es gab keine Antwort auf die Frage.


  »Felter, wie würde es Ihnen gefallen, für ein paar Jahre nach Berlin zu gehen?« fragte der Mann.


  »Oh, das würde mir gefallen«, sagte Felter.
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  Mr. und Mrs. Sanford T. Felter und der kleine Sandy flogen mit der Pan American Airways nach Deutschland.


  Drei Monate lang ließ sich Felter von Grenzgängern aus Ostdeutschland berichten, zunächst mit Schwerpunkt im Hinblick auf die Standorte russischer Einheiten. Als er dann Kenntnisse über Ostdeutschland und Polen hatte, spezialisierte er sich auf Informationen über die Volkspolizei, die paramilitärische Polizei Ostdeutschlands.


  Dadurch rückte er in eine Position gleich unter dem Sektionschef auf. Das berechtigte ihn zur Rekrutierung von Deutschen und anderen, die entweder die Russen haßten oder für Geld bereit waren, zurück über die Grenze zu gehen und spezielle Antworten auf seine Fragen (oder die Washingtons) bezüglich des ostdeutschen Militärs und der wirtschaftlichen Aktivitäten zu besorgen.


  Sharon mochte Berlin. Zehlendorf, wo sie wohnten, war nicht so zerstört worden wie andere Stadtteile, und ihr Quartier war das beste, das sie bis jetzt gehabt hatten, sogar schöner als das Zweifamilienhaus in Presidio.


  Aber Sharon verstand ihn wirklich nicht, als er ihr sagte, es täte ihm leid, aber sie dürfe keine Beziehungen zu den befreundeten Frauen von Offizieren haben, die er in West Point gekannt hatte. Sie würden offensichtlich neugierig wissen wollen, was er jetzt tat, und diese Fragen durften nicht beantwortet werden. Sharon verstand ebenso wenig, weshalb sie einen Fahrer für den Wagen haben mußte und es ihr verboten war, die kleine Siedlung, in der sie wohnten, zu Fuß zu verlassen, ohne daß Sandy oder der ihr zugeteilte ›Fahrer‹ bei ihr waren.


  »Karl ist ein sehr netter Mann«, sagte Sharon. »Und ich weiß, daß er kein Nazi war. Aber er macht mir Angst. Warum trägt er eine Waffe, Sandy? Warum hast du eine Waffe, Sandy?«


  Er konnte ihr kaum erzählen, daß ihm der ›Fahrer‹ zugeteilt worden war und er stets bewaffnet sein mußte, weil die Bastarde auf der anderen Seite oftmals ihr Mißfallen an ihren amerikanischen Kollegen ausdrückten, indem sie Unfälle mit Fahrerflucht inszenierten oder ihren Kindern Säure ins Gesicht schütteten.


  Sharon sprach Deutsch, und das erleichterte es ihr natürlich, sich mit deutschen Frauen anzufreunden, die mit Sandy zusammenarbeiteten, und sogar mit Frauen, die sie beim Einkäufen kennenlernte. Sie paßte sich an.


  Als offensichtlich wurde, daß die Ostdeutschen die Absicht hatten, ihren Grenzschutz und die rein militärischen Elemente der Volkspolizei in eine Armee zu überführen (wie der Westen die Grenzpolizei, den späteren BGS, zum Teil in eine neue Wehrmacht überführte, die schließlich Bundeswehr genannt wurde), begann Felter aus eigener Initiative ein Dossier über ihre potentiellen Offiziere zu erstellen. Die Abteilung würde natürlich ebenfalls ein Dossier von der Organisation Gehlen erhalten, aber Felter hielt es für gut, wenn er die beiden vergleichen konnte.


  Viele der Offiziere würden offenbar aus der gegenwärtigen Volkspolizei kommen, aber das war nicht genug, um eine Armee zu führen. Das ließ den Russen zwei Möglichkeiten: Sie konnten diejenigen Offiziere und Unteroffiziere befördern, die zur Zeit in der Volkspolizei waren und deren Loyalität zum Kommunismus im allgemeinen und dem Kreml im besonderen über jeden Zweifel erhaben war, oder sie konnten aus der Masse der gefangenen Offiziere schöpfen, die immer noch in der ganzen Sowjetunion gefangengehalten wurden (trotz schwachen Pro-forma-Leugnens der Russen).


  Felter stellte regelmäßig Nachforschungen bezüglich dieser Offiziere an, denn es hätte ihn nicht überrascht, wenn sich die Ereignisse von Katyn in der Weite des nördlichen Rußlands wiederholt hätten. Obwohl er niemals etwas Konkretes erfuhr, hörte er Gerüchte von großen Massakern, und das bestärkte ihn in dem Glauben, daß die Sowjets sich zu einem anderen Aktionsplan entschieden hatten. Wenn ein Mann viele Jahre zu harter Arbeit verurteilt worden war und dann die Chance erhielt, wieder eine Offiziersuniform zu tragen – und besonders, wenn er keinen Fahneneid auf einen kommunistischen Staat, sondern einfach auf eine deutsche Regierung leisten mußte –, dann konnte er für die Sowjets von ziemlichem Wert sein.


  Solche Männer konnte man natürlich nicht in Kommandofunktionen einsetzen. Dazu bedurfte es jemand mit der richtigen Ideologie. Es gab jedoch eine Reihe von Stabspositionen, die besetzt werden mußten, und wenn sie mit qualifizierten Offizieren aufgefüllt wurden, waren die Offiziere mit der richtigen Ideologie für das Kommando frei.


  Die Sowjets gingen natürlich das Risiko ein, daß unter diesen ›unpolitischen Offizieren‹ einige waren, deren Gefangenschaft sie gegen die Sowjetunion und ihre ostdeutschen Vasallen politisiert hatte. Solche Offiziere würden anfällig für eine Annäherung vom Westen sein, entweder aus rein ideologischen Gründen oder aus rein egoistischen. Die Russen würden solche Männer sorgfältig im Auge behalten müssen, doch zwei oder zehn oder vielleicht hundert würden durch ihr Netz schlüpfen. Sandy Felter war entschlossen, so viele von ihnen aufzuspüren, wie er konnte.


  Für diese Sache war genau genommen die Organisation Gehlen verantwortlich, und jede Aktivität auf diesem Gebiet durch Sandy Felter mußte mit der Organisation Gehlen koordiniert werden. Der vorgeschriebene Kanal bestand zwischen seinem Chef und einen Gehlen-Mann, der Verbindung mit ihm hielt. Sandy Felter wußte nichts Konkretes, doch sein Gefühl sagte ihm, daß dem Verbindungsmann der Organisation Gehlen nicht zu trauen war, obwohl der Mann das volle Vertrauen des Chefs hatte.


  Felter war sich völlig darüber im klaren, daß sein Handeln zweifach verboten war: Er überging die offiziellen Kanäle und stellte ›private‹ Akten zusammen. Dennoch sammelte er die Namen von Gefangenen, von denen bekannt war, daß sie noch in der Sowjetunion lebten. Als er die Namen von 53 solcher Offiziere vom Major bis zum Oberst hatte, nahm er sie mit zur Zentrale der Organisation Gehlen in der amerikanischen Zone außerhalb Münchens. Und dann ging er ein Risiko ein: Er gab die Namensliste einem fetten Analytiker, der wie ein fröhlicher Schlachter aussah. Felter erklärte ihm, daß die Namen aus einer privaten Akte stammten und daß er hoffte, die Akte erweitern zu können. Der fette, fröhliche Deutsche sagte ihm, daß er natürlich kein Material außerhalb der offiziellen Kanäle annehmen könne, aber wenn Felter in einer Viertelstunde wiederkommen würde, dann würde er ihm seine Liste zurückgeben.


  Als Felter die Liste abholte, lagen darunter drei fotokopierte Seiten einer ähnlichen Liste. Wo die Namen der zusätzlichen Liste auch auf Felters Liste erschienen, gab es eine kurze Biografie zu jedem einzelnen Namen und eine Aktennummer.


  In den folgenden Monaten lieferte Felter dem fröhlichen Schlachter 200 weitere Namen, und Felter erhielt als Gegenleistung über 100 andere Namen, die er nicht hatte. Bei einem dieser Namen glaubte Felter, sehr laut die Glocken läuten zu hören:


  Greiffenberg, Paul (?) Oberstleutnant (?) NKWS Nr. 88-234-017. Sicherheitsdienst Akte Berlin 343-1903. Lager Nr. 263, Kyrtymya (?) 18. März 46. (Akte 405-001-732.)


  Felter schaute ins Berliner Telefonbuch. Es gab 22 Leute (einschließlich ähnlicher Schreibweisen) namens Greiffenberg. Paul war der mittlere Vorname von Ilses Vater. P. P.s Name war Peter-Paul, mit Bindestrich. Er war Oberst gewesen, nicht Oberstleutnant. Er war ein von Greiffenberg gewesen, kein einfacher Greiffenberg, und es gab 22 einfache Greiffenbergs in Berlin, folglich war der Name gar nicht so ungewöhnlich. Wichtiger noch, Bellmon hatte ihm erzählt, daß Oberst Graf Peter-Paul von Greiffenberg von den Russen bei Zwenkau erschossen worden war. Es war höchst unwahrscheinlich, daß es mehr als eine zufällige Übereinstimmung war, was er in Händen hatte.


  Dennoch bat er um die Akte 405-001-732, ein Routineersuchen um Information von der Organisation Gehlen, die er durch seinen Chef an den Gehlen-Verbindungsmann schicken ließ.


  Der Chef widmete dem Gesuch keine Aufmerksamkeit, doch als die Akte eintraf, machte er Sandy die Hölle heiß. Er forderte ihn auf, das zu tun, was man von ihm erwartete, nämlich weiter über die Volkspolizei auf dem Laufenden zu bleiben und langjährige Gefangene zu vergessen.


  »Um Himmels willen, Felter«, schloß der Chef. »Die letzte Notiz über diesen Mann stammt vom März 1946. Inzwischen ist er höchstwahrscheinlich erschossen worden. So was tun die Russen, wissen Sie.«


  Felter hatte keine Möglichkeit mehr, sich die Akte 405-001-732 anzuschauen. Und als er das nächstemal zur Organisation Gehlen ging, war der fröhliche fette Schlachter nicht mehr da. Man fragte nicht, wo die Leute blieben.


  Felter erweiterte trotzdem seine Liste. Und wenn er eine Möglichkeit hatte, einen langjährigen Gefangenen zu befragen, der zurückkehrte, dann brachte er stets den Namen Oberst Graf Peter-Paul von Greiffenberg zur Sprache. Keiner hatte je etwas von ihm gehört.
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Philadelphia, Pennsylvania

21. April 1949


  Craig Lowell ging in Freizeitkleidung über den Campus der Universität von Pennsylvania zu Ilses Wagen, einem MG, der auf dem Parkplatz stand. Den gewaltigen Packard hatte er kurz nach seiner Ankunft in Philadelphia verkauft. Zum einen fuhr Ilse nicht gern damit, und zum anderen war Craig es leid geworden, daß die Leute stehenblieben und den Wagen anstarrten, wenn er damit durch die Stadt fuhr.


  Er kaufte einen Jaguar. Er wollte den Jaguar, aber ihm gefiel das Angebot des Händlers für den Packard nicht, den er in Zahlung geben wollte. So tat er etwas Impulsives mit dem riesigen gelben Wagen. Er ließ ihn mit einem roten Band um die Haube und einer Karte und den Kaufpapieren am Lenkrad nach Broadlawns liefern. Auf der Karte stand:


  Lieber Andre,


  vielen Dank für alles. Gute Fahrt!


  Dein Craig


  Ilse hatte vor dem Jaguar den gleichen Horror wie vor dem Packard gehabt. Und eines Tages, als der Jaguar zur Inspektion gewesen war, hatte sich Ilse in der Ausstellungshalle umgesehen und den MG entdeckt.


  »Das ist ein süßes Auto, Craig. Sind solche Wagen sehr teuer?« Craig hatte den MG-TC gekauft. Darin hatte er das Gefühl, in einem Eimer über den Boden geschleift zu werden.


  Ilse kam jedoch hervorragend damit zurecht. Sie war glücklich damit. Sie mieteten ein Apartment, nichts Ausgefallenes, gerade groß genug für sie, und Ilse möblierte es mit Möbeln nach ›der dänischen Mode‹, wie sie es nannte. Er verstand nichts davon, und es war ihm auch gleichgültig, aber wenn es sie glücklich machte, dann war das großartig.


  Als verheirateter Veteran mit einem Kind schickte ihm die Regierung monatlich einen Scheck über 134,80 Dollar. Diese Summe gab er Ilse als Taschengeld. Aus dem Nachlaß von Geoffrey Craig erhielt er jeden Monat einen Scheck und alle drei Monate einen über eine viel größere Summe. Mit dem größeren Scheck spekulierte er auf dem Aktienmarkt, und von den monatlichen Schecks lebte er.


  Geschäftliche Vorschläge von Porter Craig lehnte er ab. Er sagte, er würde damit warten, bis er Wharton hinter sich hatte und wieder in New York sein würde, wo er sich den Stand der Dinge genau ansehen konnte.


  Porter war äußerst entgegenkommend seit dem letzten Gespräch im Waldorf. Er wollte sich offensichtlich zu seinem Besten bei Craig anbiedern, aber einiges war recht nützlich. Zum Beispiel führte Porter ihn bei der ›Rose Tree‹-Jagd in den Reitclub ein. Craig wollte nicht auf die Jagd gehen, aber sie spielten ein wenig Polo, und es gab Reitwege auf dem Gelände.


  Ilse ritt gern. Und sie konnte gut reiten. Nach und nach erzählte sie Geschichten von Reitausflügen mit ihrem Vater in Deutschland. Es gefiel ihr in dem Club, und Craig freute sich darüber.


  Andre Pretier freute sich über den Packard, und Craig fand, daß er einen guten Schachzug mit dem Geschenk gemacht hatte. Craig war überzeugt davon, daß Andre für den Waffenstillstand zwischen Mutter und Sohn verantwortlich war. Seine Mutter und Andre hatten ihn zweimal besucht, und die Besuche waren recht harmonisch verlaufen.


  Ilse, die sehr dickköpfig sein konnte, würde seiner Mutter nie ganz die Szene in Broadlawns verzeihen, aber sie hatte sich inzwischen gesagt, daß ein Baby seine Großmutter braucht und möglicherweise umgekehrt, und so schaute sie zu, wenn Craigs Mutter – kurz – mit P. P. spielte. Es war nicht gerade ein idyllisches Bild ›Großmutter und Kind‹ für die Saturday Evening Post, aber war es immerhin etwas.


  Auf dem Parkplatz des Universitätsgeländes ging Craig Lowell eines Tages um einen Lieferwagen herum, als er plötzlich nur ein paar Meter vor dem Rauchabsaugring des 90-mm-Rohres eines M-26-Panzers stand. Jemand bewegte den Turm. Es war der sauberste M-26, den Craig Lowell je gesehen hatte. Hinter dem Panzer war der Tieflader, der den M-26 offenbar auf den Campus gebracht hatte. Und dahinter standen ein leichter Panzer M-24, ein paar gepanzerte Fahrzeuge M-8, einige Lastwagen und ein paar Jeeps.


  Die Pennsylvania National Guard warb Rekruten auf dem Campus.


  »Möchten Sie den Panzer besichtigen?« fragte ein Captain, der Offizier vom Dienst.


  Lowell lächelte und schüttelte den Kopf. »Nein.« Doch dann sagte er sich: Warum eigentlich nicht? Er legte seine Aktentasche ab und kletterte auf den Panzer. Lowell wartete, bis ein potentieller Rekrut mit verzücktem Lächeln aus dem Turm kletterte, und dann stieg er hinein.


  Drinnen hielt sich ein Master Sergeant auf. Alles war makellos. Nicht mal etwas Farbe war abgeblättert. Der Panzer mußte nagelneu sein. Der Master Sergeant zeigte ihm die Einrichtung.


  Craig schnupperte und nahm die vertrauten Gerüche wahr, und dann lächelte er und stemmte sich aus der Ausstiegsluke.


  »Möchten Sie so etwas fahren?« fragte der Captain lächelnd.


  Craig lächelte zurück und nickte. »Ja.«


  »Widmen Sie mir zwei Minuten Ihrer Zeit«, sagte der Captain, »und ich erkläre Ihnen unser Programm.«


  Lowell nickte und stieg irgendwie widerstrebend von dem Panzer.


  Wenn er sich zur Pennsylvania National Guard meldete – entweder zur Panzer- oder zur Aufklärungskompanie, bei der es ebenfalls freie Stellen gab –, würde er jeden Dienstagabend von halb acht bis halb zehn im Fahren und Handhaben eines Panzers ausgebildet werden. Im Sommer gab es dann eine zweiwöchige Übung. Während dieser beiden Wochen würde er denselben Sold und die Zulagen der Berufsarmee erhalten. Nach den Stunden an jedem Dienstagabend und der Ausbildung im Sommer würde er berechtigt sein, einen Fortgeschrittenenlehrgang zu besuchen, und nach bestandener Abschlußprüfung würde er zum Second Lieutenant der Reserve ernannt werden.


  »Ich bin bereits Reserve-Offizier«, sagte Craig.


  »Tatsächlich? Als was?« fragte der Captain überrascht.


  »First Lieutenant«, erwiderte Craig. »Panzer.« Er wies mit dem Daumen auf den M-26. »M-26-Zugführer. « Er war am Tag vor seiner Entlassung aus dem aktiven Dienst zum First Lieutenant befördert worden.


  »Sie wurden in Knox ausgebildet?«


  »Ich war in Knox Lehrer in der M-4A4-Schießausbildung«, sagte Lowell.


  »Dann haben Sie keine Erfahrung mit der 90-mm?«


  »Ich war Stellvertretender Projekt-Offizier beim Testen dieser 90-mm-Hochgeschwindigkeits-Kanonen«, erklärte Lowell. »Ich weiß ’ne Menge mehr über diesen heißen, lauten Hurensohn, als ich wissen will.«


  »Wir können Sie gebrauchen«, sagte der Captain.


  »Nein, danke.«


  »Sie werden zum Captain befördert«, sagte der Captain. »Zum Teufel, es ist ein Tagessold für zwei Stunden am Dienstag.«


  »Nein, danke«, wiederholte Craig. »Aber trotzdem herzlichen Denk.«


  Der Captain gab ihm seine Visitenkarte und bat ihn, sich die Sache zu überlegen. »Keine Verpflichtung«, sagte er. »Kommen Sie einfach an irgendeinem Dienstag ins Depot an der Broad Street und sehen Sie sich alles an.«



Der Spieß war ein Polizist aus Fairmount Park. Keiner der Zugführer hatte auch nur einen Tag aktiven Dienst gehabt. Sie waren Absolventen des einjährigen Lehrgangs von jeweils zwei Stunden pro Woche am Dienstagabend, plus einer zweiwöchentlichen Ausbildung im Sommer. Der Nachschub-Sergeant war Colonel Gambinos Bruder. Colonel Gambino hatte zwei Jahre als Major und dann als Colonel im Zweiten Weltkrieg gedient. Nachdem er wegen seiner Erfahrung mit schweren LKWs direkt ernannt worden war, hatte er das Kommando über ein Bataillon des Transportkorps erhalten.


  Gambino und Söhne hatten seit Jahren den Mülltransportvertrag für das nördliche Philadelphia.


  »Ich werde es Ihnen gleich sagen«, erklärte Colonel Gambino. »Ich fühlte mich in Indiantown Gap im vergangenen Sommer wie der letzte Idiot. Wir hatten neun Panzer, und keine von diesen Scheißkisten konnten wir auf den Schießplatz bringen, ohne daß etwas kaputtging.«


  »Was ist mit dem M-26, den ich auf dem Campus sah?«


  »Den habe ich geliehen und dazu einen Jungen vom 112. Infanterieregiment in Harrisburg, der ihn wartet.«


  »Haben Sie Ersatzteile?«


  »Ich hab’ ein verdammtes Lager voller Ersatzteile. Aber ich habe keinen, der jemals zuvor einen M-26 sah. Mit den M-4A4, die wir hatten, kamen wir gut zurecht.«


  »Ich denke, ich kann die M-26-Panzer für Sie zum Laufen kriegen«, sagte Lowell.


  »Wenn Sie das schaffen, dann werden Sie Captain.«


  »Ich werde Captain und Chef der Panzer-Kompanie, und dann schaffe ich, daß die M-26-Tanks am Laufen bleiben.«


  »Ich habe bereits einen Kompaniechef. Er ist der Schwager vom S-4. Den kann ich nicht versetzen.«


  »Wenn Sie wollen, daß ich Ihre Panzer in Schuß bringe, Colonel«, sagte Craig Lowell sehr selbstsicher, »dann werden Sie den guten Mann versetzen müssen.«


  Und so geschah es dann auch.



Weil sich herausstellte, daß es unmöglich war, alle neun M-26-Panzer rechtzeitig für die Übung im Sommer feuerbereit zu machen, brachte Captain Lowell sie alle gerade gut genug in Schuß, daß sie vom Depot aus zum Bahnhof und in Indian Gap vom Bahnhof zum Übungsplatz gefahren werden konnten.


  Captain Lowell fand einen fähigen und zwei einigermaßen taugliche Mechaniker in der Kompanie, und die vier – Lowell glücklich bis zu den Ohren in Schmierfett – machten drei der Panzer voll einsatzbereit. Es war unmöglich, alle neun Panzer in der kurzen Zeit und mit dem wenigen Personal in Schuß zu bringen.


  Dafür gab es eine einfache, aber krumme Lösung. Lowell schoß mit neun funktionierenden Panzern, indem er die drei funktionierenden Panzer dreimal einsetzte. Das Inspektionsteam der Army war so überrascht, daß jeder der M-26-Panzer der 111. Infanterie perfekt fahr- und feuerbereit war, daß keiner bemerkte (oder keiner es bemerken wollte), daß die Farbe der Kennzahlen auf den Panzern frisch und ein bißchen verlaufen war, als hätte jemand die Zahlen darunter übermalt.


  Alle waren glücklich, vom Divisionskommandeur bis hinab zu Captain Lowell. Als er nach der Sommerübung zurückkehrte, lud er Ilse und P. P. in den Wagen, und sie fuhren hinunter nach Cape May, N. J., und mieteten einen Bungalow am Strand, um dort den Rest des Sommers zu verbringen, bis Lowell zur Uni zurückkehrte. Jeden Dienstagabend fuhr er mit dem Jaguar nach Philadelphia zur Panzerausbildung im Depot.


  Nach dem Ende des Studiums im Januar und dem Umzug nach New York wollte er zur New York National Guard gehen.


  Manche Leute spielen als Hobby Tennis oder Golf, sagte er sich, und ich werde mir das Hobby gönnen, Soldat zu spielen.


  Lowell konnte sich nicht erinnern, daß ihm etwas so viel Spaß gemacht hatte, seit er den Griechen der 12. Kompanie den Umgang mit dem Garand-Gewehr beigebracht hatte.


  Es war vielleicht ein wenig kindisch, aber was sollte es? Wenn er den Rest seines Lebens am Schreibtisch mit Finanz- und Investmentgeschäften verbringen würde, dann würde es nur gut für ihn sein, in die frische Luft hinauszukommen und sich die Hände schmutzig zu machen.


  4

Amerikanischer Sektor, Berlin

21. Mai 1950


  Lieutenant Colonel Bob Bellmon kam im Gefolge eines Generals nach Berlin und suchte Sandy Felter auf. Bellmon arbeitete jetzt im Pentagon im Büro des Stellvertretenden Stabschefs für Operationen.


  Er rief Felter an und bot an, Sharon und Sandy zum Abendessen auszuführen, doch sie luden ihn zu sich nach Hause ein.


  Felter war wegen zweierlei neugierig: Wie war Bellmon an seine Telefonnummer gekommen, die nicht im Berliner Telefonverzeichnis stand, und woher wußte er, wo er und Sharon wohnten? Die Adresse war ebenfalls nicht verzeichnet.


  Sharon, die spürte, daß Sandy Bellmon mochte und daß Bellmon wichtig für ihre Zukunft war, kochte ein besonders gutes Abendessen und sorgte dafür, daß sich eine Babysitterin um den kleinen Sandy kümmerte, damit er bei Bellmons Besuch nicht zur Last fiel. Nach dem Abendessen wollte sie sich zweimal zurückziehen, ›wenn Sie sich unterhalten wollen‹, doch Bellmon bat sie jedesmal, zu bleiben. Als sie zum drittenmal fragte, sagte Bellmon: »Ich möchte wirklich gern ein paar Minuten mit ihm allein sein, Sharon.«


  Sharon erklärte, daß sie nach dem kleinen Sandy schauen werde.


  Felter bot Bellmon einen Brandy an und stellte die Flasche vor ihn hin.


  »Wie haben Sie meine Telefonnummer und meine Adresse erfahren, Colonel?« fragte Sandy, und ihm wurde klar, daß er Bellmon damit in die Defensive drängte. Du bist kein unschuldiger junger Lieutenant mehr, dachte er.


  Bellmon erklärte ihm, daß er die Telefonnummer von Red Hanrahan erhalten hatte, und das führte zu der Eröffnung, daß Hanrahan ebenfalls in Washington war. Hanrahan schickte seine besten Grüße, sagte Bellmon, und er habe sich nach Duke Lowell erkundigt.


  »Ich habe seit seiner Entlassung nichts mehr von ihm gehört«, sagte Bellmon. »Haben Sie etwas vom Duke gehört?«


  »Sharon hat von Zeit zu Zeit mit Ilse Kontakt«, erwiderte Felter. »Craig ist Captain in der Pennsylvania National Guard geworden.«


  »Allmächtiger!« stieß Bellmon hervor. »Gott helfe der National Guard!«


  Weil Bellmon fälschlicherweise annahm, daß Felter MacMillan kannte, erzählte er, daß Mac auf die Heeresflieger-Pilotenschule und anschließend nach Tokio geschickt worden war. »MacArthur gefällt es, einen anderen Träger der Tapferkeitsmedaille um sich zu haben, nehme ich an. Die beiden können Kriegserlebnisse austauschen.«


  »Dient er bei MacArthur?«


  »Er ist dem Oberkommando zugeteilt«, sagte Bellmon. »Ich denke, er ist zu gerissen, um sich in die Nähe von MacArthur zu wagen. Der gute Soldat Mac vermeidet es tunlichst, zu nahe an das Feuer zu gehen, wenn es möglich ist.« Dann fragte Bellmon überraschend: »Gefällt Ihnen die Arbeit in Zivil, Sandy?«


  »Ja, das ist schon in Ordnung.« Es steckte mehr hinter der Frage als bloße Neugier. »Hat Colonel Hanrahan Sie gebeten, mich das zu fragen?«


  Colonel Bellmon Ignorierte die Frage.


  »Wie kommen Sie mit Ihrem Chef zurecht?« fragte er statt dessen.


  Felter antwortete nicht darauf.


  »Er bittet, Sie zu ersetzen«, sagte Bellmon. Felter fragte sich, ob Colonel Bellmons Besuch ein gesellschaftlicher war, ob Hanrahan erfahren hatte, daß er nach Berlin flog, und ihn gebeten hatte, mit ihm zu sprechen, oder ob Bellmon selbst Verbindung zum Nachrichtendienst hatte und offiziell hier war.


  Wie auch immer, Felter bedauerte, daß Bellmon ihm das gesagt hatte. Nicht nur weil ihm der Chef einen Stich versetzt hatte, sondern weil das möglicherweise seine Einschätzung des Chefs bekräftigte.


  »Wenn ich in der Position wäre, um seine Entlassung zu erwirken, dann würde ich das tun«, sagte Felter gepreßt. »Und ich hätte einen Grund dafür. Er hat keinen.«


  »Es heißt, daß Sie Ihre Nase in die falschen Dinge stecken«, berichtete Bellmon.


  »Ein Nachrichtenoffizier muß auf einem schmalen Grat gehen und die Nase in alles nur Mögliche stecken«, erwiderte Felter. Es war ihm soeben bewußt geworden (und er fragte sich, warum ihm das nicht schon früher klar geworden war), daß die einzigen beiden Offiziere in der Army, bei denen er seine Gedanken offen aussprechen konnte, Hanrahan und Bellmon waren. Hanrahan wegen ihres gemeinsamen Dienstes in Griechenland, und Bellmon wegen Katyn und dem Sonderkommando Parker.


  »Sie finden nicht, daß Sie diesen schmalen Grat übertreten haben?« fragte Bellmon.


  Felter schüttelte den Kopf. »Ich war nur einmal nahe daran, als ich um eine Akte über einen Mann in sowjetischer Gefangenschaft bat, einen Mann namens Greiffenberg.«


  »Greiffenberg? Unser Greiffenberg?«


  »Ich weiß es nicht. Derjenige, den ich fand, ist ein Oberstleutnant«, erklärte Felter. »Und ohne von.«


  »Halten Sie es für möglich, daß er noch lebt?«


  »Die Chance ist etwa eins zu hundert«, sagte Felter. »Ich fand, daß es sich lohnt, das zu überprüfen. Aber ich war sehr vorsichtig. Die Akte, um die ich bat, war eine reine Routinesache. Das habe ich herausgefunden. Sie war jedem zugänglich. CIC. DIA. Selbst dem Marine-Nachrichtendienst.«


  »Was war Ihre Information? Wo ist unser Greiffenberg?«


  »Ich hatte eine ziemlich zuverlässige Information, daß es einen Oberstleutnant Paul Greiffenberg in einem Arbeitslager in Sibirien gab. Im Berliner Telefonbuch stehen 22 Leute mit diesem Namen.«


  »Wie stießen Sie auf den Namen?«


  »Ich habe eine Liste aufgestellt, eine private, über potentielle Stabsoffiziere der ostdeutschen Armee. Der Grund war mehr persönlicher Natur. Nicht nur persönlicher. Ein ungutes Gefühl. Manchmal gebe ich solchen unguten Gefühlen nach. Ilse Lowells Mädchenname war Greiffenberg, und ihr Vater ist verschollen.«


  »Ilses Vater ist tot«, sagte Bellmon. »Die Russen erschossen ihn an dem Tag, bevor Sie und Phil Parker bei Zwenkau auftauchten.«


  »Haben Sie die Leiche gesehen?«


  »Die Russen haben alle Deutschen erschossen«, sagte Bellmon.


  »Ich habe gefragt, weil ich herausfand, daß die Russen für gewöhnlich keine Oberstleutnants und Ranghöhere erschossen. Nicht mal die entsprechenden SS-Ränge. Jedenfalls erschossen die Russen sie nicht auf der Stelle, wie sie es bei Ihren Leuten bei Zwenkau taten.«


  »Ich habe die Leiche nicht gesehen«, sagte Bellmon. »Ich wollte sie nicht sehen. Aber ich denke, daß andere sie gesehen haben.«


  »Das entscheidende Wort ist, Sie denken es nur«, sagte Felter.


  »Sie haben nicht zufällig ein Foto?«


  »Ich habe die Akte nie gesehen. Mein Chef schickte sie zurück.«


  »Warum tat er das?«


  »Ich wurde dadurch zurückgepfiffen«, sagte Felter.


  »Was hätten Sie getan, wenn Sie etwas herausgefunden hätten?« Bellmon musterte ihn gespannt.


  »Dann hätte ich es Craig erzählt und ihn entscheiden lassen.«


  »Wenn die Russen wußten, daß er über Katyn im Bilde war, dann ist er tot.«


  Felter nickte.


  »Weiß der Chef über Katyn Bescheid?« fragte Bellmon.


  »Ich habe nie mit ihm darüber geredet.«


  »Was hat er denn sonst gegen Sie?«


  »Vielleicht mag er keine Juden«, sagte Felter. »Aber vermutlich mache ich ihn nervös. Er ist nicht sehr schlau. Aber gerade schlau genug, um zu spüren, daß ich einen Verdacht habe. Er verläßt sich sehr auf den Gehlen-Verbindungsmann.«


  »Und Sie nicht?«


  »Nein.«


  »Sie werden nicht ersetzt werden«, sagte Bellmon. »Es sei denn, Sie wollen es. Wollen Sie heimkommen und für mich im Pentagon arbeiten?«


  »Im Augenblick noch nicht, aber vielen Dank.«


  »Möchten Sie hier etwas zu Ende führen?«


  »Ja.«


  »Ich nehme an, es ist wichtig?«


  »Ich glaube, ja.«


  »Red glaubt, Sie sind nüchtern und vernünftig, Sandy«, sagte Bellmon.


  »Das glaube ich auch.«


  »Wenn Sie bereit sind, hier fortzugehen, dann lassen Sie es mich wissen. Ich kann Sie gebrauchen, und eine Dienstzeit im Pentagon wird Ihrer Karriere nicht schaden, sondern nutzen.«


  »Ich nehme an, Sie tun etwas Interessantes?«


  »Etwas genau auf Ihrer Linie.«


  »Vielleicht komme ich ein wenig später«, sagte Felter.


  »Wenn Sie jetzt etwas Dummes tun, könnte das Ihre Karriere ruinieren«, mahnte Bellmon.


  »Ich könnte immer noch zur Pennsylvania National Guard gehen«, sagte Felter, und sie lachten beide laut, und das war das Ende der Unterhaltung.
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  Felter dachte in den folgenden Tagen oft an das Gespräch. Sein Chef hatte nur genügend Mut, um Ersatz für ihn zu bitten, wenn jemand ihn dazu ermuntert hatte. Und das bedeutete, es mußte der Mann von der Organisation Gehlen gewesen sein.


  Er hatte ebenfalls ein unbehagliches Gefühl bei seiner Verlustrate, aber auch dagegen konnte er nichts tun. Er verlor weniger Agenten, als zu erwarten war (er hätte mehr verlieren müssen), aber ihn beunruhigte die Qualität der Leute, die er verlor. Das waren keine Leute, die auf schnelles Geld aus waren. Er verlor die Leute, die zuviel Erfahrung hatten, um so leicht geschnappt zu werden, wie es anscheinend der Fall war.


  Der jüngste Fall war einer seiner deutschen Mitarbeiter, ein früherer Dresdner, ein Schwarzmarkthändler, der für einen gewissen Preis bereit war, nach Dresden zurückzukehren.


  Als Felter den Antrag vorlegte und den Chef um das Geld ersuchte, wurde der Dresdner in der Akte als früherer Hauptmann des Sicherheitsdienstes identifiziert, der in München gewesen war. Im Antrag war sogar das Datum angegeben, wann er über die Grenze gehen würde.


  Ein Agent vor Ort meldete drei Tage später, daß der Deutsche in Ost-Berlin geschnappt worden war, als er in den Bus nach Dresden gestiegen war. Sie hatten ihn nicht mal nach seinen Papieren gefragt. Sie hatten ihn erwartet. Sie hatten gewußt, wie er aussah und wo sie nach ihm suchen mußten.


  Der Chef hörte aufmerksam und nachdenklich zu, als Felter seine Analyse der möglichen Erklärung dafür vortrug, und dann sagte er Felter, daß sein deutscher Mitarbeiter, für den sich General Gehlen persönlich verbürge, unmöglich ein Doppelagent sein könne. Was Felters Dresdner widerfahren war, müsse ein Zufall sein. Felter sage doch selbst, daß man nach dem Mann gesucht habe. Auch in Ostdeutschland war es gegen das Gesetz, Schwarzmarkthändler zu sein. »Und in Zukunft, Felter, beschränken Sie sich in Ihren Anträgen auf Fakten. Für die Analysen bin ich verantwortlich.«


  Die Fakten, wie Felter sie sah, waren folgende:


  (a) Er hatte arrangiert, daß sein deutscher Kollege aus Berlin wegblieb, und er war sicher, daß er Berlin gemieden hatte, seit der Name des Agenten erwähnt worden war. Sein Kollege hatte nicht gewußt, ob Felter den Dresdner eingesetzt hatte oder nicht.


  (b) Felter hatte das Gesuch um die Bewilligung des Geldes persönlich getippt, anstatt es von einem Angestellten schreiben zu lassen, er hatte keine Kopie gemacht, wie es üblich war, und er hatte den Antrag dem Chef persönlich überbracht.


  (c) Es war unwahrscheinlich, daß der Chef ein Doppelagent war.


  (d) Sein Agent war verraten worden; man hatte ihn erwartet.



Einen Monat nach Lieutenant Felters Gespräch mit Lt. Col. Bellmon fuhr Colonel Luther Hollwitz, der trotz seiner deutschen Ahnen ein gebürtiger Sowjetbürger war und zu dieser Zeit als Stellvertretender Abteilungsleiter des NKWD in Berlin diente, mit einem 1940er Opel Kapitän am Check Point Charley in den amerikanischen Sektor.


  Er fuhr zur U-Bahn-Station an der Kreuzung Beerenstraße und Onkel-Tom-Allee in den West-Berliner Vorort Zehlendorf im amerikanischen Sektor. Er hielt an, stieg aus und ging einen Block weiter zum ›Hotel zum Fister‹. Im kleinen Speiseraum trank er ein Glas Berliner Kindl Pilsener, und dann ging er die Treppe hinauf zu Zimmer 13. Zwei Minuten nach seinem Eintreten gesellte sich der Verbindungsoffizier der Organisation Gehlen zu ihm. Sie schüttelten sich flüchtig die Hände, und dann setzten sie sich auf zwei gleiche Rattan-Lehnstühle gegenüber hin.


  Etwas krachte durch das Fenster, das zu einem kleinen eingezäunten Hof hinausblickte. Colonel Hollwitz und der Verbindungsoffizier der Organisation Gehlen hatten gerade noch Zeit, um das Objekt zu identifizieren, das durch die Fensterscheibe flog. Es war eine Handgranate der deutschen Wehrmacht aus dem Zweiten Weltkrieg, die Art, die von den Amerikanern ›Kartoffelstampfer‹ genannt wurde, weil sie diesem Küchengerät ähnelte.


  Als sie die Explosion hörten, war Sandy Felter bereits von der Feuerleiter hinabgesprungen. Er schwang sich auf sein Fahrrad und fuhr durch die Gasse zum Bürgersteig vor dem Hotel zum Fister.


  Wie die anderen Leute auf dem Bürgersteig verharrte er, als er die Explosion hörte. Wie die anderen Leute schaute er sich um, registrierte Überraschung und Neugier, und dann setzte er mit einem Schulterzucken den Weg fort. Er ließ das Fahrrad über den Bordstein rollen und fuhr langsam davon.


  Als die Kriminalpolizei ermittelte, stieß sie auf 16 Leute, die zum Zeitpunkt der Explosion in unmittelbarer Nähe des Hotels gewesen waren. Keiner davon erinnerte sich an den jungen Mann auf dem Fahrrad.


  Binnen 36 Stunden waren die Leichen identifiziert, und es wurde an den ›höchsten Stellen‹ entschieden, daß die Akten der betreffenden Abteilung beschlagnahmt wurden.


  Felters Chef wurde sofort aus Berlin ausgeflogen und in die Vereinigten Staaten gebracht. Das Büro der Abteilung wurde geschlossen. Der gesamte Inhalt – Personal, Akten, Schreibtisch, Tische, sogar die Telefonapparate – wurde unter Eskorte der Militärpolizei zum Flughafen Tempelhof transportiert und in drei C-47-Maschinen verladen. Die Maschinen flogen nach München, und die Fracht wurde per Lastwagen nach Garmisch-Partenkirchen gebracht, wo die U.S. Army ein Erholungszentrum für ihre Streitkräfte unterhielt. Andere Abteilungen der Army und der US-Regierung hatten dort Salzminen übernommen – meilenlange labyrinthartige Stollen –, die für andere Zwecke dienten.


  Der Mann, der Felter auf Governors Island ein Essen spendiert hatte, war ebenfalls dort, angeblich als Lt. Colonel, der das Kommando über das Erholungszentrum hatte. Außerdem war Colonel Red Hanrahan anwesend.


  »Ich bin ein bißchen enttäuscht von Ihnen, Felter«, sagte Hanrahan. »War das wirklich nötig?«


  »Ich dachte, ja«, erwiderte Felter. »Es ging um zwei Leben gegen 13. Wir hätten Hollwitz ausliefern müssen. Bis ich meinem Chef die Augen hätte öffnen können, wäre wer weiß welcher Schaden entstanden.«


  »Weshalb eine Handgranate?« fragte der Mann, der Felter auf Governors Island ein Essen spendiert hatte, mit höflicher Neugier. »Wenn das Ding nur ein Blindgänger gewesen wäre, so alt wie es war?«


  »Ich habe die Zündkapsel erneuert«, sagte Felter, »und die Ladung durch C-4 ersetzt.«


  »Wie wohlüberlegt von Ihnen«, bemerkte der Mann aus Governors Island trocken.


  »Was geschieht jetzt mit mir?« fragte Felter.


  »Sie wären überrascht, wenn Sie wüßten, wie hoch hinauf diese Sache gegangen ist«, sagte Hanrahan. »Bis entschieden wurde, daß unter den gegebenen Umständen getan werden mußte, was Sie getan haben.«


  »Das beantwortet nicht meine Frage, Sir, bei allem Respekt, Sir.«


  »Können Sie Skilaufen, Felter?« fragte der Mann aus Governors Island.


  »Nein, Sir.«


  »Sie werden reichlich Gelegenheit haben, es zu lernen«, sagte der Mann von Governors Island. »Wir behalten Sie hier, sozusagen zur Ansicht, und warten ab, ob der NKWD die Sache herausgefunden hat.«


  »Was wird mit meiner Familie?« fragte Felter.


  »Ich bin sicher, daß Sie das erwogen haben, bevor Sie auf eigene Faust handelten«, sagte der Mann von Governors Island. »Um Ihre spezielle Frage zu beantworten: Wenn wir Ihre Familie heimtransportieren, dann wüßte der NKWD mit Sicherheit Bescheid, nicht wahr?«


  Hanrahan sagte: »Diese Entscheidung kam ebenfalls von höchster Stelle, Maus.«


  »Ich denke, die Russen werden der Organisation Gehlen die Schuld geben«, sagte Felter. »Sie wissen, daß wir normalerweise für so etwas jemanden anheuern. Wenn sie herausfinden, daß es nicht im Auftrag passierte, werden sie an Gehlen denken.«


  »Es sei denn, sie haben jemand bei Gehlen, der es besser weiß«, sagte der Mann von Governors Island.


  »Der einzige bei Gehlen, der weiß, daß sie es nicht taten, ist Gehlen selbst«, sagte Hanrahan. »Ihm ist die ganze Sache äußerst peinlich.«


  »Was werde ich später tun?« erkundigte sich Felter.


  »Ganz gleich was auch geschieht, Sie können nicht mehr getarnt arbeiten«, erklärte Hanrahan. »So stecken wir Ihnen die Sphinx an den Rock und setzten Sie zu offener Arbeit in Uniform ein. Sie werden zu gegebener Zeit befördert, ich denke, im nächsten Monat. Die Standardprozedur, die normalerweise jemandem wie Ihnen widerfährt, dessen Operation aufgeflogen ist.«


  »Sie könnten natürlich auch Ihren Abschied nehmen«, sagte der Mann aus Governors Island.


  »Ist das ein Vorschlag, Sir?« fragte Felter.


  »Nein, aber eine Möglichkeit, die Sie erwägen können. Sie erwähnten Ihre Familie.«


  »Ich glaube, daß man es Gehlen zuschreiben wird«, wiederholte Felter.


  Lieutenant und Mrs. Felter erhielten ein Quartier im zweiten Stock einer Zweifamilienvilla in Garmisch-Partenkirchen. Lieutenant Felter wurde zum Dienst als Lehrer (Organisation der Sowjetarmee) beim ›European Command Intelligence School and Center‹ eingeteilt.


  Am Tag nach seiner Beförderung zum Captain (Sharon war sehr ärgerlich auf ihn; sie konnte einfach nicht verstehen, warum er für seine eigene Beförderungsfeier bezahlen mußte, die fast 300 Dollar kostete) erfuhr Sandy, daß sein ehemaliger Abteilungschef von einem unbekannten Amokfahrer auf der Collins Avenue in Miami Beach, Florida, getötet worden war.
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  Captain Craig W. Lowell, Kompanie-Chef der Panzer-Kompanie des 111. Infanterie-Regiments, Pennsylvania National Guard, reichte seinen Abschied am 14. Dezember 1949 mit Wirkung zum 16. Januar 1950 ein, dem Tag nach dem Abgang von Wharton und dem Umzug nach New York. Colonel Gambino bedauerte, daß Lowell ausschied, und bot an, ihm gern einen Job in Philadelphia zu besorgen, wenn er nicht unbedingt in New York wohnen wolle.


  Lowell bedankte sich, erklärte ihm jedoch, daß er nach New York müsse.


  Als er an diesem Abend vom Depot aus nach Hause fuhr, besuchte er unterwegs eine Bar und trank ein paar Gläser mit seinem Spieß, genug, um zu Hause ausreichend Mut zu haben, um Ilse zu sagen, was er wirklich vorhatte.


  Er wollte nicht nach New York, erklärte er ihr. Es war eine schreckliche Vorstellung für ihn, den Rest seines Lebens Geld zu scheffeln, das er nicht brauchte, und ein zweiter Porter Craig zu werden. Diese Aussicht wurde erschreckender, je näher der Zeitpunkt zur Rückkehr nach New York rückte. Ilse sagte, daß sie ebenfalls gar nicht nach New York wollte.


  Er nahm seinen Mut zusammen, erzählte ihr, daß er in Wirklichkeit wünschte, wieder zur Army zu gehen, und fragte sie, was sie davon hielt.


  Sie sagte, er solle tun, was er wirklich wünschte. Sie wäre glücklich, wie immer er sich entscheiden würde.


  Er verbrachte drei Tage mit Schreiben und Umschreiben und Feilen an einem Brief an den Personalchef der Army. Thema des Briefs: Gesuch um Wiederaufnahme in den aktiven Dienst. Dazu legte er ein Empfehlungsschreiben von Colonel Gambino, der ihn in den höchsten Tönen lobte.


  Nach reiflicher Überlegung fügte Lowell seinem Brief noch hinzu: »Der Unterzeichnete ist sich bewußt, daß er zu jung für seinen Dienstgrad ist, und er ist bereit, eine Zurückstufung zum First Lieutenant zu akzeptieren, wenn sein Gesuch um Wiederaufnahme in den aktiven Dienst positiv beschieden wird.«


  Als er keine Antwort erhielt, erledigte er den Umzug nach New York. Porter Craig war hilfreich. Er fuhr mit Craig und Ilse persönlich herum und zeigte ihnen ein halbes Dutzend Apartments in Gebäuden, die zum Immobilienbesitz der Lowells zählten. Ilse war begeistert, als sie die Apartmenthäuser im Village an einer Privatstraße sah.


  Die Häuser waren noch nicht ganz fertiggestellt, und Ilse fand es gut, daß sie die Farben und Tapeten selbst auswählen konnte. Bis das Apartmenthaus fertig war, zogen sie in eine Suite des Fifth Avenue Hotel, das nur einen Block entfernt war.


  Porter hatte offenbar erkannt, daß er jede peinliche Konfrontation mit Craig vermeiden sollte. Craig war schon zu dem Schluß gelangt, daß Porter qualifizierter in den geschäftlichen Angelegenheiten war als er und daß ein Streit sie wahrscheinlich beide nur Geld kosten würde. Er entschloß sich, Porter weiter die Führung der Geschäfte zu überlassen, ohne sie ihm auf dem Silbertablett zu präsentieren. Porter sollte erst ein bißchen schwitzen.


  Craig ging zur 169. Infanterie der New York National Guard, um sich zu erkundigen, ob er in die New York Guard eintreten konnte. Sie hatten die Sollstärke an Offizieren, erklärte man ihm, die alle voll qualifiziert waren. Man würde seinen Namen auf die Warteliste setzen. »Aber ehrlich gesagt, Mr. Lowell, wir glauben nicht, daß es irgendwelche freien Stellen geben wird, für die jemand wie Sie als Captain qualifiziert ist. Ihre Chancen wären viel besser, wenn Sie bereit wären, sich für den Posten eines Second Lieutenant in der Verwaltung zu bewerben. Wir sind der Meinung, daß First Lieutenants zwischen drei bis sieben Jahre Offiziersdienst haben sollten, und unser jüngster Captain hat acht Jahre. Sie haben nur zwei Jahre aktiven Dienst und ein Jahr in der Guard. Sie werden gewiß verstehen.«


  Als er Porter beim Mittagessen davon erzählte, lachte Porter freundlich.


  »Du hättest wirklich zu mir kommen sollen«, sagte Porter. »Wenn du tatsächlich ein Wochenend-Krieger sein willst, dann rede ich ein Wort mit dem Gouverneur.«


  »Ich brauche eine Empfehlung von dir an den Gouverneur?«


  »Ich würde den Gouverneur nur daran erinnern, wer du bist, Craig.«


  »Du meinst, wer ich hinsichtlich dessen bin, was Großvater mir vererbt hat.«


  »Also gut, wenn du es so zu formulieren wünschst.«


  »Ich bin ein qualifizierter Panzer-Offizier;« sagte Craig.


  »Nach deinem eigenen Bericht scheint deine Qualifikation diesen Colonel Sowieso aber nicht zu beeindrucken.«


  »Zur Hölle damit!«


  »Wenn du deine Meinung änderst, laß es mich wissen«, sagte Porter. »Obwohl ich mir einfach nicht vorstellen kann, warum du deine Zeit mit Soldatenspielen verplempern willst.«


  »Scheiß darauf! Vergiß es!« sagte Craig.


  »Wenn du nicht Soldat spielen wirst, wäre es dann nicht an der Zeit, daß du dich einer feineren Sprache bedienst?« fragte Porter.


  Lowell schaute ihn gereizt an. Dann lächelte er. »Nun gut«, sagte er. »Leck mich am Gesäß, Porter.«


  »Das ist schon eine Verbesserung«, bemerkte Porter, und sie lachten beide.


  Die Army antwortete schließlich doch noch auf Craig Lowells Gesuch um eine Wiederaufnahme in den aktiven Dienst. Ein Major John D. Glover lehnte das Gesuch höflich ab und dankte für Lowells Interesse an der U.S. Army.


  Craig war versucht, Major Clover zu schreiben, was er von ihm und seinem Gelaber hielt, aber dann sagte er sich: Vergiß diesen Armleuchter. Es ist weder die Zeit noch die Mühe wert.
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Garmisch-Partenkirchen

30. Mai 1950


  Garmisch war schön, wirklich wundervoll, aber es gab dort einige Probleme. Es gab nicht genug Personal, und der Laden für Lebensmittel und der PX waren klein. Es gab nur eine kleine Sanitätsabteilung, bekannt als ›Einheit der gebrochenen Knochen‹, in der Ski-Unfälle behandelt wurden, und es war nicht mal ein Zahnarzt da.


  Das festangestellte Personal fuhr nach München (etwa 100 Kilometer, nördlich). Ein U.S.-Feldlazarett dort versorgte Sanford junior mit kinderärztlicher Behandlung und Sharon mit Geburtshilfe, als sie jetzt wieder welche brauchte. Dort gab es ebenfalls einen riesigen Lebensmittelladen und natürlich den Münchener PX, den größten Verlaufsladen der amerikanischen Streitkräfte in Deutschland.


  Sandy arrangierte seinen Unterricht so, daß er freitags nach 11 Uhr frei hatte. So konnte er gegen halb drei in München im Lazarett sein. Er hatte sich einen 1950er Buick Roadmaster gekauft, eine zwei Monate alte Limousine, die einem Captain gehört hatte, der Skilehrer gewesen war. Der Skilehrer hatte sich ein Bein gebrochen und war nach Hause transportiert worden. Sandy bekam den Wagen zu einem guten Preis, und es gefiel ihm, ein großes Auto zu haben. Bei der Fahrweise der Deutschen war es im Falle eines Unfalls besser, in einem großen Wagen zu sitzen.


  Wenn die Felters nach München fuhren, spielte sich immer die gleiche Prozedur ab. Zuerst setzte er Sharon im Lazarett zur Untersuchung ab, dann ging er mit der Einkaufsliste in den Lebensmittelladen. Anschließend fuhr er zum Lazarett zurück, holte Sharon und den kleinen Sandy ab, und sie gingen zusammen in den PX. Sie übernachteten im Hotel Vier Jahreszeiten, und spät am Samstagmorgen fuhren sie nach Garmisch zurück. Sandy fuhr nicht gern nachts, wenn er es vermeiden konnte, und das Vier Jahreszeiten war ein gutes Hotel – von der Army betrieben –, wo man wirklich ausgezeichnet zu vernünftigen Preisen essen konnte.


  Es war ein Freitagnachmittag Anfang Juni, der erste wirklich schöne Frühjahrstag in diesem Jahr. Sandy setzte Sharon am Lazarett ab (der kleine Sandy brauchte nicht zum Kinderarzt, und so behielt er ihn bei sich) und fuhr zum Lebensmittelladen.


  Er parkte den Buick, stieg aus und schloß ihn ein wenig unbeholfen ab, denn er hielt den kleinen Sandy auf dem Arm, damit er nicht auf dem Parkplatz vor einen Wagen laufen konnte.


  Und der fette, fröhliche Schlachter von der Organisation Gehlen tauchte wie aus dem Nichts auf und sagte: »Oh, was für ein hübscher, kleiner Junge.«


  »Danke«, sagte Sandy Felter. »Das finde ich auch.«


  »Er sieht genau wie mein Enkel aus«, sagte der fröhliche fette Schlachter, zog seine Brieftasche hervor und hielt sie auf, um Sandy einen Blick hineinwerfen zu lassen.


  Da war kein Foto von einem kleinen Jungen. Es war ein Foto von einem mageren Mann in verschlissener Arbeitskleidung.


  »Die Aufnahme wurde vor zehn Tagen gemacht«, erklärte der Schlachter. »In Vyritsa bei Leningrad. Wenn nichts schiefgeht, trifft er in etwa zehn Tagen in Deutschland ein. Wir halten Sie auf dem laufenden.«


  »Sind Sie sicher, daß er es ist?«


  »Mein lieber Felter«, sagte der fröhliche Schlachter. »Bitte glauben Sie mir. Das ist Oberst Graf Peter-Paul von Greiffenberg.«


  »Nichts für ungut«, sagte Felter, »aber diese Sache ist auch ein wenig persönlich.«


  »Das hörte ich«, sagte der fröhliche Schlachter und weidete sich an Felters Überraschung. »Unser gemeinsamer Freund dachte sich, daß Colonel Robert F. Bellmon sich für die Heimkehr des Gentlemans interessieren würde, und er bat mich, Sie zu bitten, so gut zu sein, ihm eine entsprechende Information zukommen zu lassen.«


  Der fette fröhliche Schlachter steckte seine Brieftasche weg, neigte sich zu Sandy junior, lächelte ihn an und gab ein paar Laute in der Babysprache von sich, die wie »tei-ta-tei-wobittu-denn?« klangen. Und dann sagte er: »Unser gemeinsamer Freund findet, Sie sollten wissen, daß wir schon mal einen Fehler machen, aber meistens sehr tüchtig sind.«


  Dann tippte er an seinen Hut und ging davon.
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Marburg an der Lahn

24. Juni 1950


  Er war groß und fast zum Skelett abgemagert. Seine Augen waren eingesunken, seine Haut war grau, und es gab andere klassische Anzeichen für eine längere Unterernährung. Der Anzug, den Generalmajor (im Ruhestand) Günther von Hamm ihm in Bad Hersfeld als Ersatz für die Lumpen aufgedrängt hatte, die er von den Russen erhalten hatte, schlotterte um seine Schulter und ums Gesäß, das nur noch aus Knochen und Muskeln bestand. Die Schuhe schmerzten an seinen Füßen, obwohl er das nicht verstehen konnte. Sie waren aus gutem, weichem Leder und sogar mit Leder gefüttert. Günther hatte gesagt, daß die Regierung wieder Pensionen bezahle und daß er es sich wirklich leisten könne, ihm Kleidung, Geld und was sonst noch nötig war zu geben, bis er seine eigene Pension und Nachzahlung bekommen würde.


  Seit dem Mittagessen war er im Speisewagen gefahren. Er hatte einen leichten Schwächeanfall gehabt und nicht zurück in das Abteil zweiter Klasse gehen wollen. Er hatte den Kellner gefragt, ob er bleiben dürfe, und der Mann war sehr zuvorkommend gewesen. Der Kellner hatte schon heimkehrende Kriegsgefangene gesehen. Ihr Anblick bereitete ihm Unbehagen, und wenn einer von ihnen an einem Tisch im Speisewagen sitzen bleiben wollte, dann war das eine Bitte, die wirklich bescheiden genug war.


  Er hatte gegen die Vorschriften verstoßen. Er sollte zu einem Aufnahmezentrum in Köln fahren, doch als der Zug in Kassel gehalten hatte, dem ersten Stop nach dem Überqueren der Grenze, war er einfach ausgestiegen. Er hatte genug von Zentren und Aufnahmelagern. Er war per Anhalter nach Bad Hersfeld gefahren und hatte Günther und Greta gefunden, indem er ihren Namen aus dem Telefonbuch herausgesucht hatte.


  Günther hatte ihn in seinem Volkswagen abgeholt, und von Greiffenberg hatte ihm an den Augen abgelesen, wie schlimm er aussah – und noch etwas: Günther hatte keine guten Nachrichten für ihn.


  Er erfuhr es an diesem Abend. Seine Frau war tot. Selbstmord. Seine Tochter sollte zu Verwandten nach Ostdeutschland gegangen sein. Günther sagte, das Rote Kreuz sei sehr hilfreich bei solchen Fällen und stelle Kontakte über die Grenze zwischen Ost- und Westdeutschland hinweg her.


  Er wußte, daß Günther kein Wort von dem glaubte, was er sagte.


  Er war heimgekehrt und stand vor dem Nichts.


  Er hatte sich zu schwach gefühlt, um einfach weiterzuziehen, und so beanspruchte er vier Tage lang Günthers Gastfreundschaft. Sie gaben ihm zu essen, und sie versuchten von angenehmen Dingen zu reden. Und dann hatte er erklärt und sich nicht umstimmen lassen, daß er sich jetzt prächtig fühle und nach Marburg wolle. Er wußte nicht, wohin er sonst sollte, und es hatte keinen Sinn, ihm das auszureden.


  Kassel sah wirklich mitgenommen aus. Er erinnerte sich daran, daß die Amerikaner aus Richtung Gießen nach Kassel gekommen waren. Aus der Erinnerung sah er verschwommen ein Kommuniqué: ›Amerikanische Panzereinheiten haben Gießen eingenommen und rücken in Richtung Kassel vor …‹


  Wenn sie das Kassel angetan hatten, was hatten sie dann Marburg zugefügt, das auf der einzig möglichen Route nach Norden lag?


  Der Zug war auf einmal schon kurz vor Marburg, und der Anblick überraschte ihn. Die Gegend hatte anscheinend überhaupt keinen Schaden erlitten.


  Er stand auf und nahm seinen Kartonkoffer, der mit einer Kordel zusammengebunden war. Dann erinnerte er sich daran, ein Trinkgeld für den Kellner zurückzulassen. Es war neues Geld; die Deutsche Mark hatte die Reichsmark ersetzt. Er hatte nicht die geringste Ahnung, was sie wert war. Günther hatte ihm 500 DM gegeben, die er zurückzahlen könne, wenn seine Angelegenheiten in Ordnung seien.


  Er schaute auf das Geld und sagte sich, daß fünf Mark ein angemessenes Trinkgeld sein sollten.


  Er legte die fünf Mark auf den Tisch und ging langsam und vorsichtig aus dem Speisewagen in den Verbindungsgang. Der Kellner kam ihm nach und gab ihm die fünf Mark zurück.


  »Willkommen daheim, mein Herr«, sagte er.


  »Vielen Dank«, erwiderte er. Das war sehr rührend. Sehe ich so erbärmlich aus? dachte er.


  Er schaute aus dem Fenster. Marburg war tatsächlich kaum zerstört. Leute spielten Fußball auf dem alten Fußballplatz. Was immer auch passiert war, die Zwillingstürme der St.-Elisabeth-Kirche ragten dort über den Bäumen auf wie eh und je.


  Als nächstes sah er die Altstadt. Nichts zerstört. Wie unglaublich! Es sah alles genauso aus wie am Tag, an dem er die Stadt verlassen hatte. Und wie er sie so oft in der Erinnerung vor seinem geistigen Auge gesehen hatte.


  Und dann fuhr der Zug in den Bahnhof ein und wurde langsamer. Er wartete, bis der Zug stand. Dann stieg er langsam und vorsichtig aus.


  Er hielt immer noch die fünf Mark in der Hand. Er wollte sie in die Jackentasche stecken. Die Tasche war noch zugenäht. So schob er den Geldschein in die Hosentasche. Es war ein sonderbares Gefühl, wieder Geld zu haben.


  Der Anblick der Leute war ebenfalls sonderbar. Sie waren alle so fett und so rosig.


  Da standen zwei Männer auf dem Bahnsteig und beobachteten die eintreffenden Passagiere auf dem Weg zum Tunnel, der zum Bahnhofsgebäude führte. Polizisten in Zivil. Er erkannte einen Polizisten, wenn er einen sah. Sie schauten auf etwas, vermutlich auf ein Foto, das sie in den Händen hielten.


  Sie können mich nicht erwarten, dachte er. Keiner weiß etwas über mich. Keiner weiß von meinem Kommen, bis ich eintreffe. Mein Name stand nicht mal auf der Liste der heimkehrenden Kriegsgefangenen.


  Trotzdem musterten ihn die Polizisten sehr genau, als er an ihnen vorbeiging und die Treppe hinabstieg. Vermutlich schauen sie mich so sorgfältig an, weil ich so lange Gefangener war, sagte er sich. Polizisten mögen keine Gefangenen, ganz gleich, ob es sich um Kriminelle oder Kriegsgefangene handelt.


  Sie wissen es, dachte er mit einer Beunruhigung, die an Entsetzen grenzte. Sie wissen, daß ich nicht nach Köln zum Zentrum fahre, wie mir befohlen wurde. Sie sind gekommen, um mich zu verhaften!


  Er spürte mehr, als er es sah, daß ihm die Polizisten die Treppe hinunter folgten. Schreckliche Furcht stieg in ihm auf. So nahe, und ich soll wieder verhaftet werden? Aber warum? Es brauchte keinen Grund zu geben. Der Staat lieferte jeden Grund, den er wollte. Es war nicht nötig, einem Gefangenen zu beweisen, daß seine Festnahme rechtmäßig war.


  Er ging in den Bahnhof. Das allgemeine Aussehen des Bahnhofs war vertraut, doch da war etwas neu. Er überlegte. Das Glas natürlich. Die Türen waren jetzt alle aus Glas. Zuvor waren es Holztüren gewesen. Jetzt waren es große, dicke Glastüren. Viel schöner. Offenbar war der Bahnhof bombardiert worden, und man hatte ihn wiederaufgebaut und neue Türen aus Glas eingesetzt.


  Vielleicht hatte er sich bei den Polizisten geirrt. Sie hatten ihn nicht festgenommen. Sie waren ihm rein zufällig gefolgt.


  Er trat nach draußen. In der Bahnhofstraße konnte er das Café Weitz sehen. Es war noch in Betrieb. Wie interessant.


  Jemand schnippte mit den Fingern hinter ihm. Er zuckte zusammen, wandte den Kopf und sah einen der Polizisten, der mit einer unverkennbaren Geste auf ihn wies, um einen anderen zu informieren, der vor ihm sein mußte.


  Weshalb wollen sie mich festnehmen? dachte er.


  Wie hoch wird die Strafe sein, weil ich nicht zum Zentrum in Köln gefahren bin?


  Dann dachte er: Vielleicht ist es nur ein Verhör. Das Militär will möglicherweise nur erfahren, was ich in Rußland gesehen habe. Ich sah das Büro eines Arbeitslagers in einem Sumpfgebiet und sonst nichts. Ich kann ihnen sagen: »Ich sah überhaupt nichts militärisch Wichtiges.« Aber sie würden ihm nicht glauben. Sie würden auf einem vollen Verhör bestehen, wie es in den Dienstvorschriften stand.


  Zorn stieg in ihm auf. Sie hätten einen Offizier dafür schicken sollen, sagte er sich, diese Höflichkeit habe ich verdient. Sie hätten einen Offizier in Uniform schicken sollen, keine Polizisten!


  Am Bordstein stand ein gewaltiger Wagen. Er las, was in Chrom auf dem Kofferraumdeckel prangte. Ford Super Deluxe. Der Wagen sah nicht aus wie die Fords, an die er sich erinnerte.


  Ein großer Mann, der wie ein Polizist aussah, lehnte an dem Wagen, und jetzt richtete er sich auf, nahm den Hut ab und kam ihm entgegen.


  »Herr Graf?« fragte der Mann mit Berliner Akzent. Es war lange her, seit man ihn zum letztenmal mit »Herr Graf« angesprochen hatte. Er fürchtete sich vor dem Polizisten.


  »Herr Oberst Graf von Greiffenberg?« fragte der Polizist von neuem.


  »Ja«, sagte er, »ich bin der Graf und war früher Oberst.«


  »Herr Graf, wollen Sie bitte mitkommen?«


  Widerstand war offensichtlich sinnlos. Sie waren zu dritt, und er war müde und schwach. Er stieg hinten in den Ford. Einer der Polizisten nahm neben ihm Platz, der andere setzte sich auf den Beifahrersitz.


  Mit quietschenden Reifen wendete der Wagen und fuhr am Fußballplatz vorbei. Polizisten fahren immer zu schnell, dachte der Graf.


  »Versuch mal, sie von hier aus zu erreichen, Ken«, sagte der Fahrer, der offenbar das Kommando hatte. Er sprach Englisch. Es war lange her, seit er das letzte Mal Englisch gehört hatte.


  Der Mann auf dem Beifahrersitz nahm etwas, das wie ein Telefon aussah.


  »Umpire, Umpire«, sagte er. »Hier ist Home Base. Bitte kommen!«


  »Home Base, hier ist Umpire. Ich höre Sie.«


  »Umpire, hier Home Base«, sagte der Mann mit dem Telefon. »Wir haben den Adler im Sack. Ich wiederhole: Wir haben den Adler im Sack. Fahren zur Autobahn.«


  »Sie sind Amerikaner«, sagte der Graf.


  »Jawohl, Sir, Colonel«, bestätigte der Fahrer. »Wir sind Amerikaner. Wir haben Sie überall gesucht.«


  Ein paar Minuten später ertönte eine Stimme aus dem Funkgerät. »Home Base, hören Sie mich?«


  »Ich höre Sie, Umpire.«


  »Sie werden an der Autobahn erwartet. Schwarzer Buick Roadmaster. Bestätigung.«


  »Verstanden. Schwarzer Buick an der Autobahn.«


  »Roger, Roger. Wie ist die Verfassung des Adlers?«


  »Die Federn sind ein bißchen zerzaust, aber das ist alles.«


  »Verstanden. Over.«


  Ein noch größeres Auto wartete an der Autobahn. Ein kleiner Jude stieg aus, ging zu dem Ford und öffnete die Tür. Er streckte dem Grafen die Hand hin.


  »Mein Name ist Felter, Sir«, sagte der kleine Jude. »Ich bin hier, weil mich ein alter Waffenbruder gebeten hat, Sie abzuholen. Wir haben Sie überall gesucht, Sir.«


  »Wer kann das sein?« sagte er steif. »Welcher alte Waffenbruder?«


  »Colonel Robert Bellmon, Sir«, erwiderte der kleine Mann. Die Haltung des Grafen straffte sich. Bellmon hatte es also geschafft!


  »Das ist sehr freundlich von Colonel Bellmon«, sagte der Graf. »Aber wenn es erlaubt ist, möchte ich lieber in Marburg bleiben.«


  »Bitte, Sir, kommen Sie mit«, sagte Captain Sanford T. Felter. »Ich habe einen Wagen hier, Sir.«


  Der Graf war es nicht mehr gewohnt, mit der Obrigkeit zu diskutieren.


  »Jawohl«, sagte er.


  Der Buick Roadmaster des kleinen Juden war das größte Auto, das Oberst Graf von Greiffenberg je gesehen hatte. Die Weichheit der Sitze war unglaublich. Er fühlte sich wie auf einer bequemen Couch.


  »Darf ich fragen, wohin ich gebracht werde?«


  »Nach Kronberg, Sir. Colonel Bellmon und einige andere erwarten Sie dort.«


  »Einige andere?«


  Der kleine Jude gab keine Antwort darauf.


  »Die Fahrt dauert etwa eine Stunde, Sir«, sagte er.


  Oberst Graf Peter-Paul von Greiffenberg döste ein.



Von Greiffenberg war zum letztenmal auf Schloß Kronberg bei einem Empfang gewesen, den Prinz Philip von Hessen gegeben hatte. Es überraschte ihn jetzt nicht sehr, daß das Schloß von den Amerikanern übernommen worden war. Nach den Offizieren zu urteilen, die er sah, diente das Schloß als eine Art Erholungshotel für ältere Offiziere.


  Der kleine Jude öffnete die Tür für ihn und führte ihn hinein.


  »Wenn Sie bitte mitkommen wollen, Sir«, sagte er.


  Alles war so luxuriös wie eh und je.


  »Herr Oberst, nehmen Sie bitte einen Augenblick Platz. Ich werde Colonel Bellmon holen«, sagte der kleine Jude und geleitete ihn zu einem Lehnsessel.


  »Servieren Sie diesem Gentleman, was immer er möchte«, sagte der kleine Jude zu einem Kellner.


  »Was darf ich ihnen bringen, Sir?« fragte der Kellner.


  »Nichts, danke. Ich möchte etwas herumgehen, wenn ich darf.«


  »Natürlich, Sir.«


  Er ging in den Raum, den er als Bibliothek kannte. Es war immer noch die Bibliothek, und durch die gläserne Verandatür konnte er den großen Rasen sehen. Er ging an die Verandatür und blickte hinaus.


  Dann sah er Bellmon. Bellmon und ein großer, gutaussehender Mann spielten Golf. Der Oberst empfand ein perverses Vergnügen daran, daß der kleine Jude Bellmon nicht gefunden hatte. Er spielte mit dem Gedanken, durch die Verandatür hinauszuspazieren und einfach zu Bellmon zu gehen. Doch dann hielt er es für besser, zu warten. Er war schließlich Bellmons Gast.


  Sein Blick fiel auf ein blondes Kind, einen Jungen, ein hübsches kleines Kerlchen. Eine Frau in mittlerem Alter in der Uniform einer Schwester der Army paßte auf den Kleinen auf, und eine blonde, junge Frau war dabei, offensichtlich die Mutter des Jungen. Die blonde Frau sah zu jung aus, um eine Generalsfrau zu sein, aber sie trug einen Nerz, und Kleidung und Juwelen ließen darauf schließen, daß sie nicht die Frau eines jungen Offiziers war.


  Der Graf sagte sich, daß sie zu dem großen, blonden Mann gehören mußte, der mit Colonel Bellmon Golf spielte. Der große Blonde hatte etwas, was nach Reichtum und Rang roch.


  Dann tauchte der kleine Jude auf und ging schnell zu Colonel Bellmon hinüber.


  Bellmon ließ seinen Golfschläger fallen und eilte ins Haus. Der junge Mann ging zu der jungen Frau. Sie folgten Bellmon. Es müssen Bellmons Sohn oder Tochter sein, dachte der Graf. Ja, so muß es sein.


  Oberst Graf Peter-Paul von Greiffenberg wandte sich um und blickte zur Tür, wo Bellmon auftauchen würde. Von Greiffenberg sagte sich, daß er seine Gefühle unter Kontrolle behalten mußte. Er würde das sein, was er war, ein Offizier und Gentleman.


  Bellmon trat ein, sah ihn und erkannte ihn zweifellos. Aber er blieb an der Tür stehen und kam nicht zu ihm. Sehe ich so schlecht aus? dachte der Graf.


  Die junge Frau mit dem Nerz kam jetzt herein. Sie hielt das Kind auf dem Arm. Sie reichte den kleinen Jungen dem gutaussehenden, jungen Mann. Und dann kam sie auf ihn zu und sah ihm in die Augen.


  »Papa?« fragte sie.
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